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Die Kennerin-Sippe weiß aus eigener Erfahrung, wie bitter es ist, ohne Heimat zu sein. Jason Kennerin zögert deshalb keine Sekunde lang, der verfolgten Minderheit eines anderen Planeten Asyl auf Aerie anzubieten, jener Welt, auf der sich die Kennerins ein neues Zuhause aufgebaut haben. Auch die rätselhaften Ureinwohner Aeries scheinen nichts gegen die Ansiedlung der Flüchtlinge zuhaben. Aber nicht alle denken so. Da ist zum Beispiel der junge Hart Kennerin, das schwarze Schaf der Familie. Er ist ganz und gar nicht damit einverstanden, daß die Fremden die Familienidylle auf Aerie zerstören. Er haßt sie und versucht sie zu vertreiben. Und schließlich faßt er den Plan, sich auch an seiner eigenen Familie zu rächen, die ihn offensichtlich nicht verstehen will und ungerecht behandelt. In Gren, einem finsteren Wissenschaftler, findet er einen Gleichgesinnten und Lehrmeister. Bei den Experimenten der beiden macht sich Hart auf entsetzliche Art schuldig an den Ureinwohnern des Planeten, und erst nach langen Jahren der Verbannung bietet sich die Chance der Versöhnung. Aber noch immer scheint Hart aus seinen Fehlern nichts gelernt zu haben …






Selten zuvor wurde in der Science Fiction die Chronik einer Familie auf einem Siedlungsplaneten so spannend und mit soviel menschlicher Wärme geschildert. Die Autorin, Marta Randall, gehört zu den großen neuen Talenten der Science Fiction und ist durchaus mit Joan D. Vinge und Vonda N. McIntyre auf eine Stufe zu stellen..



Erstklassig. DIE FLÜCHTLINGE gibt der Familiensaga eine erregende neue Dimension.

(John Jakes)
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Nachwort




Es gibt nur zwei oder drei Geschichten, die von Menschen handeln, aber sie wiederholen sich so oft, als seien sie nie zuvor passiert.



Willa Cather






Erster Teil 

1216 
Neuer Zeitrechnung 

Auf einer fremden Welt



Oh, welch schwerlich Ding es ist, sich aufzumachen, neue Länder zu entdecken.



Bemal Diaz del Castillo, 1576
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Der Stall stand am Rande der ebenen Wiese, wandte seine Front den ausgedehnten, reichhaltigen Feldern und die Rückseite dem Hügel, dem Haus und dem Landeplatz zu. Es war ein langgezogenes Gebäude von ziemlicher Breite, das an beiden Enden große Tore aufwies und über ein Dach verfügte, das zu den Rändern hin abgeflacht war. Tagsüber, wenn die aus flexiblen Solarzellen bestehenden Wände und das Dach Licht aufsaugten, verdunkelte er sich; in der Nacht reflektierte er mit einem sanften Glühen den Schein einer Million Sterne. Im Inneren des Stalls erhoben sich über dem tiefliegenden Hauptgang mehrere Obergeschosse und Balkone, die man über Strickleitern erreichen konnte. An anderen Tagen tollten und kletterten dort die drei Kennerin-Kinder herum und spielten ihre verzwickten, sorgfältig ausgetüftelten Spiele. Mish Kennerin hatte ihre winzigen, hellen Gestalten oft genug durch die dunklen Teile des Stalles hin und her jagen gesehen, aber sie waren meist so weit von ihr entfernt, daß der Klang ihrer Stimmen und das Trappeln ihrer Füße in der stillen Luft nicht mehr als einem kaum wahrnehmbaren Rascheln gleichkam. Bei solchen Gelegenheiten legte Mish beinahe atemlos eine Pause ein, und ihre üblichen Vorbehalte gegen das riesenhafte Gebäude verwandelten sich in ein verwirrendes Gefühl des Verlusts und den Eindruck, daß der Stall eine finstere Magie ausströmte, die ihre Kinder  langsam, aber sicher  von ihr entfremdete. Bevor sie sich dann abwandte, blinzelte sie beunruhigt und aus dem Konzept gebracht in das Zwielicht und vergaß manchmal sogar, weshalb und weswegen sie überhaupt hierhergekommen war. Dann blieb sie, gefangen an der Grenze von Licht und Dunkelheit, auf der Schwelle des monströsen Toreingangs stehen.

Selbst jetzt schien der Stall die Menge der Flüchtlinge zu verschlucken, in abgegrenzte Ecken zu locken und mit seinen überdimensionalen Abmessungen Finsternis und Stille zu erzeugen. Mish stand im dritten Stock und am Rande eines Balkons, hatte die Arme voller Decken und schaute auf den hellen Lichtstreifen hinab. Was wie ein Chaos wirkte, war in Wirklichkeit eine beinahe formlose Ordnung. Die Flüchtlinge stellten sich an, um ihre Fleisch- und Brot-Portionen in Empfang zu nehmen, die Quilla und Jes mit Schöpflöffeln aus dem dampfenden Kessel und den großen, mit Tüchern bedeckten Körben zu Tage brachten. Die wenigen Schüsseln und Teller waren rasch geleert und wurden dann an jene weitergegeben, die als nächste an der Reihe waren. Rufende Kinder quirlten durch die Menge, Erwachsene riefen sie zur Ordnung, Säuglinge wimmerten. Mish hatte den Eindruck, als würde der unter ihr liegende Stallboden in einem Übermaß an Gefühlsaufwallungen und einer Welle der Erleichterung kochen. Sie erinnerte sich an ihre viele Jahre zurückliegende und Lichtjahre entfernte Landung auf Terra, wie sie aus dem übervölkerten Schiffsleib in einen Winter hinausgestolpert war, der nur aus Inspektoren und hartgesichtigen Wachen bestanden hatte, die sie wie eine Viehherde schweigend durch Kontrollstellen geschleust und ohne Erklärung getrennt, den Arbeitsgruppen der Altacostas, Karlows oder Kennerins zugeteilt hatten. Aber dieser Gedanke hob weder ihre Stimmung, noch unterdrückte er das Gefühl des Unheils. Es waren einfach zu viele  zu viele Arme, Beine, Münder und Füße. Es waren so viele neue und unbekannte Seelen, daß sie unweigerlich fröstelte, bevor sie mit dem Deckenstapel auf der Schulter und einem kleinen Stirnrunzeln die Strickleiter hinunterkletterte.

Es waren mehr als zweihundert, die sich mit Pendlerschiffen auf eine für sie fremdartige Welt begeben hatten. Jason Kennerin hatte sie einer Welt entrissen, die plötzlich verrückt spielte und bald sterben würde. Sie hatten ein paar Siebensachen zusammengerafft und besaßen kaum mehr als das, was sie an den Leibern trugen und ihre Erinnerung an Verfolgungen und Schnee. Ihre Welt lag im Sterben, ihre Führer hatten  dem Wahnsinn nahe  aufgegeben. Soviel wußte Mish; sie hatte es erfahren, als Jason das silberne Pendlerschiff Kapitän Hetchs verlassen hatte und ausgezogen war, um die zu retten, die er retten konnte, damit wenigstens eine Familie eine Geste der Hilfe machte. Sie hatten höchstens fünfzig  allerhöchstens sechzig Menschen erwartet; ein Pendlerschiff voller Flüchtlinge und den Überschuß eines Winters an Nahrung und Kleidung, mehr nicht. Aber was am wichtigsten war: fünfzig neue Gesichter, Körper, Gehirne. Damit konnte man fertig werden.

Nach zwölf Jahren des Alleinseins auf Aerie, in denen Mish außer Jason, Laur, den drei Kindern und den friedlichen, an Beuteltiere erinnernden einheimischen Kasiren niemanden zu Gesicht bekommen hatte, waren ihre Erinnerungen an andere Menschen verblaßt. Die Menschenmassen ihrer Kindheit hatten schließlich alle Kennerin-Gesichter angenommen. Obwohl sie gegen diese Vorstellung angekämpft und sie als falsch und gefährlich erkannt hatte, war es ihr nicht gelungen, die Bilder zu zerschlagen. Die Flüchtlinge würden keine gleichmäßig gebräunten, mit mongolischen Augen versehenen, dünnen Menschen sein. Sie würden … was? Sie würden Fremde sein, Emigranten. Und das waren sie auch, viermal soviel, wie sie erwartet hatte. Sie waren untersetzt, fett und dünn, dunkel- und hellhaarig mit allen Zwischentönen und hatten Gesichter aller Größen und Formen  und Augen, die Farben aufwiesen, von denen sie vergessen hatte, daß sie überhaupt existierten. Zwölf Jahre lang war Jason der einzige hochgewachsene Mann im ganzen Universum gewesen: Jetzt wurde sie von allen Seiten von den Fremden überragt, auch wenn sie müde, schmutzig, zerbrochen und hohlwangig waren. Trotzdem vergaß sie nicht, wo sie hergekommen waren, konnte sich vorstellen, was sie durchgemacht hatten und zwang sich, ihre Angst zu vergessen und stets daran zu denken, daß sie trotz ihrer Anzahl, Farben und Gerüche Menschen waren. Unter ihr schwankte die Strickleiter hin und her. Mish wartete, bis sie wieder gerade hing, dann setzte sie ihren Weg fort.

Sie legte die Decken in einer Ecke ab, wo sich bereits ein paar Flüchtlinge in dem dichten, süßen Heu zusammengerollt hatten und nickte ihnen, bevor sie an der Menschenschlange vorbei zur Essensausgabe eilte, noch einmal freundschaftlich zu. Jes und Quilla fuhren damit fort, Fleisch und Brot auszugeben. Sie hielten die Köpfe gesenkt und waren ganz in ihre Arbeit vertieft. Für Mish wirkten sie wie am Boden verwurzelte Automaten  helle, verzauberte Geschöpfe des Stalles, die das Ziehen und Drücken der Menge verwandelt hatte. In Mish stieg eine heftige, beschützende Zärtlichkeit auf. Sie bahnte sich einen Weg zu den beiden und vergaß für einen Moment ihre innere Unruhe.

Jes? Quilla?

Jes sah auf und versuchte zu lächeln. Seine blauen Augen hatten dunkle Ränder und sahen in seinem müden Gesicht unnatürlich groß aus.

Ich glaube, wir haben nicht genug, murmelte Quilla, ohne ihre Mutter anzusehen. Wir haben fast kein Fleisch mehr, und mit dem Brot sieht es nicht anders aus. Sie hob den Kopf. Ihr Gesicht war ausdruckslos und verschwitzt.

Das kriege wir schon hin, sagte Mish. So viele sind es ja nicht mehr. Wo steckt Laur?

Sie sagte, sie könne den Gestank nicht ertragen, und außerdem sprächen sie einen barbarischen Akzent, erwiderte Jes. Sie ist ins Haus zurückgegangen.

Verdammt, sagte Mish. Obwohl dies wohl kaum der richtige Zeitpunkt für die grimmige Alte war, mit ihrer vornehmen Erziehung und feinfühligen Nase zu prahlen, gab es nichts, was man dagegen hätte tun können. Mishs Blick wanderte durch den Stall. Sie hielt nach ihrem kleinsten Kind Ausschau. Morgen werden wir Duschen aufstellen. Sie hätte wirklich nicht gehen sollen. Wo ist Hart?

Er ist möglicherweise mit Laur zurückgegangen, sagte Jes. Als er schwankte, legte Mish einen Arm um ihn.

Du gehst nach Hause, Jessie. Ich werde dich ablösen.

Jes schenkte ihr einen dankbaren Blick und lief an der Menge vorbei auf das nächstliegende Tor zu, wobei er in der Dunkelheit des unbenutzten Teils des Stalles verschwand. Mish schaute ihm hinterher und wünschte sich, auch sie könne sich auf den langen, stillen Weg nach Hause machen. Quilla war mit der Schöpfkelle beschäftigt; sie wandte den Blick wieder ihrer Arbeit zu. Als Jason und Mish Terra verlassen hatten, war sie zwei Jahre alt gewesen. Jes und Hart waren auf Aerie zur Welt gekommen und hatten außer den Angehörigen ihrer Familie und Laur noch nie einen anderen Menschen gesehen. Aber wahrscheinlich konnte sich auch Quilla nicht mehr an die Menschenmassen des Planeten erinnern, auf dem sie geboren worden war.

Und ich habe vergessen, deswegen ängstlich zu sein, dachte Mish ermattet. Aber dabei konnte ihr niemand helfen. Liebevoll und entschuldigend streichelte sie die Wange ihrer Tochter.

Kannst du es noch ein bißchen aushalten?

Ich glaube schon. Aber ich bin müde.

Ich weiß. Komm, laß mich das jetzt mal machen. Könntest du einmal in die Lageretage hinaufgehen und nachsehen, ob wir noch Decken und irgend etwas haben, was wir hier unten brauchen?

Quilla brachte ein Lächeln zustande. Sicher. Im dritten Stock? Ist dort oben jemand?

Nein. Bring die Sachen zum Tor hinunter. Die Leute können sich dann selbst darum kümmern.

Quilla gab ihrer Mutter den Schöpflöffel und machte sich auf den Weg. Wie zuvor ihr Bruder, der in der Finsternis des Stallgebäudes untergetaucht war, würde sie, wie Mish wußte, einem Labyrinth aus Strickleitern und Baikonen folgen und in dem stillen Dunkel ein wenig Entspannung finden. Mish füllte die Schalen der Hungrigen, bis der Kessel leer war, dann sah sie auf. Ein hohlwangiger, entschlossen aussehender Mann stand vor ihr und hielt ihr sein Eßgeschirr unter die Nase.

Ich möchte noch etwas, sagte er grob. Das bißchen, das ich bekommen habe, war nicht genug.

Morgen wird es mehr geben. Wir haben kein Fleisch mehr.

Aber ich will jetzt noch was. Ich habe immer noch Hunger.

Eine Hand legte sich auf die Schulter des Mannes. Wir sind alle noch hungrig, Gren, aber wir müssen es aushalten. Beruhige dich.

Mish sah den Sprecher an. Es war ein grauäugiger, junger Mann. In seinem Gürtel steckte eine Flöte. Blaßgelbes Haar umrahmte sein schmutziges Gesicht. Seine Kleider waren nur noch Fetzen, und er hatte nackte Füße. So fremdartig er auch auf Mish wirkte: Er lächelte ihr müde zu und zog Gren am Arm. Mish fühlte sich dem jungen Mann verbunden; gleichzeitig verspürte sie ein Gefühl der Erleichterung.

Na, komm schon, alter Vielfraß, sagte der junge Mann. Du hast doch eine Portion bekommen.

Er hat sogar zwei bekommen, sagte ein Kind wichtigtuerisch.

Gren riß sich los, warf seine Schale auf den Boden und verschwand in der Menge. Der junge Mann hob das Geschirr auf.

Tut mir leid wegen Grens Benehmen. Aber er hat auf Neuheim seine Familie verloren, und das hat ihn nur noch schlimmer gemacht.

Es ist schon in Ordnung. Mish nahm die Schale an, hielt sie einen Moment in der Hand und legte sie dann in den leeren Kessel. Da sie sonst nicht wußte, was sie sagen sollte, meinte sie: Ich bin Mish Kennerin.

Ich weiß. Ich heiße Tabor Grif. Er lächelte sie an, bis sie zurücklächelte und sich ihre Schultern entspannten.

Ich glaube, wir sind alle ein wenig gereizt. So viele Gäste haben wir nämlich nicht erwartet!

Tabor zucke die Achseln. Sein ebenmäßiges, blasses Gesicht verdunkelte sich für einen Augenblick, und er berührte seine Flöte. Ihr Gatte ist ein bemerkenswerter Mensch. Wir wären in den Lagern umgekommen. Viele von uns waren bereits gestorben. Er deutete auf den Stall, die Menschen, den Kessel und Mish. Ich kann es immer noch nicht glauben, daß wir jetzt hier sind. Daß wir leben. Daß wir gegessen haben. Daß sie uns weder morgen noch übermorgen, noch am darauffolgenden Tag verfolgen werden.

Mish berührte seinen Arm.

War es so schlimm?

Fragen Sie Jason. Er lächelte erneut. Aber jetzt sind wir hier. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich die leeren Schalen einsammle und in den Kessel lege? Würde Ihnen das helfen?

Ja. Mish bemerkte, daß ihre Hand immer noch auf seinem Arm ruhte. Sie machte schweigend einen Schritt zurück und sah zu, wie er sich umwandte und die Ecken abzusuchen begann. Sie ließ den Kessel links liegen.

Nur noch wenige der Flüchtlinge waren auf den Beinen, und die Geräusche, die sie erzeugten, verklangen in zunehmendem Maße, je mehr von ihnen für sich und ihre Habseligkeiten ein Plätzchen gefunden und sich zum Schlafen niedergelegt hatten. Mish ging durch den Stall und hielt nach Jason Ausschau.

Sie fand ihn schließlich, als er dabei war, mehr Heu in die Schlafecken zu schaffen. Mish blieb schweigend stehen und musterte das Spiel seiner Muskeln unter dem dünnen Anzug. Abgesehen von der kurzen Umarmung am Landeplatz hatten sie sich während des langen Abends kaum gesehen oder gesprochen. Jason streckte einen Arm aus, packte einen Heuhaufen, wandte sich mit ihm um, legte ihn nieder, hob den anderen Arm und rief etwas. Das Stallgebäude löste sich in Nichts auf, bis er sich in Mishs Vision nur noch vor einem Hintergrund aus Dunkelheit und Lichtern befand. Als er ihr das Gesicht zuwandte, schenkte sie ihm einen dermaßen intensiven Blick, daß er die Arbeit fahren ließ und zu ihr an die Stalltür kam. Zusammen durchquerten sie schweigend die Felder, bis die Stallgeräusche in der Ferne verklangen. Von einem dringenden Bedürfnis erfaßt, ließ Mish sich in das ungemähte Gras sinken und zog ihn an sich.

In der Wärme, die ihrem Liebesspiel folgte, kehrte Mishs Unruhe zurück. Sie suchte die verstreut herumliegenden Kleider zusammen, deckte sich und Jason damit zu, und er legte seinen Kopf auf ihre Brust und seufzte. Er schloß die Augen, aber bevor es Mish gelang, ihre Gedanken der Realität anzupassen, schmiegte er sich noch enger an sie und berührte ihre Wange mit einem Finger.

Ich konnte sie nicht zurücklassen, murmelte er. Sie lebten in einem Lager in der Nähe des Raumhafens, und es waren so viele. Wer starb, wurde wie ein Stück Abfall über die Umzäunung geworfen. Wir mußten uns den Rückweg erkämpfen. Ich dachte, der Rat würde froh sein, wenn ich sie mitnähme, aber … Kapitän Hetch ließ sie alle rein. Er hat keinen einzigen zurückgewiesen. Oh, Mish, es waren so viele Menschen auf Neuheim …

Seine Stimme drückte Schmerz aus. Mish hielt ihn fest in ihren Armen. Es ist ja in Ordnung, Jase. Jetzt sind sie in Sicherheit.

Ich weiß nicht einmal, wer sie sind. Ich habe einfach zugepackt, Mish. Ich habe einfach hinter mich gegriffen, sie gepackt und vor mir hergeschoben. Manche fielen einfach um und blieben im Schnee liegen, weil sie krank oder alt waren, aber es waren so viele. Ich habe alles versucht. Er zitterte.

Wissen sie denn nicht, was mit Neuheim los ist?

Vielleicht. Sicher. Aber die Leute da sind alle verrückt. Sie kümmern sich nicht darum. Sie versuchen einander umzubringen, bevor alles zu Ende ist. Jason lachte trostlos. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, die Menschen vor ein Gericht zu stellen und zu exekutieren, bis sie von ihrer Sonne gerichtet werden. Und das wird bald sein, sagt Hetch. Vielleicht aber nicht bald genug. Ihre Seelen sind verrottet. Jason legte eine Hand über seine Augen und Mish küßte seine Finger. So viele Menschen, Mish, und soviel Schnee.

So eng wie möglich an sie geschmiegt, schlief er ein. Mish hielt ihn fest und lauschte den entfernten Geräuschen des Stalles. Über ihr schwebten zwei Halbmonde dahin, und hinter ihnen leuchteten vor einem pechschwarzen Hintergrund die unzähligen Sterne der Spirale. Sie fragte sich, wie die Sterne wohl aussahen, wenn man sie von Neuheim aus betrachtete und sie durch die kalte Luft eines Winterlagers sah. Und es gab so viele Menschen dort, die dunkelhaarig waren wie sie oder hell wie Tabor Grif. Alte Männer. Kinder. Was Hetch ihr von den dort stattfindenden Säuberungen erzählt hatte, ergab für sie keinen Sinn: Politik, Parteien, religiöse Überzeugungen, Philosophien. Die Sonne dieser Welt war im Begriff, sich in eine Nova zu verwandeln, und das Klima Neuheims nahm chaotische Formen an  das waren die wirklichen Übeltäter. Fünf Jahre der Dürre und drei Hungerjahre. Wäre die Regierung Neuheims bei Sinnen gewesen, hätte sie den Planeten, als die größte Katastrophe sich abzeichnete, evakuieren lassen. Aber an einem Stern, an einer Lufthülle, meteorologischen Gegebenheiten und Feuersbrünsten konnte man sich nicht rächen. Außerdem hätte ein solches Vorgehen keinen Profit gebracht. Deswegen benötigte man einen Sündenbock, den inneren Feind, den man aus einer Schublade ziehen, auf den man einschlagen und den man umbringen konnte  denn die Trockenheit und die sterbende Sonne waren dafür denkbar ungeeignet. Man benötigte Symbole, die man ausplündern und einsacken konnte. Alte Frauen. Kinder. Den Schnee. Die Nationale Front, die über alle Grenzen hinwegreicht und den Feind zerschmettern würde. Kein Wunder, daß der Rat etwas dagegen gehabt hatte, daß Jason die Leute mitnahm. Der Rat hatte seine Rache haben wollen, aber die kann man nicht ausüben, wenn einem die auserkorenen Opfer davonlaufen.

Eine kleine sechsbeinige Eidechse lief über Mishs Arm, hielt an, plapperte empört vor sich hin und sprang dann ins Gras. Einer der Monde glitt hinter den Horizont. Der andere stand genau darüber, so daß die Sterne der Spirale ihren Glanz von ihm zu empfangen schienen. Mish wandte den Kopf, wühlte mit dem Gesicht in Jasons Haar, und er bewegte sich in ihren Armen. Sie schloß die Augen. Morgen würden sie über Gren und Laur und die Verpflegung sprechen und Pläne machen, wie sie mit den vielen Menschen und dem, was sie brauchten, und der Ungewißheit fertig werden konnten. Morgen. Sie entspannte sich mit Vorbedacht und versuchte die Sorgen aus ihrem Geist zu vertreiben, aber sie verfolgten sie bis in den Schlaf hinein und störten ihre unregelmäßigen Träume.



Hart kniete in dem weichen Heu eines der oberen Balkons. Seine Hände hielten die dünne Brüstung umfaßt, und er starrte durch die Finsternis auf den sich unter ihm ausbreitenden Lichtfleck. Die Umrisse der Flüchtlinge schienen miteinander zu verschmelzen und zu zerlaufen und erinnerten ihn daran, wie Maden unter den durchscheinenden Häuten toter Viervögel aussahen. Mish bewegte sich an der Menge vorbei auf Jes und Quilla zu, während Jason in der Nähe der Haupttore stand und redete, pausierte, Anweisungen gab und sich fortwährend in Bewegung befand. Hart versuchte sie alle vier gleichzeitig im Auge zu behalten und zitterte, denn er hatte Angst, sie könnten für immer von der wogenden Menschenmasse verschluckt werden.

Man hatte ihm gesagt, daß es Veränderungen geben würde. Es fing schon damit an. Er hatte einige Kennerins und Kasiren erwartet; Menschen, die denen ähnlich waren, die er liebte, und Nichtmenschen, die denen glichen, die er seit seinen sieben Lebensjahren kannte, und die ihm so vertraut waren wie die Schatten seines Zimmers oder die dickblättrigen Kaedos auf den Hügeln. Nicht diese Beinahe-Kennerins, die so komisch sprachen, schmutzig waren, schlecht rochen und von der Farbe des Todes gezeichnet waren. Da war ein weißer Mann mit hellem Haar, ein Madenmensch, der ein dünnes, silbernes Rohr in der Hand hielt. Er lächelte. Wozu war dieses Rohr überhaupt gut? Jason bettete eine Madenfrau auf das Stroh. Sie hatte die ganze Schürze voller Holowürfel, die sie verlor und über den ganzen Stallboden verstreute. Jason legte die Frau hin. Sie streckte schwach die Arme nach den Würfeln aus und fing an zu weinen. Jason sammelte sie sorgfältig ein und stapelte sie neben ihr auf. Die Frau packte sie mit ihren bleichen Händen, Armen, Fingern und drückte sie an sich. Sie schwitzte und war schmutzig. Wie konnte er sie nur anfassen? Wie konnten sich die anderen nur zwischen ihnen aufhalten, sich mit ihnen beschäftigen, mit ihnen reden und sie füttern? Hart begann noch heftiger zu zittern. Seine Hände umklammerten die Brüstung fester. Na, dann sollen sie doch. Sollen sie doch aufgefressen werden. Sie hassen mich ohnehin. Sie sind dafür verantwortlich und hassen mich.

Dumpfe, unnatürliche Geräusche durchdrangen die Stille von Harts Stall. Fremde Stiefel, die über seinen Boden gingen und fremde Gestalten, die sich in seinem Heu breitmachten. Der Gestank ungewaschener Leiber verursachte ihm Übelkeit. Vor dem dunklen, hölzernen Hintergrund der Brüstung verfärbten sich seine Knöchel weiß. Er zitterte vor Wut am ganzen Körper. Diese Madenmenschen würden ihm seine Insel ebenso stehlen, wie sie seinen Stall gestohlen hatten; sie würden diesen Planeten überschwemmen und sich auf seinen Wiesen ausbreiten, die Meere vergiften, den Himmel verdunkeln und sich dann ihm nähern, ihre weißen Hände nach ihm ausstrecken, ihn umbringen und berühren. Sie würden ihn berühren. Seine Muskeln verkrampften sich, und ohne daß er etwas dagegen tun konnte, mußte er schreien. Der Boden schien unter seinen Füßen zu schwanken.

Dann packte jemand seine Schultern und schüttelte ihn. Obwohl er weiter schrie, erkannte er das Gesicht seiner Schwester. Ihre Lippen bewegten sich lautlos, der Lärm ertränkte ihre Worte. Er hungerte geradezu nach der Wärme ihrer schützenden Arme und der Beruhigung, die ihre Stimme ausstrahlte, ohne dazu in der Lage zu sein, das hohe Winseln einzustellen und den Krampf, der seine Glieder lähmte, zu überwinden. Sie hörte mit der Schüttelei auf, biß sich auf die Unterlippe, gab ihm eine Ohrfeige, riß ihn von der Brüstung weg und zerbrach damit die Fessel des Grauens, die ihn gepackt hielt. Er taumelte auf sie zu, und sie zog ihn an sich. Er schluchzte.

Was ist denn? fragte sie aufgeregt. Hart, Junge, was ist denn passiert?

Er sagte nichts, sondern schluchzte nur noch lauter und preßte seinen Kopf an ihre Schulter.

Hast du dir weh getan, Hart?

Mit einem zitternden Finger zeigte er nach unten. Quilla reckte den Hals, um einen Blick über die Balkonbrüstung zu werfen. Außer den ermatteten, hungrigen Flüchtlingen sah sie nichts.

Die Leute, Hart? Meinst du sie?

Er nickte, sein Schluchzen wurde schwächer. Jetzt würde Quilla verstehen. Sie hatte auch Verständnis für aufgeschrammte Knie, Schnittwunden an den Fingern und Alpträume. Sie würde zu all den Antiseptika, Bandagen und Berührungen ein magisches Äquivalent finden und die Welt wieder zu dem machen, was sie vorher gewesen war.

Statt dessen sagte sie jedoch mit kühler Geschäftsmäßigkeit: Das sind nur irgendwelche Leute, mein Kleiner. Sie tun dir nichts. Komm, wir gehen zusammen hinunter, dann wirst du es selbst sehen.

Hart starrte sie schockiert an. Ihr Gesicht schien sich für den Bruchteil einer Sekunde zu verwandeln, wurde madenähnlich. Noch bevor sich die Züge seiner Schwester wieder normalisiert hatten, stieß er sich gewaltsam von ihr ab, taumelte kurz, trat ihr dann wild gegen das Schienbein und lief weg.

Hart! rief Quilla, aber an seinen Fluchtbestrebungen änderte sich nichts. Er sprang auf eine Strickleiter zu, die er um ein Haar verfehlt hätte, schwankte einen Augenblick gefährlich hin und her und kletterte dann so schnell wie möglich nach unten und verschwand aus ihrem Blickfeld. Quilla blieb ängstlich stehen und betastete ihr Bein. Bevor sie sich den Lagerräumen zuwandte, hob sie die am Boden abgestellte Laterne auf und schaute in die Tiefe. Da sie wußte, daß Mish die Behälter in der Nähe bereits geleert hatte, hielt sie sich damit erst gar nicht auf, sondern ging auf die Stallwand zu, bahnte sich eine Gasse durch Taurollen und altem Gerumpel hindurch und erreichte schließlich eine große Kiste, die inmitten der anderen Gegenstände fast nicht zu erkennen war. Ohne hinzusehen hob sie die Laterne hoch und hängte sie an einen Nagel. Sie öffnete den Kistendeckel und starrte auf die im Inneren des Behälters befindlichen Sachen: ein dünnes, überzähliges Sonnenblech, das den Umhang eines Raumfahrers darstellte, eine zerfetzte rote Decke, die sie auf den Banketten und Festlichkeiten von Monarchen und Freunden getragen hatte, die kecke, grüne Mütze eines Weltraumhändlers, die spitze Kappe eines Streiters und die Epauletten eines Feldherrn von Saturn V. All das war aus geflochtenem Gras gemacht. Laurs alte Gewänder hatten dazu gedient, Kaiser und Kurtisanen, Piraten und Narren zu kleiden. Kronen, Schwerter, Blaster, Mäntel, Zelte, Bettvorleger: Quillas gesamte Kindheit lag hier auf einem Haufen. Lumpen und Glorie. Das dumpfe Gemurmel der Flüchtlinge und die kaum spürbaren, scharfen Gerüche des Stalles verblaßten, und Quilla sah die Magie, die in der vor ihr stehenden Kiste steckte, und wie durch Zauberei entstanden die Gestalten aus ihren Büchern und Träumen neu, übernahmen ihren und die Körper ihrer Brüder und wandelten durch die schmalen Gänge des Stalles, um ihre Abenteuer noch einmal zu erleben. Schließlich drangen die Geräusche von unten wieder zu ihr durch, und einen Moment konnte sie Harts Schmerz und Entsetzen beinahe verstehen. Noch einmal ließ sie sich in die Welt ihrer Erinnerungen zurückgleiten, denn sie wußte, daß die Kiste sich bald in das zurückverwandeln würde, was sie war: in einen Lumpenbehälter. Sie förderte einen königlichen Baldachin zu Tage, den Mantel eines toten Kriegers, die Teppiche aus fernen, imaginären Städten, die Nomadenzelte und den Raumfahrerumhang und stapelte alles sorgfältig vor sich auf den Boden, bis das, was in der Kiste zurückblieb, nur noch aus ein paar Holzstücken, einigen Plastikstreifen und den Grasmützen bestand. Dann schloß sie den Deckel wieder, warf sich die Stoffetzen über die Schulter und griff nach der Laterne. Sie zögerte erneut, aber dann ging sie auf die Strickleiter zu und fühlte, wie sehr ihr die Erschöpfung zu schaffen machte.

Nachdem sie die schwankende Leiter hinter sich gebracht hatte, wandte sie sich der Menge zu und versuchte zwischen den sich hin und her bewegenden Gestalten ihren Vater auszumachen. Schließlich entdeckte sie ihn, eine Heugabel schwenkend, in der Nähe der weiter entfernten Stallwand. Ein paar andere Leute waren damit beschäftigt, das Heu, das er ihnen zuwarf, einzusammeln und auf dem harten Erdboden zu verstreuen. Einige der Leute hatten sich bereits hingelegt. Sie benutzten ihre Mäntel als Kissen und bedeckten die Augen mit den Armen. Quilla sah eine Frau, die ein Kleinkind an ihre Brust drückte; die Frau mit den Holowürfeln hatte die Würfel um sich verteilt und schlief nun  umringt von dem blassen Licht der Gesichter ihrer Lieben. Quilla drehte sich um, um nach ihrer Mutter zu sehen, und während sie das tat, kamen einige Leute auf sie zu und musterten das, was sie über der Schulter trug. Quilla gab ihnen, was sie benötigten, legte den Rest am Tor ab, wanderte durch den Stall und versuchte ein bekanntes Gesicht zu finden. Jason, der sich auf der Tenne befand, kletterte in den Hauptgang hinab und beobachtete, auf die Heugabel gestützt, wie die anderen das Heu verteilten. Quilla machte einen Schritt auf ihn zu, aber dann bückte er sich, um die anderen bei ihrer Arbeit zu unterstützen, und er verschwand aus ihrem Sichtbereich. Sie war müde um die Augen herum, und ihre Füße schmerzten. Die Leute rempelten sie an, und da sie es nicht gewohnt war, sich innerhalb großer Menschenmengen aufzuhalten, verlor sie wieder und wieder das Gleichgewicht und mußte sich hin und wieder an den Stützbalken des Stalles festhalten, um nicht hinzufallen. Sie bewegte sich ziellos hin und her, vergaß, was sie zu tun hatte, wußte aber, daß sie nicht einfach gehen konnte. Das, was sie sah und hörte, verlor jede Bedeutung. Dann packte eine Hand kurz nach ihrem Unterarm, und jemand drehte sie herum. Quilla stolperte und hielt sich an einem Stützbalken fest.

Gib mir eine Decke, Mädchen.

Quilla sah in das Gesicht einer jungen Frau. Sie war nicht fähig, das Alter der anderen zu schätzen. Klar war allerdings, daß sie älter als sie selbst und jünger als Mish war. Es dauerte eine Weile, bis sie fähig war, soviel von dem sie umgebenden Nebel zu vertreiben, um zu registrieren, daß die andere sie angesprochen hatte.

Tut mir leid. Was haben Sie gesagt?

Die Frau musterte sie ärgerlich. Ich sagte, du sollst mir eine Decke besorgen. Bist du taub?

Quilla schüttelte den Kopf, um ihre Benommenheit abzuschütteln. Sie liegen da drüben in der Ecke, erwiderte sie und achtete darauf, daß die Müdigkeit ihre Worte nicht zu einem undeutlichen Murmeln werden ließ. Sie drehte sich schwankend um und deutete auf die Stalltür.

Ich habe dich nicht danach gefragt, wo sie sind, du Dummkopf! Einige Leute mit leeren Gesichtern begannen sich um sie zu versammeln, und die Frau wischte sich eine rotbraune Locke aus der Stirn und schob aggressiv das Kinn vor. Ich will eine Decke, und zwar sofort, also her damit! Ich habe nicht vor, die ganze Nacht darauf zu warten.

Vergiß niemals, daß du eine Kenner in bist, sagte Laurs Stimme mit ruhiger Zuversicht. Quilla hörte plötzlich Harts dünne Entsetzensschreie, sah Jes müden Blick, erinnerte sich an Mishs Erzählungen von einem anderen Leben auf einer anderen Welt und sah, wie sich ihr Vater auf den Feldern vor den Kasiren verbeugte und ihnen den Respekt gewährte, den man Gleichgestellten entgegenbrachte. Sie hatte plötzlich den Eindruck, aus ihrer eigenen Haut herauszuschlüpfen, und sah mit Erstaunen einer anderen Quilla zu, die sich langsam aufrichtete, die Hände in die Hüften stemmte und die Frau mit einem starren Blick maß. Die Worte, die sie sagte, waren nicht ihre eigenen, aber dennoch hörte Quilla, wie ihre Stimme sie kühl und deutlich aussprachen.

Mein Name ist Quilla Kennerin. Dieser Planet gehört meiner Familie. Niemand hat das Recht, uns wie Laufburschen zu behandeln. Ist das klar?

Na gut, erwiderte die Frau. In ihrer Stimme klang jetzt eine leichte Unsicherheit mit. Sie sah plötzlich viel jünger aus als vorher.

Ist das klar? wiederholte Quilla. Das Mädchen nickte zögernd. Gut. Die Decken liegen da hinten in der Ecke. Sie können sich eine nehmen, aber nicht mehr. Und Sie werden sie sich selbst holen.

Die Hände des Mädchens bewegten sich ziellos hin und her, als wolle sie protestieren, dann jedoch wandte es sich abrupt um und ging auf den Deckenstapel zu. Quilla sah ihr nach; sie war noch immer verblüfft über diese wundervolle Fremde, die ihren Körper und ihren Mund übernommen und genau das Richtige getan hatte. Das Mädchen nahm sich eine Decke. Quilla drehte sich um, ging auf die Tür zu und wußte, daß ihr jetzt viele Blicke folgten. Sie hatte die Tatsache, über sich hinausgewachsen zu sein, noch immer nicht überwunden. Ein hochgewachsener, blasser Mann mit grauen Augen berührte leicht ihren Arm und winkte ihr mit einer Flöte zu.

Gut gemacht, sagte er mit leiser Stimme. Sein Lächeln war so klein, daß er kaum die Mundwinkel bewegte. Taine hat das seit langem verdient!

Quilla maß ihn mit einem Blick, als hätte er gesagt, ihre Hosen seien geplatzt. Ihre Haltung löste sich auf. Sie nickte, versuchte verzweifelt die Fassung zu bewahren, sah ihm in die Augen, drehte sich um, stolperte und verlor mit heftig rudernden Armen das Gleichgewicht. Er packte ihre Schultern und hielt sie fest.

Sie müssen ebenso müde sein wie ich, sagte er gutmütig. Quilla sah ihn  immer noch mit dem Gleichgewicht ringend  mit offenem Mund an und griff nach seiner Flöte. Sie verlor vollkommen die Fassung. Sie warf die Flöte nach dem Fremden und ergriff die Flucht. Noch bevor das Instrument den Boden berührte, fing der Mann es auf und schaute ihr mit hocherhobenem Kopf nach. Als Quilla das Tor hinter sich gebracht hatte, warf sie einen kurzen Blick zurück, stieß ein leises Stöhnen aus und verschwand in der Nacht.

Der Mann schüttelte amüsiert den Kopf und hob die letzte der geleerten Schalen auf. Er brachte sie zum Kessel, legte sie auf die anderen und dachte an Quillas Augen. Sie trägt die Seele mitten im Gesicht, dachte er. Ihre Augen sind braun, verstört und weich. Er steckte die Flöte in den Gürtel und machte sich auf, um eine Decke und einen Platz zum Schlafen zu finden. Als er in die Nähe des Tors kam, sah er, wie Mish Kennerin und ihr Mann in der Finsternis untertauchten. Eine sexuelle Spannung hatte sich ihrer bemächtigt. Auch ihre Augen waren braun und weich, aber nicht im geringsten verstört. Gedankenverloren fand er schließlich im Heu einen Platz. Daß er keine Decke hatte, störte ihn nicht, aber bevor er sich auf die Seite legte, um einzuschlafen, reckte er sich ausgiebig. Trotz seiner Müdigkeit konnte er nicht einschlafen. Er drehte und wendete sich. Schließlich setzte er sich hin und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Stallwand. In seiner Umgebung gingen nach und nach die Lichter aus, und als das Stallinnere nur noch natürliche Helligkeit widergab, zog er in dem herrschenden Halbdunkel die Flöte aus dem Gürtel und spielte ein leises Lied, dessen Melodie in der Stille bald eigene Formen annahm. Die Geräusche der Schlafenden fingen allmählich an, den Klang seines Instruments zu übertönen. Zum erstenmal verspürte Tabor ein beinahe unerträgliches Heimweh. Vor seinem inneren Auge erhoben sich die mächtigen Berge der Großen Barriere. Sie waren schwarz, majestätisch, und er liebte sie. Er sah die seichten, grünen Flüsse von Kilnvale, die hohen, weißen Straßen von Mestican mit ihren plätschernden Springbrunnen und bunten Läden und die Schreie der Vögel, die er nie mehr wiedersehen würde, obgleich sie nach wie vor in den Astgabeln der Bäume nisteten. Tabor blies seine Flöte, und ihre Musik malte die Schönheit seiner Heimatwelt. Haß, Verfolgung, Konzentrationslager und Tod waren vergessen; nur die Lieblichkeit blieb übrig.

Im Heu neben ihm erklang ein leises Rascheln. Als der letzte Ton seiner Musik erstarb, legte er die Flöte beiseite und erkannte einen Jungen, der in seiner Nähe saß und das Instrument fasziniert musterte. Selbst das herrschende Zwielicht reichte nicht aus, um das Gesicht des Jungen unkenntlich zu machen, und Tabor wunderte sich erneut darüber, wie stark die Kennerins einander glichen.

Möchtest du sie dir ansehen? sagte er leise und hielt dem Jungen die Flöte entgegen. Das Kind nickte und nahm sie mit äußerster Sorgfalt in die Hand.

Es ist eine Flöte, nicht wahr?

Tabor nickte.

Ich habe noch nie eine gesehen. Muß man hier hineinblasen?

Ja. Wenn du Lust dazu hast, kann ich es dir beibringen.

Wirklich? sagte der Junge begeistert. Dann lachte er. Ich bin Jes Kennerin.

Ich bin Tabor Grif. Tabor streckte die Hand aus. Der Junge starrte sie verständnislos an. Gebt ihr euch auf Aerie nicht die Hand?

Es gibt ja niemanden, dem man die Hand schütteln könnte. Jes streckte zögernd seine Rechte aus, und Tabor zeigte ihm, wie das Schütteln von Händen vor sich geht.

Das ist schon alles. Wenn du willst, können wir morgen mit dem Flötenunterricht anfangen.

Warum nicht schon jetzt?

Weil ein Anfänger meist schrecklichen Lärm erzeugt und die Leute jetzt schlafen!

Oh, ich verstehe, sagte Jes eifrig. Er gab Tabor das Instrument zurück, grub sich mit ein paar raschen Griffen ein Nest und legte sich hinein. Gute Nacht.

Wissen deine Eltern, daß du hier schläfst? erkundigte sich Tabor.

Oh, ich schlafe immer da, wo ich will. Ich übernachte sehr oft im Stall. Man gewöhnt sich leicht daran.

Meinst du?

Legen Sie sich ein Kissen aus Heu unter den Kopf, sagte Jes. So schläft es sich bequemer.

Tabor befolgte seinen Rat. Sekunden später war er eingeschlafen. Die Flöte lag locker in seiner Hand. Jes stützte sich auf einem Ellbogen ab, streckte den Arm aus, berührte sie und schob sie an die Brust des Mannes. Dann berührte er das helle Haar Tabors und glitt leise in sein Heunest zurück.

Laur hat unrecht, dachte er schläfrig. Sie sind keine Barbaren  nicht, wenn sie Flöte spielen können. Morgen, wenn Jason Duschmöglichkeiten für sie eingerichtet hat, werden sie ein Bad nehmen. Ich freue mich, daß sie gekommen sind. Aerie ist nicht der einzige Planet und Eagle nicht die einzige Sonne. Ich werde bald viel Neues lernen, dachte er befriedigt. Es gibt so vieles, was man wissen muß.
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Als Jason erwachte, fühlte er sich wie zerschlagen und fragte sich, wieso der Schnee sich so warm anfühlte. Der Himmel, den er durch das Fenster sah, war blau und wolkenlos, und die schnurdünnen Zweige und federartigen Blätter der Halaeas verdeckten das Blau wie ein dünner Schatten. Er starrte all das eine Weile an, dann rührte sich etwas neben ihm. Er fühlte ein Gewicht auf seiner Brust, blickte an sich herab und sah Mishs Kopf, der auf seiner Schulter lag. Einer ihrer Arme lag auf seinem Bauch, das Bettzeug türmte sich in einem Haufen auf dem Boden. Daheim, dachte er mit Dankbarkeit und Freude und ließ das Sonnenlicht in seine Seele fließen. Die Große Barriere ist vier Lichtjahre entfernt und liegt vier Wochen in der Vergangenheit. Er umarmte Mish und strich ihr sanft über das Haar. Sie bewegte sich leise.

Du schläfst ja gar nicht mehr, wisperte er.

Er spürte, wie sich ihr Mund an seiner Haut zu einem Lächeln verzog und drückte sie noch fester an sich. Die Sonne war bereits vor mehreren Stunden aufgegangen. Das Morgenplärren der Vögel war verstummt und die Luft noch immer erfüllt von der frischen Süße des Taus seiner Welt, des ergiebigen schwarzen Lehmbodens, des hochaufragenden Geästs des Halaeabaums und des warmen Körpers seiner Frau, die sich in seinem Bett eng an ihn schmiegte. Jason war ziemlich ausgefüllt. Jasori der Gelehrte und Jason der Träumer waren zugunsten Jason des Praktikers und Jason des Farmers in den letzten Jahren notwendigerweise in den Hintergrund getreten. Aber während der stillen Morgen und Abende seiner Heimat durchströmte ihn stets eine tiefe, von Frieden erfüllte Freude, und er sah die Welt, die ihn umgab, mit den Augen eines Dichters und Verliebten. Er fühlte sich in solchen Momenten vom stimmenlosen Gesang der Dankbarkeit und des Lobes erfüllt. Wie an all diesen Morgen zuvor erschien ihm auch der heutige als ein besonderes Geschenk, eine persönliche Gnade des Universums, das ihm seine Anteilnahme tausendfach zurückerstattete und ihm nicht nur den Reichtum des Landes, sondern auch die Schönheit vermachte. Das war etwas, was niemand zu erwerben hoffen konnte. Man konnte es nur mit tiefer, unendlicher Dankbarkeit hinnehmen.

Manchmal fragte er sich, ob Mish, die jetzt so klein und zart neben ihm lag, je inmitten der Felder stehengeblieben war und sich die sie umgebende Welt mit einem verwunderten Blick angesehen hatte. Obwohl er ein solches Verhalten an ihr gern gesehen hätte, bezweifelte er es. Mish, eine zweifach Ausgestoßene, liebte das Land mit einer Leidenschaft, von der er wußte, daß sie sowohl tiefer als auch andersartiger war als die seine. Sie liebte es mit dem wilden Instinkt einer Beschützerin, dessen Ausgangspunkt eher auf Stolz als auf Verwunderung basierte. Ihre Entschiedenheit überwog ihre Dankbarkeit, und das konnte er, wenngleich er ihre Gefühle nicht teilte, durchaus verstehen.

Jason war auf einer Welt des Luxus und eines niemals in Frage gestellten Machtkomplexes geboren worden. Er gehörte einer aristokratischen Familie an, die Terra niemals verlassen hatte, um sich anderswo anzusiedeln. Zusammen mit vierhundert anderen Familien besaß sie Terra nicht nur, sondern übte auf dieser Welt auch alle Macht aus. Dort, wo Jason geboren worden war, gehörten jene Menschen, die kein Land besaßen, zur zweiten Garnitur. Darunter standen die, die Land verloren hatten: Kolonisten, die zurückkamen, weil ihnen das Glück nicht hold gewesen war, weil sie sich auf Planeten angesiedelt hatten, die dazu nicht geeignet gewesen waren. Aus den Reihen dieser verachteten und geschmähten Klasse stammte Mish. Sie war auf einem Planeten geboren worden, dessen giftige Atmosphäre schließlich alle Anstrengungen der Menschen, ihn zu erobern, im Nichts hatte enden lassen. Ihre Eltern waren eine Mineningenieurin und ein Arzt gewesen, die den zum Untergang verurteilten Planeten wieder verlassen hatten. Unter der komplexen, allgegenwärtigen Klassenstruktur Terras hätte man ein Verhältnis zwischen Jason und Mish zwar toleriert, ohne ihm viel Bedeutung beizumessen, aber eine Heirat galt beinahe als Verstoß gegen die Gesetze der Natur. Aber sie hatten dennoch geheiratet, denn sie waren zu verliebt gewesen, um an die Konsequenzen zu denken und ihre Verbannung von Terra als Tragödie anzusehen. Nachdem Jason von seiner Familie ausbezahlt worden war, hatten sie Aerie erworben, ohne sich den Planeten vorher anzusehen, und waren mit einem Minimum an Gepäck, ihrer kleinen Tochter und Laur na-Kennerin, Jasons altem Kindermädchen, das darauf bestanden hatte sie zu begleiten, aufgebrochen. Und dann hatten sie damit angefangen, sich ihre eigene Welt aufzubauen  ein Eden, in dem sie vor jenen, die sie trennen wollten, sicher waren.

Die Kennerins hatten schon vor der Großen Expansion auf ihren terranischen Ländereien gelebt und sie bearbeitet. Niemand hatte ihren Besitz je in Frage gestellt; er war für sie eine so natürliche Sache, daß sie an die Möglichkeit eines Verlusts nicht einmal gedacht hatten. Selbst im Exil  von Terra und Kennerin Manor getrennt  verfügte Jason über die Garantie seines Eigentums, und weil Aerie alles war, was er besaß, liebte er den Planeten noch mehr. Mish, die nichts hatte, schien dieser Tatsache beinahe zu mißtrauen: Deswegen schien sie stets dazu bereit zu sein, jedem, der ihnen das Land zu nehmen wagte, eine heiße Schlacht zu liefern. Wäre ihr Besitzstreben weniger intensiv gewesen, hätte Jason dies mit Amüsiertheit zur Kenntnis genommen. Aber er wußte, daß sie im Gegensatz zu ihm, der bereit war, für seine Welt zu arbeiten und zu kämpfen, möglicherweise nicht davor zurückschrecken würde, trotz ihrer moralischen Vorbehalte für Aerie zu töten. Als sie darüber gesprochen hatten, die Flüchtlinge hierherzubringen, war es Mish gewesen, die darauf bestanden hatte, daß das Land das ihre bleiben mußte und nicht der kleinste Fleck an jemanden überschrieben wurde, der nicht zur Familie gehörte. Jason war auf ihr Verlangen eingegangen. Mish hatte ebenso darauf bestanden, daß die Flüchtlinge wie Gleichgestellte behandelt werden müßten und keinesfalls dazu gezwungen werden durften, das elende Leben zu führen, das man ihr auf Terra zugedacht hatte. Sie fürchtete Unterdrücker und Unterdrückung mit der gleichen Intensität wie den Verlust eines Stückes Land, und Jason fragte sich mit einem unguten Gefühl, welches dieser Gefühle in ihr wohl stärker ausgeprägt war. Mish streichelte jetzt seinen Körper. Er beugte sich über sie und verschloß ihren Mund mit seinen Lippen. Kurz darauf gesellten sich die Laken zu den bereits am Boden liegenden Decken.

Wie spät ist es? murmelte er hinterher.

Fast schon zu spät, erwiderte sie und setzte sich. Das lange, schwarze Haar ergoß sich über ihren Rücken. Ein paar graue Strähnen fingen das Sonnenlicht ein und reflektierten es. Sie hoben sich hell von ihrer kupferfarbenen Haut ab. Mish wischte sich eine Locke aus dem Gesicht und griff mit ihren schlanken Fingern nach der Bürste. Du hast wieder die halbe Nacht durchgearbeitet, und da dachte ich, du könntest etwas Ruhe gut gebrauchen.

Jason reckte sich ausgiebig. Ich müßte eigentlich schon seit Stunden auf den Beinen sein, sagte er ohne die geringste Eile. Heute müssen die Baumstämme herangeschafft werden. Sobald sie zugeschnitten worden sind, können wir das Haus der Ärztin fertigstellen. Außerdem habe ich den Kassies versprochen, runterzukommen und mir den Sand anzusehen.

Tabor ist bereits unterwegs, sagte Mish. Und Hirem ist gestern abend in den Wald gegangen, als du noch in der Schmiede beschäftigt warst.

Ein Musiker und ein Rechtsgelehrter. Jason verzog das Gesicht und schwang die Beine über den Bettrand. Zu was werden die schon nützlich sein?

Du solltest sie nicht wie Kinder behandeln, Jase. Sie lernen während der Arbeit; ebenso wie ein Dichter, den ich einmal kannte, durch die Arbeit gelernt hat!

Vielleicht. Aber ich habe ja auch nicht erwartet, eine Bande von mit schwieligen Händen ausgestatteten Fachleuten hier anzukarren, dessen kannst du dir sicher sein.

Mish warf einen Blick auf ihre eigenen Schwielenhände, und Jason lächelte. In Frauen, die zupacken können, bin ich allerdings immer vernarrt gewesen, sagte er. Mish lächelte und drehte ihr Haar am Hinterkopf zu einem Knoten zusammen. Zwei Schwingen schienen ihr orientalisch geschnittenes Gesicht nun zu umgeben. Jason hielt mit dem Anziehen inne und beobachtete sie.

Was soll der Knoten? Du läßt es doch sonst immer offen.

Zu seiner Überraschung wurde Mish rot und wandte sich von ihm ab.

Jemand hat gesagt, so würde es hübscher aussehen, erwiderte sie. Und außerdem hängt es mir dann nicht im Gesicht herum.

Mir gefallt es. Er schlüpfte in sein Hemd, gab Mish einen raschen Kuß und ging über die Treppe in die an der Rückseite des Hauses liegende Küche hinunter. Laur gab ihm eine Tasse Tee und bedachte ihn mit einem indignierten Blick. Die beiden kasirischen Köchinnen kicherten.

Nun, es freut mich, daß du letztendlich doch noch aufgestanden bist, sagte Laur leicht säuerlich. Es ist schon nach Ail, und die Leute warten auf dich. Sie maß seine Hosen mit kritischen Augen. Du hast einen Fleck auf der Sitzfläche, sagte sie dann. Bald wird man dich ebensowenig vorzeigen können wie die Kinder.

Jason grinste und stibitzte ihr ein frisches Brötchen. Laur wollte ihm einen Klaps auf die Finger geben, aber der Schlag ging vorbei. Jason Kennerin, ich weiß nicht mehr, wie ich das alles schaffen soll. Hör gefälligst auf, mich zu ärgern, schließlich werde ich nicht jünger.

Unsinn, sagte Jason gelassen, nachdem er die leere Teetasse abgesetzt und das Brötchen in seine Hosentasche geschoben hatte. Du wirst uns noch alle überleben, Laur na-Kennerin. Wollen wir wetten?

Laur drehte sich schnüffelnd um und wandte sich aufgebracht den Köchinnen zu. Jason ging den Hügel hinunter und bewegte sich auf die Stadt zu, die die Flüchtlinge Haven nannten.

Das Wort Stadt war vielleicht ein wenig zu hochtrabend für die Ortschaft. Dorf würde vielleicht eher zutreffen, dachte Jason, auch wenn das die Wahrheit ein wenig in die Länge zog. Man hatte zwei sich kreuzende Straßen gebaut, und dort, wo sie aufeinanderstießen, Platz für öffentliche Gebäude und Läden gelassen. Dahinter entstanden die Wohnunterkünfte. Da es wegen der Frage, wessen Haus man an welchem Platz zuerst errichten sollte, zu Querelen gekommen war, hatte Jason verfügt, daß zunächst jene Unterkünfte in Angriff genommen werden sollten, deren zukünftige Bewohner für die Gemeinschaft am wichtigsten seien. Anschließend hatte man sich darüber gestritten, auf wen dies zuträfe. Obwohl sich die Auseinandersetzung bis an einen gewissen Punkt fortgesetzt hatte, war man doch sachlich geblieben. Die Flüchtlinge hatten sich mit Feuereifer in die Arbeit gestürzt, denn daß Dr. Hoku wichtig war, leuchtete jedermann ein. Ihr Haus war nun, von einigen Innenarbeiten abgesehen, fast fertig. Die Ärztin war bereits eingezogen und hatte ihre Praxis eröffnet. Während die ungeübten Bewohner der Großen Barriere sich mit den Grundzügen des Zimmerhandwerks, der Metallverarbeitung und der Schmiedekunst vertraut machten, oblag es ihr, sich um die zahllosen verletzten Finger, aufgeschrammten Knie und wunden Rücken zu kümmern. Die alte Frau behandelte jeden mit flinker Kompetenz und ein paar sarkastischen Worten. Als Jason sich dem Dorf näherte, lächelte er ihr zu. Sie stand auf der Schwelle zu ihrer Praxis, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ihr drahtiges, graues Haar mit Wasser naßgemacht und glattgekämmt.

Guten Morgen, Dr. Hoku, rief Jason. Trotz des schönen Tages nichts zu tun?

Ich warte auf die Schwerverletzten, erwiderte sie. Aber untätige Hände sind immer noch besser als ein untätiger Körper. Sie maß ihn eingehend und nickte. Seien Sie froh darüber, denn auf einer neuen Welt ist die Fortpflanzung ein notwendiges Übel.

Jason lachte. Sagen Sie mir bloß nicht, wie Sie das fertigbringen wollen, sagte er. Ich will es gar nicht wissen.

Das war zu erwarten, erwiderte die Ärztin gelassen. Jason umrundete das Haus und winkte ihr noch einmal zu. Vor ihm, auf dem Skelett eines anderen Gebäudes, wimmelte es von Menschen. Unter der Leitung einiger Zimmerleute, die auf Neuheim zur unterprivilegierten Klasse gehört hatten, schwangen jetzt Anwalt und Angestellter, Richter und Ingenieur, Abgeordneter und Fischer den Hammer. Sie sägten Holz und nahmen  sanft wie die Lämmer  von einer schmächtigen jungen Frau, die mit einer Wasserwaage in der Hand auf dem Dachstuhl saß, Befehle entgegen. Die Kreuzung hatte man in eine zeitweilige Gießerei umfunktioniert, wo der Sand von den Stränden und seltene Metalle aller Art in einen Umwandler gekippt wurden, der anschließend Nägel, Muttern, Schrauben und Bolzen ausspuckte, mit denen man die Holzbalken, die man in den Abendstunden im Schein der leuchtenden Stallaternen geschnitten hatte, aneinander befestigte. Die Kasiren hatten die Aufgabe übernommen, den Umwandler mit Sand zu versorgen. Sie kamen in endlosen Schüben nach Haven und wunderten sich über die Gebäudekonstruktionen und die eifrig hin und her eilenden Menschen. Die Flüchtlinge beäugten die großen, vierarmigen, beuteltierähnlichen Intelligenzen mit Mißtrauen. Auf Neuheim hatte man die Urbevölkerung vor Jahrhunderten ausgerottet, und auf sie wirkten die sechsgliedrigen Geschöpfe gefährlich. Was die Kasiren anging, so akzeptierten sie die Neuankömmlinge mit der ihnen eigenen Mischung aus Schweigsamkeit und Neugier. Die örtliche Bevölkerung schien wieder einmal auf rätselhafte Weise angewachsen zu sein, worüber Jason sich nur freuen konnte. Die Kassies arbeiteten mit Fleiß, verlangten dafür so gut wie nichts, und er konnte jeden brauchen, den er bekommen konnte. Er aß sein Brötchen auf, wischte sich die Krümel von den Händen, packte sich einen Hammer und schwang sich auf das Gerüst des noch unfertigen Hauses.

Gegen Jeval legten sie eine Essenspause ein. Jason kam vom Dachstuhl herab und ließ sich von einem der Flüchtlinge eine Tasse Suppe geben. Er war kaum mit dem Essen fertig, als er in der Ferne ein Summen hörte und Jes über die Hügelkuppe gelaufen kam.

Ein Zubringerschiff! schrie er. Ein Zubringerschiff nähert sich dem Landeplatz! Jason! Ein Zubringerschiff kommt!

Die Neuigkeit wurde mit allgemeinem Schweigen aufgenommen. Die Flüchtlinge stellten ihre Tassen ab, standen betroffen auf und starrten nach Osten. Jason nahm schweigend seinen Hammer und schaute in die Runde.

Jes, sammle die Kinder ein und bring sie in den Stall. Bring sie auf die Tenne und spiel mit ihnen. Paß auf, daß keines von ihnen herauskommt.

Aber warum denn, Jason? Was hat das zu bedeuten?

Jason maß seinen Sohn mit einem kurzen Blick. Weil wir nicht wissen, wer sich in diesem Schiff aufhält, Jes. Ich möchte die Kinder in Sicherheit wissen!

Aber …

Vielleicht kommt es von Neuheim, sagte Jason. Nun geh schon. Wenn ich weiß, das alles in Ordnung ist, lasse ich dir Bescheid geben.

Mit aufgerissenen Augen nickte Jes. Dann eilte er durch das Dorf auf die Wiese, auf der die Kinder spielten. Jasons Hammer wechselte in die andere Hand.

Ich werde sie mir ansehen, sagte er zu den Flüchtlingen. Bis wir wissen, was hier los ist, geht ihr in die Wälder. Wenn es nicht gut aussieht, geht ihr nach Süden in die Berge und …

Nein. Medi Lount, die Bildhauerin, machte einen Schritt nach vorn. In ihrer blassen Hand schimmerte ein Schraubenschlüssel. Hinter ihr hob Tabor Grif ein langes Eisenrohr auf und legte es sich über die Schulter.

Wir sind jetzt hier zu Hause, sagte Medi. Wir gehen nicht wieder weg.

Seien Sie nicht närrisch, sagte Jason. Dann kam Dr. Hoku auf ihn zu. In der einen Hand hielt sie ein Skalpell, in der anderen eine Bruchschiene.

Hört auf zu reden, sagte sie. Sie werden bald dasein.

In Ordnung, sagte Jason. Verteilt euch um den Landeplatz, aber bleibt hinter den Bäumen und Felsen, damit euch niemand sieht. Wenn das Schiff von Neuheim kommt, dann wartet, bis sie auf euch losgehen. Aber fordert sie nicht heraus. Sie haben Waffen, gegen die wir mit Hammer und Meißel nicht viel ausrichten können. Einen Augenblick lang horchte er angestrengt. Und jetzt laßt uns gehen.

Sekunden später war die Ortschaft Haven verwaist. Als Jason den Landeplatz erreichte, rannte Mish über die Felder auf ihn zu. Sie hielt eine schwere Sense in der Hand und machte eine spöttische Geste, als sie seinen Hammer sah. Zusammen suchten sie hinter dem Erdwall Schutz. Bald darauf erfüllte das Dröhnen des Zubringerschiffes das kleine Tal.

Jason starrte auf das aufgeschüttete Erdreich und gab sich alle Mühe, das verschneite Land der Großen Barriere zu vergessen. Er lauschte dem sich verstärkenden Dröhnen und der plötzlichen, herzanhaltenden Stille, als die Maschine die Geschwindigkeit herabsetzte und ein lautes Geräusch ankündigte, daß sie endlich gelandet war. Vorsichtig hob er den Kopf. Die Nase des Zubringerschiffes wies genau auf seinen Standort hin, aber seine Hülle wies keine Registriernummer der Föderation auf. Mish drängte sich zwischen Jason und den Erdwall und lugte durch seine Achselhöhle.

Die Schleuse des Schiffes öffnete sich und klappte herunter. Eine Gestalt erschien. Sie hielt abrupt an, warf einen Blick über den verwaist daliegenden Landeplatz und stieg dann vorsichtig aus. Jason, der genau ins Sonnenlicht starrte, fühlte plötzlich, wie seine Hände naß wurden. Dann stieß er einen Schrei aus und warf den Hammer in den Schmutz.

Es ist Hetch! rief er, während er den Abhang hinunterlief und auf das Schiff zueilte. Kapitän Hetch!

Der kleine, massige Mann blieb am Ende der Rampe stehen und sah Jason an. Als die Flüchtlinge hinter den Felsen und Bäumen hervorkamen und er ihre primitiven Waffen sah, die sie fest umklammert hielten, wurden seine Augen groß. Als er die Sense erblickte, die Mish trug, setzte er sich langsam hin und vergrub das Gesicht in den Händen. Als Jason seine Schulter berührte, stellte er fest, daß Hetch lachte.
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Manuel Hetch rülpste zufrieden und tätschelte seinen runden Bauch.

Die beste Küche im Westsektor, sagte er anerkennend, und Mish reichte ihm lächelnd ein Glas Wein. Aus der Küche drang das Geräusch klappernder Teller zu ihnen herein. Laur hatte Hart und Jes zu Bett gebracht. Obwohl sie sich nun in Räumen aufhielten, die über ihnen lagen, war ihr Protest unüberhörbar. Ein kleines Feuer erfüllte den Raum mit gelber Helligkeit, und Quilla, die sich auf einem Sofa räkelte, war trotz ihrer Müdigkeit fest dazu entschlossen, mit den Erwachsenen aufzubleiben. Da Jason in Haven beschäftigt war, war es nun ihre Aufgabe, seinen Anteil an der Feldarbeit zu erledigen. Ihre Kleidung war fleckig und verdreckt, und in ihrem Haar klebten Blätter. Als Jason hinter dem Sofa vorbeiging, streichelte er ihren Kopf, und sie lächelte ihm zu. Er nahm neben Mish Platz und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, der mit gemütlich wirkenden, selbstgemachten Möbeln ausgestattet war und einen sauberen Boden aus Kaedoholz aufwies. Die Vorhänge waren handgewebt, und das knisternde Feuer führte dazu, daß Jason fühlte, wie sich die allabendliche Dankbarkeit in ihm breitmachte.

Mein Hiersein, sagte Manny Hetch, ist allerdings kein gewöhnlicher Höflichkeitsbesuch.

Jason spreizte die Finger. Ich kann im Moment nichts bestellen, sagte er. Wenn wir all das, was wir brauchen, jetzt bestellen würden, könntest du dein Schiff zweimal füllen. Aber ich kann mir im Moment keine Ausgaben leisten.

Ich habe auch keine Bestellungen erwartet; jedenfalls nicht bei dieser Reise. Aber du wirst Sachen benötigen, die du hier nicht selber herstellen kannst  und zwar mehr, als du dir im Moment vorstellen kannst. Hast du schon mal darüber nachgedacht, wie du an die herankommen willst?

Jason sah Mish an. Sie zuckte die Achseln.

Nein, erwiderte sie. Einige der Leute haben davon gesprochen, bestimmte Dinge von Neuheim zu holen, aber nun … Sie schüttelte den Kopf.

Nachdem die Flüchtlinge erfahren hatten, wer Hetch war, hatten sie ihn umlagert, weil sie ihm dafür danken wollten, daß er ihnen das Leben gerettet hatte, und sie verzweifelt auf Nachrichten von Verwandten und Freunden hofften. Hetch hatte im hellen Sonnenlicht in der Schleuse gestanden und ihnen alles erzählt. Man hatte auf Neuheim alles beschlagnahmt, was ihnen einst gehört hatte. Menschen verschwanden. Es regierte das Gesetz des Dschungels, und es herrschte Ausgangssperre. Die wenige vorhandene Nahrung war rationiert worden, die Stürme nahmen zu  und ebenso die Verfolgungen. Man hatte Hetch mit den Entkommenen nicht in Verbindung gebracht, und bei seinen Nachforschungen war er äußerst diskret vorgegangen. Die Flüchtlinge besaßen somit nur noch das, was sie mitgebracht hatten, nicht mehr. Sie hatten ihm wortlos zugehört und waren schließlich schweigend gegangen. Hetch hatte den Landeplatz mit einem Gefühl sichtlicher Bitterkeit verlassen, aber das gute Essen und der ausgezeichnete Wein brachten seine Lebensgeister allmählich wieder auf den Plan. Jason hob sein Glas und sah den Kapitän durch den gelben Wein an.

Neuheim könnt ihr vergessen, sagte Hetch mit einer letzten Spur von Bitterkeit. Von dort habt ihr nichts mehr zu erwarten.

Wir kommen schon durch, sagte Jason.

Hetch seufzte. Aber nicht so wie bisher. Du muß irgendwas exportieren, Jason; etwas, was dir Geld von draußen hereinbringt.

Und was? fragte Mish. Wir sind nicht dazu ausgerüstet, um Bergbau zu betreiben. Selbst wenn wir es wären … Du weißt doch selbst, daß Metalle nichts einbringen. Es gibt hier nichts, was exotisch genug wäre, um dafür einen Markt zu finden … Wir haben nicht einmal Maschinen, die einen Wert haben. Darüber haben wir doch schon mal gesprochen, Manny. Wir haben nichts anderes als die Grundnahrungsmittel, die du uns abkaufst, und selbst das ist nicht einmal genug, um dein Schiff am Laufen zu erhalten. In diesem Jahr können wir kaum uns selbst durchbringen.

Aber ihr habt doch Land, nicht wahr? fragte Hetch. Gutes, fruchtbares Land  und ein Klima, in dem allerhand wächst.

Ich bitte dich, Manny. Man kann doch keine Erde exportieren.

Hetch grinste. Natürlich nicht. Aber ihr könnt das hier ausführen. Er griff in seine Gurttasche und brachte eine kleine Schachtel zum Vorschein, die er Jason überreichte. Jason musterte ihn mit einem neugierigen Blick. Während Mish sich über seine Schulter beugte, öffnete er die Schachtel und schaute hinein. Quilla öffnete die Augen und beobachtete sie von dort aus, wo sie lag.

Jason faßte in die Schachtel hinein und entnahm ihr ein feines, beinahe weißes Drähtchen, das sich zwischen seinen Fingern kalt und metallisch anfühlte. Dann reichte er es an Mish weiter und zog ein bernsteinfarbenes Rechteck aus dem Behälter. Als Jason es hochhielt, schimmerte es im Schein des Feuers. Das nächste war ein grauer, leicht elastischer Klumpen. Jason knetete ihn zaghaft, und Mish ließ ihre Fingerspitzen über die Abdrücke gleiten, die er hervorgerufen hatte. Vier flaumbedeckte, braune Saatkörner. Mish plazierte sie sorgfältig an das Ende der Reihe, die sie auf dem kleinen Tisch neben Jasons Stuhl aufgebaut hatte.

Die Kennerins musterten Kapitän Hetch mit schweigender Neugier. Quilla schloß erneut die Augen. Sie bewegte sich unhörbar auf ihrem Sofa.

Hetch zwirbelte seinen Schnurrbart und beugte sich vor, um das Drähtchen anzutippen. Der beste und billigste Stromleiter, den ich je gesehen habe. Er ist rostfrei, unzerbrechlich und von fast unbegrenzter Beständigkeit. Auf Althing Green kostet das Kilo etwa sieben Fremark. Er tippte das bernsteinfarbene Rechteck an. Wird daraus gemacht. Zweites Umwandlungsstadium. Orbit-Fabrikation; man braucht den freien Fall, um es richtig hinzukriegen. Werden kristallisiert, die Dinger, glaube ich. Bevor die Umwandlung anfangt …  er deutete auf das graue Klümpchen  sieht es so aus. Als Rohmaterial.

Mish faltete in ihrem Schoß die Hände. Hetch hob die Saatkörner hoch und verteilte sie auf seiner ausgebreiteten Handfläche. Zimania rubiflora, sagte er. Wächst auf Marquez Landing. Wird etwa einen Meter fünfzig groß und hat einen Umfang von eins zwanzig. Hellrote Blumen mit ungenießbaren Früchten. Gelb. Der Strunk hat einen Umfang von vierzig Zentimetern und besteht aus schuppiger, brauner Borke. Man schneidet ihn zur Hälfte auf und entzieht ihm den Saft. Und damit härtet man das hier. Er warf den grauen Klumpen in die Luft und fing ihn geschickt wieder auf. Man läßt das Zeug in einer Orbit-Fabrik verarbeiten und kriegt  zack, zack!  die besten Stromleiter der Föderation.

Jason runzelte die Stirn. Ein Draht, der leitet und aus irgendeinem Saft hergestellt wird? Du willst mich verscheißern, Hetch.

Pest und Hölle! fluchte Hetch wohlartikuliert. Sie kristallisieren und polarisieren die Kristalle irgendwie. Ich habe diese Dinger während der letzten zehn, elf Fahrten eingesetzt, und sie arbeiten ausgezeichnet. Es ist billiger als Metall, leichter zu lagern, friert nicht ein, rostet nicht und wird  verdammt noch mal  wohl auch kaum zum Schmelzen zu bringen sein. Man braucht nicht einmal eine Riesenausrüstung dazu, um das Rohmaterial herzustellen  nur gutes, kultiviertes Land und ein bißchen Arbeitszeit.

Aber die Fabriken … warf Mish ein. Hetch winkte ab.

Albion-Drake drüben bei Shipwright hat ein Dutzend Fabriken, die geradezu darum betteln, mit dem Zeug eingedeckt zu werden. Sie können es gar nicht schnell genug heranschaffen. Ihr hättet nichts anderes zu tun, als die Pflanzen anzubauen, ihnen den Saft zu entziehen, ihn zu härten und das Zeug abzuschicken.

Abzuschicken? fragte Jason.

Natürlich auf meinem Schiff. Hetch griff nach seinem Weinglas. Mish füllte es nach. Ich sehe das Geschäft so: Du verkaufst mir das Zeug, und ich verscherbele es an Albion-Drake weiter. Wir machen beide einen guten Gewinn. Und bis die erste Ladung abholbereit ist, räume ich dir Kredit ein.

Wie lange wird das dauern? fragte Mish.

Ich schätze etwa zwei Jahre. Die Pflanzen fangen nach zwei Jahren an zu blühen und tragen die ersten Früchte. Dann werdet ihr der ersten Generation den Samen entnehmen können, um eine zweite aufzuziehen. Im vierten Jahr dürftet ihr genug ausgewachsene Pflanzen haben, um eine gute Ernte einzubringen. Dann fangen wir an, das Zeug zu verkaufen. Was haltet ihr davon?

Jason lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Manny, hast du diese Saatkörner etwa gestohlen?

Hetch sah ehrlich überrascht aus. Gestohlen? Natürlich nicht. Wie kommst du bloß darauf?

Weil alles, was einen gewissen Wert hat, gemeinhin nicht in der Luft herumfliegt, damit jeder sich daran bereichern kann. Und Marquez Landing …

… kann mit dem momentanen Bedarf einfach nicht Schritt halten, sagte Hetch. Und das liegt daran, daß das Zeug eben nicht überall gedeiht. Wenn ich mir Aerie so ansehe, hat er doch eine sehr große Ähnlichkeit mit Marquez. Die Jahreszeiten sind beinahe identisch, beim Klima gibt es keinen Unterschied, und es gibt eine Menge Sonnenschein und Spurenelemente. So was kommt nicht oft vor. Es gibt nur wenige Wasserwelten, die diese Vorzüge bieten. Ich wette, daß Aerie und Marquez die einzigen Planeten sind, auf denen das Zeug gedeihen wird. Da heißt es die Augen offenhalten. Nun?

Du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet, sagte Jason. Hetch grinste. Er machte eine hilflose Geste. Mish nahm die Saatkörner an sich und breitete sie auf ihrer Hand aus. Ihr Blick kam Jason bekannt vor. Er fühlte plötzlich, wie sich sein Nacken versteifte.

Wann bist du das nächste Mal wieder hier? fragte Mish, ohne den Kopf zu heben.

In vier, fünf Schwüngen. Das dürften für Aerie … fünf Monate sein. Im nächsten Frühling?

Mish nickte. Wenn sie angehen, müßte man bis dahin von den Pflanzen schon etwas sehen können. Jason?

Sie sah ihn an. Jason nickte langsam.

Ja, sagte er. Im nächsten Frühjahr kannst du dir unsere Antwort abholen.

Na prima. Hetch stand auf und reckte sich. Sein Bauch stand von ihm ab. Ich habe noch eine Saatladung im Schiff. Auch eine Behandlungsanleitung. Ich bring euch die Sachen dann morgen rein.

Er wartete, bis Mish Quilla geweckt und ins Bett geschickt hatte, dann wünschte er ihnen eine gute Nacht und ging nach oben. Mish stand am Feuer und betrachtete das Saatgut. Jason umschloß ihre ausgestreckte Hand mit der seinen und streichelte mit den Fingern ihre gebräunte Haut. Die vier Körner erschienen ihm wie Nagelköpfe, die ihre Hände miteinander verbanden. Mish lächelte. Jason berührte ihr Haar mit der Wange und wandte sich dem Feuer zu.

Jase? sagte Mish plötzlich. Hier riecht irgendwas verbrannt.

Das ist die Feuerstelle, erwiderte er, ohne sich umzudrehen.

Nein, es riecht anders. Kannst du … Gütige Mutter!

Jason wirbelte herum. Mish hatte die Vorhänge beiseite gezogen. Ein unheimliches, rotes Glühen erhellte den Raum. Sie öffnete das Fenster, und eine ätzende Rauchwolke strömte auf sie ein.

Die Küche oder Haven, sagte sie. Hol die Kinder!

Die Tür flog auf, als sie aus dem Haus rannte. Jason stand für einen Moment wie angewurzelt da, starrte auf die Saatkörner, die sie auf den Boden hatte fallen lassen, und machte dann eine Kehrtwendung, um die Treppe hinaufzueilen.
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Raus hier! schrie Jason. Es brennt!

Quilla sprang aus dem Bett und packte ihre Kleider. Jason warnte inzwischen ihre Brüder. Immer noch mit den Verschlüssen ihres Hemdes kämpfend, raste Quilla aus ihrem Zimmer. In der Dunkelheit stürmte jemand an ihr vorbei. Bevor sie die abgestandene Schiffsluft erkannte, die Manny Hetch verströmte, schrie sie auf. Sie folgte ihm die Treppe hinunter und verließ das Haus durch die Vordertür. Ein roter, rauchgeschwängerter Lichtschein erfüllte den Himmel und wurde von den Wolkenmassen zurückgeworfen.

Quilla starrte das Haus an und versuchte den Ursprung des Leuchtens auszumachen. Ihre Augen schmerzten. Dann drehte sie sich auf dem Absatz herum und verspürte eine kühle Erleichterung. Das Haus war unberührt. Es war die Ortschaft, die brannte.

Quilla! Mish ergriff ihren Arm und versuchte den Lärm des brennenden Holzes und der rufenden Stimmen zu übertönen. Nimm dir Hart und Jes und sorg dafür, daß sie hierbleiben. Keiner verläßt den Hügel!

Bevor Quilla auch nur ein Wort herausbrachte, war Mish schon wieder verschwunden. Sie fummelte an ihrem letzten Hemdverschluß herum, gab es auf und wandte sich um, um nach ihren Brüdern Ausschau zu halten. Jes stolperte aus dem Haus, stellte sich neben sie und starrte auf die Flammen.

Mish hat gesagt, daß wir hierbleiben sollen, sagte sie. Du darfst nicht nach Haven hinuntergehen. Jes! Hör mir zu!

In Ordnung, sagte Jes ungeduldig und schüttelte ihre Hand von sich ab. Sieh dir das an, Quil, die ganze Ortschaft wird dabei draufgehen.

Quillas Blick wanderte den Hügel hinab. Nein, es ist nur das Haus der Ärztin. Bleib hier. Ich muß mich nach Hart umsehen.

Als das Dach von Hokus Haus mit einem hohlen Aufbrüllen Feuer fing, ging Jes Antwort im Lärm unter. Quilla warf einen Blick auf die unheimliche Helligkeit, konnte Hart aber nirgendwo entdecken. Sie lief auf das Haus zu.

Laur stand in der Tür. Sie wimmerte leise und hatte sich in eine Decke gehüllt. Als sie Quilla festhielt, rutschte die Decke fast von ihrer Schulter.

Ich kann Hart nicht finden! weinte die alte Frau.

Hast du in seinem Zimmer nachgesehen?

Ja, aber da ist er auch nicht! jammerte Laur. Ich kann ihn nirgendwo finden. Es muß ihm etwas passiert sein. Es …

Bleib hier, befahl Quilla. Laur starrte sie an, aber dann nickte sie, klammerte sich am Türrahmen fest und blickte in das Feuer. Quilla glitt an ihr vorbei und rannte die Treppe hinauf.

Hart?

Sein Zimmer war leer. Sie öffnete die Tür des Wandschranks, aber auch zwischen den Kleidern und Spielzeugen hatte er sich nicht versteckt. Ebensowenig befand er sich unter dem Bett, und der kleine Alkoven neben dem Fenster war auch leer. Quilla nagte an ihrer Unterlippe und eilte in das Zimmer, das Laur bewohnte. Wenn Hart sehr verängstigt war, krabbelte er schon mal in ihr schmales Bett und ließ sich von Laur umarmen, bis sie seine Ängste zerredet hatte und ihn in sein eigenes Zimmer zurückschicken konnte. Aber auch dieser Raum erwies sich als leer. Bevor Quilla sich wieder auf den Weg nach unten machte, durchsuchte sie die gesamte obere Etage. Von dem Fenster aus, das sie über den Landeplatz blicken ließ, sah sie eine Kette von Menschenleibern, die einander wassergefüllte Eimer reichten. Aus dieser Entfernung und unter dem Eindruck der tanzenden Flammen sahen die Leute kaum menschlich aus. Am gegenüberliegenden Flußufer versammelten sich die Kasiren und starrten das brennende Haus an.

Hart hielt sich auch nirgendwo im Parterre auf. Quilla pausierte stirnrunzelnd an der Küchentür, dann packte sie sich eine Laterne und lief den Hügel hinab auf den Stall zu. Auch vor den Toren des Stallgebäudes wimmelte es von Menschen. Quilla stolperte über eine vor Angst aufschreiende kleine Gestalt, hielt an und senkte die Laterne. Ein Kind duckte sich in das Gras und starrte sie mit vor Angst aufgerissenen Augen an. Quilla hob es auf, setzte es auf ihre Hüfte und lief weiter.

Die Frau mit den Holowürfeln saß im Heu. Sie saß inmitten ihrer leuchtenden Geister und war vor Angst wie gelähmt. Quilla warf ihr das Kind zu und sagte: Sorgen Sie dafür, daß die Kinder im Stall bleiben.

Was ist passiert? Sind es die Wachen? Kommen sie jetzt? Bringen Sie uns jetzt …

Nein, das Haus der Ärztin brennt, das ist alles. Bleiben Sie hier und achten Sie darauf, daß die Kinder nicht da draußen herumlaufen.

Die Frau nickte und schaltete die Holowürfel ab. Das Kind setzte sich neben sie. Quilla kletterte  den Laternengriff zwischen den Zähnen  die Strickleitern hinauf und spähte in die einzelnen Stockwerke hinein. Das Licht ihrer Lampe fiel auf Lattenverschläge und Stützbalken  aber nicht auf Hart.

Der Himmel waberte glühend durch den Qualm. Quillas Augen begannen zu tränen. Sie musterte die fernen Umrisse der Kaedobäume, dann wandte sie sich entschlossen um und rannte auf Haven zu. Es war jetzt wichtiger, Hart zu finden, statt der Ortschaft fern zu bleiben.

Sie umkreiste die Eimerbrigade und näherte sich dem Fluß. Der Rauch ließ ihre Kehle schmerzen. Hart hatte ein Geheimversteck, von dem sie offiziell nichts wußte. Sie watete durch das seichte Gewässer und schlug sich durch Wasserpflanzen, bis sie die Schilftarnung seiner Bude erreichte und ihn kniend im Wasser vorfand. Er machte einen verzweifelten Fluchtversuch, aber Quilla rief seinen Namen und drückte ihn, vor Erleichterung unartikulierte Laute ausstoßend, an sich. Schließlich entspannte er sich und umarmte sie. Er weinte.

Was wolltest du hier? fragte Quilla. Sein Körper spannte sich in ihren Armen. Ich habe überall nach dir gesucht. Warum bist du nicht im Haus geblieben?

Ich habe ein Geräusch gehört, erwiderte er. Seine Stimme überwand jetzt seine Tränen. Ich ging runter, um zu sehen, was es ist, dann sah ich das Feuer und bekam Angst. Deswegen bin ich hierhergekommen und habe mich versteckt. Ich habe alles mitangesehen.

Quilla maß ihn mit einem scharfen Blick, aber es war zu dunkel, um seine Züge auszumachen. Alles?

Er stieß sich von ihr ab. Ich habe ein Geräusch gehört und bin runtergegangen, um zu sehen, was es ist, wiederholte er stur.

Quilla nahm seine Hand und hielt inne. Er versuchte ihr zu entkommen, aber sie hielt ihn fest. Komm jetzt. Laur ist vor Angst halb verrückt, weil sie nicht weiß, wo du steckst. Hart taumelte unsicher. Quilla bückte sich, um ihn hochzuziehen.

Ich kann alleine gehen, verkündete Hart und führte sie zum Ufer. Der Himmel wurde jetzt heller, denn bald würde der Morgen grauen. Die Flammen nahmen ab. Sie blieben eine Weile auf der halben Höhe des Hügels stehen und schauten zu, wie das Feuer unter den Wassereimern erstarb. Angebrannte Bretter und verkohlte Balken lagen auf der einzigen Kreuzung der Ortschaft. Ascheflocken schwebten in der Luft. Das Haus der Ärztin war nur noch eine Ruine.

Quilla? Hart tastete nach ihrer Hand.

Es ist alles vorbei, sagte sie geistesabwesend. Das Feuer ist schon fast aus.

Glaubst du … Hart machte eine Pause, und sie sah ihn an. Glaubst du, daß sie jetzt wieder nach Hause gehen?

Quilla drückte seine Hand. Sie erinnerte sich an das Entsetzen, das ihn in der Nacht, als die Flüchtlinge gekommen waren, geschüttelt hatte.

Nein, Hart. Sie sind jetzt hier zu Hause. Sie werden das Haus wieder aufbauen.

Hart entzog ihr seine Hand und lief den Hügel hinauf. Quilla ging ermattet hinter ihm her. Als der Junge das Haus erreicht hatte, nahm Laur ihn in die Arme, preßte ihn an sich, streichelte ihn und schluchzte vor Erleichterung. Hart bewegte sich in ihren Armen nicht; er wandte das Gesicht von Haven ab. Quilla stieß einen Seufzer aus und setzte sich mit dem Rücken gegen den Halaeabaum. Der Morgenwind vertrieb den letzten Qualm, und Quilla sah, wie sich die Kasiren um das Haus der Ärztin versammelten und das verbrannte Holz anstarrten. Die Flüchtlinge, die über der Ruine noch ein paar Eimer Wasser auskippten, hielten sich von ihnen fern. Kleine weiße Dampfwölkchen stiegen auf und trieben dem blaßblauen Himmel entgegen. Quilla schloß die Augen.

Quilla, Jason sagt, wir sollen zum Stall hinuntergehen. Laur soll den Leuten ein Frühstück bringen. Nimm den Medizinkasten; ich glaube, es ist jemand verletzt worden. Jes, der vor ihr stand, hüpfte vor Ungeduld beinahe hin und her. Quilla nickte und stand auf. Während Jes den Hügel hinunterlief, erzählte Quilla Laur, was sie tun sollte.

Hoffentlich kann ich diese verdammten Köchinnen auftreiben, murmelte Laur. Unzuverlässige, faule Kassies … Möglicherweise werden sie sich wieder den ganzen Tag nicht blicken lassen. Immer noch vor sich hinbrummend, durchquerte sie die Halle. Hart folgte ihr. Er hielt sich mit einer Hand am Saum von Laurs Decke fest. Quilla zog den schweren Medizinkasten aus einer Wandnische, schulterte ihn und machte sich auf den Weg zum Stall.

Dr. Hoku hatte eine Ecke des Gebäudes in ein Krankenrevier umfunktioniert. Quilla stolperte durch kleine Gruppen sich unterhaltender Menschen und ließ den Medizinkasten neben der Ärztin ins Heu sinken. Auf dem Boden lagen zwei nach Luft schnappende Menschen. Ihre Gesichter waren rußgeschwärzt. Manny Hetch öffnete die Verschlüsse des Medizinkastens und entnahm ihm Atemmasken und Luftpumpen. Nachdem er den Patienten die Masken aufgesetzt hatte, fingen die Pumpen leise an zu zischen. Hoku nickte befriedigt und beugte sich über eine dritte Gestalt. Quilla reckte den Hals und erkannte in ihr Tabor Grif. Sein Gesicht war noch blasser als sonst, und er preßte die Lippen fest aufeinander. Hoku schnitt seine Hose auf. Grifs linke Hüfte war mit teilweise auslaufenden Brandblasen bedeckt.

Das tut weh, was? fragte die Ärztin. Tabor nickte.

Gut. Hoku wandte sich um. Ihr Blick fiel auf Quilla.

Öffne meine Tasche, Mädchen. Hoku gab ihr ein Zeichen, und Quilla berührte den Verschluß. Die Tasche war in eine überraschend große Anzahl von Einzelfächern unterteilt. Oben links. Ich brauche die rote Ampulle und die Hypospritze daneben.

Quilla entnahm der Tasche das Gewünschte und gab die Ampulle und die Spritze an die Ärztin weiter. Dr. Hoku füllte die Spritze mit der roten Flüssigkeit und drückte sie mit geschickten Fingern gegen Tabors Hüfte. Das Gesicht des Mannes verzerrte sich. Dann entspannte er sich leicht.

Schon besser, sagte er. Tut aber immer noch weh.

Es braucht seine Zeit. Sie da, sagte Hoku zu Hetch, bringen Sie mir den Medizinkasten. Haben Sie je zuvor mit Verbrennungen zu tun gehabt?

Hetch nickte. An Bord.

Das reicht. Ich brauche jemanden. Dich, Mädchen. Und daß du dich bloß nicht übergibst, verstanden?

Quilla nickte, holte tief Luft und kniete sich neben Tabor ins Heu. Er versuchte sie anzulächeln, und bevor sie ihre Aufmerksamkeit der Ärztin zuwandte, berührte sie kurz seinen Hals. Hetch entnahm dem Kasten und der Arzttasche einige Instrumente und Drogen. Hoku arbeitete wie eine Besessene, während Quilla die benutzten Instrumente in Empfang nahm und in einen Beutel tat. Während Hoku an ihrem Patienten herumschnippelte und die Wunden reinigte, gab Tabor hin und wieder ein leises Wimmern von sich. Quilla legte ihre Linke auf seine Schulter. Tabor bedeckte sie mit seiner Rechten und preßte sie jedesmal, wenn die Schmerzen zu groß wurden. Obwohl Quilla alles tat, um nicht in die Wunden zu sehen, an denen Dr. Hoku herummanipulierte, konnte sie nicht vermeiden, daß der Geruch des verbrannten Fleisches in ihre Nase drang. Tabor verlor das Bewußtsein.

Er ist besinnungslos, sagte Quilla.

Hoku legte eine Hand auf Tabors Handgelenk, dann nickte sie. Mit ihm ist alles in Ordnung, sagte sie und setzte mit fliegenden Fingern ihre Arbeit fort.

Schließlich schüttete sie ein Heilmittel über Tabors Hüfte und ordnete seine Kleider. Sie befeuchtete Elektroden, klebte sie auf seine Haut, kontrollierte die Angaben, seufzte und wandte sich auf dem Absatz um. Ihr faltiges Gesicht war in Schweiß gebadet.

Du bleibst hier und paßt auf ihn auf, Mädchen. Wenn dir irgendwas komisch vorkommt oder dieser Zeiger ins Rote übergeht, schreist du so lange nach mir, bis ich komme. Verstanden? Hoku sah Quilla kurz an. Dann schenkte sie ihr ein kurzes, hartes Lächeln. Du hast deine Sache gut gemacht. Sie stand langsam auf, ignorierte Hetchs ausgestreckte Hand und reckte sich.

Wenn Sie mal Lust haben, auf einem Schiff zu arbeiten … begann Hetch. Hoku schnaubte.

Ich bin zweimal in meinem Leben auf einem Schiff gewesen, erwiderte die Ärztin. Ich konnte es nicht ausstehen. Nein, danke. Aber wenn Sie sich aufs Altenteil zurückziehen, könnten Sie bei mir als Pfleger einsteigen.

Hetch zuckte die Achseln. Das habe ich schon mal drei Jahre lang gemacht. Ich konnte es auch nicht ausstehen.

Sie legten die Instrumente in den Sterilisator. Laur und die kasirischen Köchinnen brachten Tee und Brot in den Stall. Als die Flüchtlinge die Kassies sahen, senkte sich Schweigen auf sie herab.

Sie haben das getan, sagte jemand. Zustimmendes Gemurmel erfüllte den Stall.

Ich habe sie gesehen …

… standen da rum und schauten zu …

… haben sich heimlich rangeschlichen …

… sind dafür verantwortlich …

… haben das Feuer gelegt …

Nein, sagte Jason laut und brachte die Leute damit zum Schweigen. Das Feuer ist für sie etwas Heiliges.

Was soll sie dann davon abhalten, eins anzuzünden?

Wir wissen nicht einmal, ob es überhaupt Brandstiftung war, sagte Mish. Wir haben doch gar keine Ahnung, wie es anfing. Es kann genausogut eine Laterne gewesen sein, die jemand auszumachen vergessen hat. Die Ursache des Feuers kann alles mögliche gewesen sein.

Hoku schüttelte den Kopf, blieb aber still.

Es könnte aber auch vorsätzlich gelegt worden sein, sagte jemand.

Es ist direkt neben dem Haus der Ärztin ausgebrochen!

Die Stimmen zeigten jetzt unverhohlenen Zorn. Quilla warf einen Blick auf Tabors Gesicht. Obwohl er immer noch besinnungslos war, zeigte die Anzeige, daß mit ihm alles in Ordnung zu sein schien.

Hört mir zu! rief Jason. Wir werden die Sache untersuchen! Wenn es wirklich Brandstiftung war, werde ich mit den Kasiren reden.

Glauben Sie, sie werden es zugeben?

Ich arbeite seit zwölf Jahren mit ihnen zusammen! donnerte Jason. Glaubt ihr, ihr wüßtet mehr über sie als ich? Ihr seid doch nicht einmal mit eurer eigenen Urbevölkerung fertig geworden. Ihr habt sie ausgerottet.

In die nachfolgende Stille hinein sagte eine Stimme: Dafür waren wir nicht verantwortlich. Das geschah bereits vor einem Jahrhundert.

Wollt ihr mir etwa vorschreiben, wie ich meinen Planeten zu verwalten habe?

Tabor stöhnte. Quilla sah ihn an. Seine Hand bewegte sich unter der ihren, aber er wachte nicht auf.

Ich nehme an, wir haben uns verstanden, sagte Jason schließlich. Die Methode, nach der vorgegangen wird, bestimme ich.

Zögernd gaben die Leute klein bei. Quilla atmete erleichtert auf. Sie entzog Tabor die Hand, zog die Knie an und bettete seinen Kopf auf ihren Schoß.
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Hart saß in der Küche in einer Ecke, hielt seine Knie mit den Armen umschlungen und sah den kasirischen Köchinnen zu, die an langen Tischen damit beschäftigt waren, den Brotteig durchzuwalken. Sie unterhielten sich miteinander, aber er ignorierte ihre hellen Stimmen. Ein Kassiejunges lag in der warmen Nähe der Öfen zu seinen Füßen und ließ sich von ihm streicheln. Während das Kleine sich mit den Beinen gegen sein Handgelenk stemmte, spielte sein oberes Armpaar mit Harts Fingern. Das untere versuchte indessen, Harts Daumen in den Mund zu bekommen. Hart schüttelte die kleinen Hände ab. Das Kleine jammerte. Eine der Köchinnen kam zu ihm herüber, hob es auf und steckte es in ihren Beutel. Als das Kleine nach der verborgenen Brustwarze tastete, wölbte sich der Beutel kurz auf. Die Köchin schob Hart mit einer Hand einen Bissen Brotteig in den Mund und zwickte ihn mit einer anderen ins Ohr.

Danke, sagte er kurz auf Kasiri. Die Köchin kehrte lachend an den Tisch zurück. Hart stand verstohlen auf, zog an seiner kurzen Jacke, um sie zu glätten, und stibitzte im Hinausgehen einen Pfannkuchen. Die zweite Köchin, die ihn dabei beobachtet hatte, sagte irgend etwas. Als Hart eilig das Weite suchte, lachte sie.

Auf der Äquatorinsel Toan Cault, die die Kennerins zu ihrem Zuhause gemacht hatten, war es Herbst geworden. Auf den weitentfernten Hügeln nahmen die Blätter der Kaedo- und Halaeabäume einen braunen Farbton an und lösten sich von den starken, weißen Ästen, die nun sichtbar wurden. Der Wind kühlte die Luft ab. Am vergangenen Abend hatten Jason und Mish über das Wetter gesprochen: Die Kasiren prophezeiten, der kommende Winter würde dermaßen schneereich sein, daß die Hügel unter der weißen Last verschwänden und der Frost nicht einmal vor den im Süden liegenden Bergflanken haltmachte. Im fernen Norden, weit von ihren sonstigen Nistplätzen entfernt, hatte man zudem Zottelkrähen gesehen. Mish wollte ein neues Treibhaus anlegen, und Quilla hatte den Vorschlag gemacht, es mit den überzähligen Solarzellen des Stallgebäudes zu heizen. Hart konnte seine Schwester jetzt sehen, wie sie Mish dabei half, die Zellen sorgfältig über dem Gewächshaus auszubreiten. Tabor stand dabei. Er lehnte auf seinen Krücken und stand ihnen mit Ratschlägen zur Seite. Hart verschwand hinter einem Gebüsch, teilte dessen Zweige und musterte den Fremden, von dem er sich wünschte, daß er endlich verschwände. Der blasse Mann gab Jes in den Abendstunden Flötenunterricht. Früher hatten Jes und Hart zu diesen Zeiten auf dem Dachboden des Hauses gespielt. Nach dem Abendessen saß Tabor mit Mish und Jason zusammen und unterhielt sich mit ihnen über Politik und Landwirtschaft. Jedesmal, wenn er einen Raum betrat, fing Quilla nervös an zu stottern und lief gegen alle möglichen Dinge. Was aber noch schlimmer war: Tabor verbrachte einen Gutteil des Nachmittags in der Küche und unterhielt sich mit Laur, die zu Harts Entsetzen daran auch noch Gefallen zu finden schien. Jason und Mish hatten Tabor nach dem Feuer zu sich genommen, Quilla hatte ihn gepflegt, Jes hatte ihn unterhalten, und Laur hatte ihn gefüttert. Obwohl Hart niemals dazu in der Lage gewesen wäre, seinen Widerwillen in Worte zu kleiden, repräsentierte Tabor für ihn alles, was er an den Flüchtlingen haßte: Sie hatten ihn entwurzelt, seinen Lebensrhythmus verändert und seine Welt vereinnahmt. Hart bewegte sich hinter den Buschreihen entlang den Hügel hinab und hielt nach Laur Ausschau. Zumindest an diesem Nachmittag mußte sie allein sein.

Er fand sie im Stall, jenem Gebäude, daß Laur nur betrat, wenn sie es nicht umgehen konnte. Sie stand im Heu, hielt irgendein langes Laken in der Hand und legte es mit Hilfe der Frau mit den Holowürfeln zusammen.

Nun, ich kann auch nicht gerade sagen, daß es meine Billigung findet, sagte Laur. Ihr steifes, schwarzes Gewand knisterte, als sie sich bückte, um einen Lakenzipfel aufzunehmen. Mish hatte einst gesagt, Laur sei dermaßen respekteinflößend, daß es einem direkt Zahnschmerzen verursachte, erinnerte sich Hart. Dieser Satz war ebenso fest in seiner Erinnerung verankert, wie das ständige Knistern ihrer Kleider. Hart strich sich über das Kinn und trat ein.

Die Kinder sollten zwar ruhig auf den Feldern arbeiten, fuhr Laur fort, aber eine Schulausbildung könnte ihnen auch nicht schaden.

Man sollte Abendkurse veranstalten, sagte die andere Frau. Für die etwas älteren, meine ich. Die Kleineren könnten tagsüber unterrichtet werden; da hat man sie auch besser unter Kontrolle.

Aber wir haben nur einen Lehrer, sagte Laur seufzend. Es würde eine Menge Schwierigkeiten geben, wenn man sowohl tagsüber als auch nachts Unterrichtsstunden abhielte.

Schwierigkeiten haben wir schon jetzt genug, stimmte die andere Frau ihr zu. Ich hätte niemals erwartet, in ein solches Durcheinander hineinzugeraten.

Nun, was das Feuer und all das angeht …

Das meine ich gar nicht. Nach allem anderen war das doch eher ein kleiner Zwischenfall.

Immerhin hätte die ganze Ortschaft abbrennen können, sagte Laur. Von einem kleinen Zwischenfall würde ich deswegen nicht reden.

Nein, natürlich nicht, sagte die andere Frau einlenkend. Sie gingen aufeinander zu und hielten das Laken fest, bis sie sich auf halber Strecke trafen. Dann falteten sie es zusammen und legten es beiseite. Anschließend wiederholte sich die ganze Prozedur wieder von neuem.

Ich glaube immer noch, daß es die Kassies waren, sagte die Frau mit den Holowürfeln leise, aber Laur schüttelte ablehnend den Kopf.

Sie sind wie Kinder, sagte sie. Sie sind abergläubisch. Man kann sich nicht auf sie verlassen. Manchmal kommen sie zur Arbeit und dann wieder nicht. Aber in einem gewissen Sinn sind immer genug von ihnen in der Nähe. Es sind nur Bestimmte, die kommen und wieder gehen, müssen Sie wissen. Wenn man einem von ihnen etwas beigebracht hat, besteht die nächste Erfahrung darin, daß er nicht wiederkommt. Dann geht das gleiche Spiel mit anderen wieder von vorne los. Aber sie würden niemals jemandem weh tun. Als Jes noch klein war, war er einmal einen ganzen Tag lang verschwunden. Ich bin beinahe vor Angst wahnsinnig geworden, aber an diesem Abend …

Ich habe Hunger, Laur, sagte Hart mit lauter Stimme. Ich möchte was zu essen haben.

Oh, frag doch die Köchinnen, Hart. Nun geh schon, ich habe noch zu tun.

Aber ich möchte, daß du mir etwas machst, sagte Hart stur. Laur ließ das Laken mit einer Hand los und legte sie auf seine Schulter.

Nun geh schon, Junge. Du bringst mich ganz durcheinander. Nimm dir was aus der Küche und geh zur Schule zurück, ja? Du wirst sonst zu spät kommen. Du hältst einen aber wirklich in ständiger Bewegung. Diese Kinder …

Hart zog sich zurück, verließ aber nicht den Stall. Anstatt Laurs Worten zu folgen, schlich er an den arbeitenden Frauen vorbei und verschwand in ihrer Nähe im Heu. Von hier aus konnte er sie immer noch hören.

… Er hatte lediglich den ganzen Tag in ihrem Dorf verbracht, und als es Abend wurde, brachten sie ihn zurück. Dafür, daß sie Kassies sind, hatten sie gut auf ihn achtgegeben. Sie verstanden bloß nicht, daß er eigentlich hätte zu Hause sein sollen. Sie können zwar nicht geradlinig denken, aber weh tun würden sie niemandem. Jedenfalls nicht mit Absicht.

Na, ich weiß nicht. Dort, wo wir herkommen, erzählt man sich noch immer Geschichten über die Eingeborenen. Manche von den Dingen, die die ersten Kolonisten erlebt haben, klingen geradezu absurd.

Wirklich? Laurs Stimme bebte geradezu vor Neugier.

Nun, Sie müssen wissen, daß sie humanoid waren. Damit meine ich, sie waren menschenähnlicher als Ihre Kassies. Sie hatten nur zwei Arme. Und sie waren groß  unheimlich groß. Ich habe gehört, daß sie menschliche Frauen, wenn sie ihrer in den abgelegeneren Ortschaften oder Farmen habhaft werden konnten … Die Stimme der Frau wurde zu einem Flüstern. Sie und Laur standen jetzt nahe zusammen, und das, was sie sagten, wurde zu einem unverständlichen Summen. Hart legte sich auf den Rücken, aß den Pfannkuchen und sah den Staubflocken zu, die durch die sonnenbeschienene Tenne schwebten. Er wußte, daß er jetzt eigentlich in dem neuerbauten Schulhaus sein und der Stimme des Lehrers Simit und dem Gemurmel seiner Klassenkameraden lauschen sollte. Aber er stand nicht auf, um hinauszugehen. Er haßte das Klassenzimmer, den Lehrer und seine Mitschüler und verabscheute es, seine Zeit auf den unbequemen Bänken abzusitzen und irgendwelchen historischen Unsinn zu lernen. Quilla brauchte schließlich auch nicht zur Schule zu gehen, und dabei war sie selbst erst vierzehn, und in seiner Klasse gab es noch ältere Schüler. Jason hatte ihm erzählt, daß sie sich bereits lange vor der Ankunft der Flüchtlinge mit Hilfe von Bandkassetten und Büchern einen bestimmten Wissensstand erarbeitet hatte. Hart sah nicht ein, warum ihm dies in der Abgeschiedenheit seines Zimmers nicht auch möglich sein sollte. Und abgesehen davon stand die Schule direkt neben der Hütte, die Gren sich gebaut hatte  und er fürchtete sich vor dem wortkargen, gewalttätigen alten Mann.

Aber auch wenn Gren nicht neben der Schule gewohnt hätte, wäre Hart nicht zum Unterricht gegangen. Er wußte ja schon, wie man las, schrieb und mit Zahlen umging. Was die Lektionen über die giftigen Gewächse Aeries anging, so interessierten sie ihn nicht. Was ihn anbetraf, so kannte er sich damit aus, und wenn seine Schulkameraden sich dadurch umbrachten, wenn sie die Wurzeln der Luftblumen oder die Blätter der Krepbeeren aßen, so konnte das nur gut sein. In den anderen Fächern erblickte er überhaupt keinen Sinn. Was er wissen mußte, das wußte er; abgesehen davon war er ein Kennerin. Er brauchte überhaupt nicht zur Schule zu gehen. Selbst wenn die anderen gegen ihn waren, selbst wenn Mish und Jason darauf bestanden, Quilla Erklärungen abgab und Jes ihn hänselte: Er wußte, daß Laur für ihn Partei ergriff. Hart wälzte sich im Heu, wischte sich einen Halm aus dem Gesicht und schloß die Augen. Aus den Stimmen Laurs und der Holowürfelfrau wurde ein angenehmes Summen, das ihn einschlafen ließ.

Ein paar Stunden später, als die Flüchtlinge von der Arbeit heimkehrten, wachte er wieder auf. Obwohl ein Großteil der Ortschaft Haven inzwischen fertiggestellt war und viele der Fremden bereits ein eigenes Haus bewohnten, versammelten sie sich in den frühen Abendstunden immer noch im Stallgebäude, ohne daß Hart verstand, was sie davon hatten. Er sah sich um, stellte fest, daß Laur nicht mehr da war, stahl sich heimlich davon und ging zum Haus hinauf.

Die Köchinnen waren gegangen und hatten das Abendessen der Familie warmgestellt. Laur stellte einen Tellerstapel auf dem Knettisch ab. Die Holowürfelfrau nahm sie an sich und brachte sie ins Eßzimmer.

Was hat die hier verloren? fragte Hart. Als Laur sich zu ihm umwandte, stieß sie einen überraschten Laut aus.

Aha! Es wurde aber auch Zeit, daß du dich endlich mal sehen läßt. Ich habe den ganzen Nachmittag nach dir gesucht. Wasch dir die Hände und sag den anderen, daß das Essen fertig ist. Aber daß du diesmal auch wirklich sauber bist, verstanden?

Ich will wissen, was diese Frau hier zu suchen hat, wiederholte Hart starrsinnig.

Laur verzog das Gesicht. Sie heißt Mim und wird mir von nun an zur Hand gehen. Du glaubst doch nicht etwa, ich könnte diesen Zirkus ganz allein leiten? Und nun mach, daß du wegkommst!

Wird sie auch bei uns wohnen?

Sie hat ein Zimmer hier. Ich habe ihr heute beim Umzug geholfen. Und nun bewege dich, Kind, ich kann nicht die ganze Nacht mit dem Beantworten deiner Fragen verbringen. Sie schob ihn zur Tür. Und daß du dir diesmal auch den Hals wäschst, verstanden? rief sie hinter ihm her.

Hart benetzte sein Gesicht und seine Hände mit Wasser, trocknete sich an einem Handtuch ab und verließ, nachdem er dafür gesorgt hatte, daß zumindest seine Haarspitzen naß geworden waren, das Badezimmer. Laur ließ es sich niemals nehmen, ihn dahingehend zu überprüfen, daß er sich auch wirklich gewaschen hatte, und auf die nassen Haarspitzen fiel sie immer herein. Er ging in sein Zimmer, überzeugte sich davon, daß während seiner Abwesenheit niemand hiergewesen war, zog ein sauberes Hemd an und warf das alte unter sein Bett. Aus dem Nachbarraum konnte er Jes Stimme hören. Er sang irgendein blödes Lied, das sie gestern in der Schule gelernt hatten. Hart lauschte und fühlte sich seinem Bruder haushoch überlegen. Jes hatte sich einlullen lassen und angepaßt. Indem er die Schule, Tabor und die Invasion der Fremden wie ein wundervolles Abenteuer akzeptierte, hatte er sich die Sympathien seines Bruders vollends verscherzt. Hart warf die Tür seines Zimmers hinter sich ins Schloß und ging ins Wohnzimmer.

Laur sagt, daß das Essen fertig ist, sagte er mit lauter Stimme und trat ein.

Die Erwachsenen hielten in ihrem Gespräch inne. Tabor lächelte ihn an, aber Hart sah in eine andere Richtung und sagte zu seinem Vater: Weißt du, daß jemand bei uns im Haus ist? Es ist die Frau, die Mim heißt, und sie wird jetzt bei uns wohnen.

Ja, sagte Jason unbekümmert. Es wurde auch allmählich Zeit, daß Laur  von den Kassies abgesehen  mal ein bißchen Hilfe bekommt. Du wirst dich schon noch an sie gewöhnen, Hart. Er zog den Jungen auf seinen Schoß und gab ihm einen Kuß auf die Wange. Hart entzog sich geschickt seinem Griff und wartete so lange mit steifen Gliedern in der Nähe des Kamins, bis die Erwachsenen das Zimmer verließen. Dann begab er sich zur untersten Treppenstufe und brüllte so lange, bis Quilla und Jes herunterkamen. Als sie an der Tür zum Eßzimmer waren, hielt Jes ihn zurück.

Du wirst großen Ärger kriegen, flüsterte er Hart zu. Du hast heute die Schule geschwänzt. Simit hat gefragt, wo du steckst.

Darüber hältst du besser den Mund, erwiderte Hart aufgebracht. Wenn du es weitererzählst, wird es dir noch leid tun.

Jes zuckte unschlüssig die Achseln. Dann ging er ins Eßzimmer. Bevor Hart ihm folgte, holte er tief Luft.

Während des Essens schüttete Hart ein Glas Saft über Mims Gewand. Mish sagte: Du mußt lernen, besser aufzupassen, Schatz. Mim fing den Blick, den Hart ihr angedeihen ließ, jedoch auf. Als sie den Raum verließ, um die Kleidung zu wechseln, runzelte sie die Stirn. Die Erwachsenen fuhren fort, Mishs Gewächshaus und die Fortschritte ihrer albernen Pflanzen zu diskutieren. Jes suchte Harts Blick und zwinkerte ihm zu. Den Rest der Mahlzeit verbrachte Hart damit, stur auf seinen Teller zu starren.

Nach dem Essen nahm Hart vor dem Kamin Platz und legte geschäftig Holzscheite in das Feuer. Die Erwachsenen tranken Wein und unterhielten sich. Jes war mit Tabors Flöte in seinem Zimmer verschwunden. Er übte die Tonleiter, und das Gepfeife war überall zu hören.

Hart? sagte Jason plötzlich. Hast du keine Hausaufgaben zu erledigen?

Nein, brauch ich nicht, erwiderte Hart gewandt. Ich weiß das schon alles.

Er bemerkte, daß seine Eltern einen Blick wechselten. Schließlich zuckte Mish die Achseln. Hart wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Feuer zu. Er fragte sich, ob er Quilla wohl dazu überreden konnte, mit ihm in den Stall spielen zu gehen, aber dann fielen ihm die Flüchtlinge wieder ein, die sich dort aufhielten. Außerdem war seine Schwester viel zu sehr damit beschäftigt, Tabor schöne Augen zu machen und über die eigenen Beine zu stolpern.

Kurz vor Sebetal, als Mish anfing, ihn auf das Zubettgehen vorzubereiten, klopfte jemand an der Tür. Jason stand auf. Hart hob den Kopf, als sein Vater und der Lehrer Simit eintraten. Rasch warf er die übriggebliebenen Scheite in die Flammen und machte Anstalten zu gehen.

Nein, Hart, warte, sagte Jason. Mish, Simit möchte sich mit uns unterhalten.

Vielleicht sollte ich jetzt gehen, sagte Tabor, aber Jason wies ihn mit einer Geste an, wieder Platz zu nehmen.

Laur soll kommen, sagte Hart mürrisch.

Seine Mutter warf ihm einen Blick zu, sah den Lehrer an und nickte. Heraus damit, Simit. Worum geht es?

Ich will, daß Laur kommt! schrie Hart. Wenn Laur nicht kommt, dann gehe ich! Ich will, daß Laur kommt!

Oh, Gütige Mutter! fluchte Mish. Von dem Lärm angelockt, kam Jes die Treppe hinunter, und Mish erteilte ihm den Auftrag, Laur zu benachrichtigen. Hart beruhigte sich daraufhin. Als Laur den Raum betrat, lief er rasch auf sie zu und nahm ihre Hand.

Nun, Simit? fragte Jason.

Es geht um Hart, sagte der Lehrer bedrückt. Ich weiß ja, daß es ungewohnt für ihn ist, zur Schule zu gehen, daß es neu für ihn ist.

Vielleicht hat er es ja auch nur vergessen. Ich will wirklich keine Staatsaffäre daraus machen.

Aber? warf Mish ein. Jes, der im Türrahmen lehnte, zwinkerte Hart erneut zu.

Nun, wir hatten bis jetzt vier Unterrichtstage. Am ersten Tag hat er ganz teilgenommen. Am zweiten blieb er nur bis zum Mittag, am dritten sahen wir ihn nur kurz  und heute war er gar nicht da. Ich dachte, Sie könnten ihn vielleicht daran erinnern, daß er die Schule besuchen soll? Die Angelegenheit schien Simit äußerst peinlich zu sein.

Mish und Jason wandten sich um und sahen Hart an. Er versuchte hinter Laurs Rücken zu verschwinden, aber sie schob ihn in den Mittelpunkt des Raums. Quilla streckte einen Arm nach ihm aus, aber er wich aus.

Hart, ich habe dich jeden Morgen an die Schule erinnert, sagte Mish.

Und jedesmal, wenn er zum Essen heimkommt, fügte Laur hinzu, bin ich es, die ihm sagt, daß er zur Schule zurückkehren soll.

Du hast mich also belogen, als du sagtest, du hättest deine Lektionen schon gelernt. Jason sah finster aus. Hart musterte ihn mit wachsendem Widerwillen.

Ich brauche nichts zu lernen, sagte er trotzig. Ich kenne dieses ganze Zeug schon. Mehr als ich weiß, brauche ich nicht zu wissen. Ich kann andere Dinge tun, so wie Quilla, und die braucht auch nicht in die Schule zu gehen. Ich mag die anderen Kinder nicht. Ich kann sie nicht ausstehen. Ich bin ein Kennen. Ich brauche nicht in diese blöde Schule zu gehen!

Seine Eltern schauten sich an. Jason wurde wütender, als Hart ihn je zuvor gesehen hatte. Ohne eine Warnung packte er sich seinen Sohn, legte ihn übers Knie und versohlte ihm, so fest er konnte, das Hinterteil. Hart heulte und schrie. Er fühlte sich verletzt und erniedrigt. Als sein Vater ihn schließlich losließ, zog er sich zurück. Seine Augen vergossen heiße Tränen, und seine Kehle schmerzte. Mish rief ihn beim Namen und breitete die Arme aus, aber er ignorierte sie.

Ich hasse euch! stieß er mit sich überschlagender Stimme hervor. Ich hasse euch alle! Hoffentlich sterbt ihr bald! Er spuckte auf den Teppich.

Laur packte ihn, wirbelte ihn herum und versetzte ihm eine solch gewaltige Ohrfeige, daß er beinahe das Gleichgewicht verlor.

Du wirst deinem Vater gehorchen! schrie sie. Und ich will nie wieder solche Worte aus deinem Mund hören! Sag deinen Eltern, daß es dir leid tut, und entschuldige dich für dein Betragen bei deinem Lehrer und Tabor! Und wehe, wenn du noch einmal die Schule schwänzt! Hast du mich verstanden? Ob du mich verstanden hast!

Hart starrte sie schockiert und mit aufgerissenen Augen an, dann stolperte er hinaus. Niemand ging ihm nach.
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Hart lehnte sich an das Fenster, hielt den Rahmen mit einer Hand gepackt und lauschte den Schritten, die sich ihm vom Korridor aus näherten. Vor seiner verschlossenen Tür verstummten sie. Dann drehte jemand leise an der Klinke.

Hart?

Es war Quillas Stimme.

Hart? Laß mich rein.

Hau ab, sagte er.

Ich hab dir ein paar Pfannkuchen mitgebracht.

Ich will sie nicht.

Na komm schon, Schätzchen. Laß mich rein. Bitte.

Nein! Ich bin nicht dein Schätzchen! Ich will keinen von euch sehen!

Als die Schritte sich wieder in Richtung auf den Korridor in Bewegung setzten, hielt er den Atem an. Dann drückte er die Stirn gegen das Glas. Quilla mischte sich überall ein; in Wirklichkeit aber war er ihr völlig gleichgültig. Wäre es nicht so gewesen, hätte sie ihn verstehen müssen, sich von den Flüchtlingen ferngehalten und für ihn Partei ergriffen. Sie war nicht besser als die anderen.

Wenn er sorgfaltig lauschte, konnte er die manchmal leiser und manchmal lauter werdenden Stimmen der anderen hören, die sich im Wohnzimmer über ihn unterhielten. Hart prügelte sie im Geiste mit einem Knüppel aus bitterem Haß. Es ist nichts Falsches daran, sie zu hassen, dachte er, denn sie hassen mich ja auch. Wenn sie ihn nicht haßten, würden sie ihn das tun lassen, was er tun wollte, und seine Gefühle verstehen. Aber damit würde er schon fertig werden. Er würde sich die Maden vom Halse schaffen, dann würde seine Familie ihn endlich verstehen. Sie würde ihm vergeben und einsehen, daß er immer schon recht gehabt hatte.

Fest von diesem Gedanken überzeugt, öffnete er leise das Fenster und schwang ein Bein über den Sims. Von seinem Fenster aus bog sich das Küchendach nach unten. Die flexiblen Solarzellen, die auf kleinen Stützbalken standen, leuchteten hell im Sternenlicht. In anderen Nächten waren sie Hart wie die gefrorenen Wellen eines unbeständigen Ozeans erschienen, die mit einem Eigenleben ausgestattet waren, aber heute galt sein Interesse lediglich dem dicken Ast des Halaeabaums, der sich über das Dach aufsein Fenster zu erstreckte. Er schob sich über das Fensterbrett, schlich unhörbar über das Dach, balancierte über einen Balken und wechselte dann auf den Baum über. Hand über Hand zog er sich an dem dicken Ast entlang, bis er den Stamm erreichte. Die anschließende Kletterpartie zum Boden war ein Kinderspiel. Als Hart unten war, verbarg er sich hinter der Schlingpflanzenhecke. Die zahllosen Nachtblüten, die einen süßen Duft verströmten, verwickelten sich in seinem Haar, als er die Hecke mit den Händen teilte und einen Blick auf das Wohnzimmerfenster warf. Vom Licht umrahmt standen die Erwachsenen da. Sie redeten und gestikulierten. Niemand hatte bemerkt, daß er ausgerissen war.

Der Nachtwind war kalt. Als Hart den Hügelabhang hinunterlief und auf den Fluß zuhielt, zog er seine Jacke enger um die Schultern. Er durchquerte das Wasser, indem er sich auf den kleinen Felsen zubewegte. Dabei scheuchte er ein paar Nachtspäher und mehrere der kleinen, sechsbeinigen Eidechsen auf. Östlich von Haven begab er sich wieder ans Ufer, ging über die Wiese und näherte sich dem etwas abgelegenen Schulgebäude. Das Fenster des Lehrers war dunkel, was nur bedeuten konnte, daß Simit immer noch bei seinen Eltern weilte. In der weiter entfernten Praxis Dr. Hokus brannte noch Licht. Hart verbarg sich in den Schatten, lauschte angestrengt in die Dunkelheit hinein und zog dann ein Feuerzeug aus der Tasche. Er barg es lose in seiner Hand. Unter der Kolonnade des Schulgebäudes lagen die zusammengefegten Blätter eines Kaedobaums. Hier konnte er das Feuer legen.

Als er sich unter der Kolonnade hinkniete, raschelten die Blätter unter seinen Füßen. Hart nahm das Feuerzeug und suchte mit dem Daumen nach dem Anzünder. Seine Hand zitterte leicht; konzentriert schob er die Zungenspitze zwischen die Lippen. Schließlich klappte es. Das Feuerzeug klickte und spuckte eine gelbe Flamme aus. Hart richtete seinen Arm auf den Blätterhaufen, hielt den Blick auf die Flamme gerichtet und hoffte, daß sie nicht ausging. Als die Flamme am zuoberst liegenden Blatt zu lecken begann, erschien mitten aus der Finsternis heraus ein Arm, packte Harts Handgelenk und riß ihn in die Höhe. Hart schrie auf. Eine Hand legte sich über seinen Mund. Vor Angst und Schmerz nach Luft ringend, ließ er das Feuerzeug fallen. Eine volltönende Stimme stieß einen Fluch aus, und als der unbekannte Mann das Feuer austrat, wurde Hart hin und her geschüttelt. Ein paar angekohlte Blätter schwebten in der Luft. Immer noch fluchend zerrte der Unbekannte den Jungen vom Schulgebäude weg. Der Schmerz des Entsetzens, der sich in Harts Brust ausbreitete, ließ ihn würgen und lähmte ihn, aber als ihm klar wurde, wohin man ihn schleppte, verdoppelte er seine Anstrengungen. Er trat um sich, wand sich hin und her und versuchte in die Hand zu beißen, die seinen Mund verschloß. Eine Tür flog auf, dann fand Hart sich in Grens Hütte wieder.

Er lag auf dem Boden und hörte sich winseln; der Klang seiner Stimme flößte ihm Grauen ein. Ein Kennen weint doch nicht, dachte er panisch, und das beruhigte ihn ein wenig. Er stand auf und versuchte die Balance zu halten, während Gren die Tür verschloß und auf seinen Kamin zuging. Schweigend wärmte er sich die Hände. Hart schob sich leise in die Nähe des Ausgangs.

Bleib bloß da stehen, sagte Gren, ohne sich herumzudrehen. Der Junge verharrte wie angewurzelt. Gren schlüpfte aus seiner Jacke und warf sie auf eine Hängematte, die zwischen den Wänden des anderen Teils der Hütte hing. Dann drehte er sich um und langte über die Feuerstelle hinweg nach einem Krug, den er an die Lippen setzte. Er trank, schüttelte sich, stellte den Krug wieder ab und beugte sich über einen Topf, der an einer Kette über den Flammen hing. Mit einem Löffel prüfte er dessen Inhalt. Dann griff er nach einem Stück kassirischen Brotes.

Der Kloß in Harts Kehle löste sich auf, und er musterte die Hütte, den festgetretenen Erdboden, die undichten Wände, das schräg zulaufende Dach und den steinernen Kamin, der den Raum mit dünnem Rauch ausfüllte. Ein paar unfertige Bretter, die auf Baumstümpfen lagen, dienten als Tisch. Zwei weitere Stümpfe standen an der Wand. Einen davon zog Gren nun an den Tisch und nahm darauf Platz. Er befand sich immer noch in der Nähe des dampfenden Kessels. An ein paar Nägeln, die in der Wand steckten, hingen Kleider. Des weiteren sah Hart in einer Ecke eine Kiste stehen, deren Deckel geschlossen war. Sie war zusätzlich noch mit einer Eisenspange versehen. Das einzige Licht kam von der Feuerstelle auf der anderen Seite des Raumes. Das Fenster der Hütte war mit Stoff verhängt, durch den ein kalter Wind pfiff. Harts Beine fühlten sich wie tot an. Er ging leicht in die Knie.

Keine Bewegung, sagte Gren und fing an zu essen. Er schaute auch diesmal nicht auf.

Es wäre besser, Sie ließen mich laufen, sagte Hart, aber ein leichter Anflug von Furcht in der Stimme strafte seine Entschlossenheit Lügen. Sonst erzähle ich meinen Eltern, daß Sie mich entführt haben, und …

Und ich erzähle ihnen, daß du die Schule in Brand stecken wolltest und derjenige warst, der das Haus der Ärztin angezündet hat.

Das werden sie Ihnen nicht glauben.

Das werden sie. Keine Bewegung! Gren aß weiter.

Hart rührte sich nicht von der Stelle. Er dachte über Grens Worte nach. Wenn Mish und Jason schon so wütend auf seine Schulschwänzereien reagierten  was würden sie dann erst tun, wenn sie herausbekamen, was er an diesem Abend vorgehabt hatte? Was würden sie tun, wenn Gren ihnen sagte, wer für den Brand der Arztpraxis vor vier Wochen verantwortlich war? Je mehr er darüber nachdachte, desto unglücklicher wurde er. Seine Nase glühte, und in seinen Augen prickelte es.

Ich möchte mich setzen, sagte er schließlich. Gren deutete auf den anderen Baumstumpf. Hart nahm Platz. Seine Füße berührten kaum den Boden. Er strengte sich an, nicht in Tränen auszubrechen.

Gren beendete seine Mahlzeit, schob den Topf und den Teller beiseite und wandte sich dann dem Jungen zu. Mit übereinandergeschlagenen Beinen sah er ihn an. In dem flackernden Licht wirkten seine Augen blaß und undurchdringlich.

Du reiches Gör, sagte Gren mit Abscheu. Hart schaute überrascht auf. Du verwöhntes reiches Gör. Du glaubst, daß das Universum dir gehört, stimmts? Ich kenne eure Art. Ihr glaubt, ihr könnt euch alles erlauben und die Leute verarschen, was? Ihr glaubt, alles ist nur ein Spiel, um euch zu amüsieren, und die anderen sind dabei eure Spielzeuge oder Haustiere, die euch völlig egal sein können und um die ihr euch einen Dreck schert? Gren spuckte in die Flammen. Ihr glaubt wohl, ihr könntet euch alles nehmen, was euch gefällt; ihr brauchtet nur reinzukommen und nehmen, was ihr kriegen könnt, ohne Rücksicht auf Verluste, um es dann wegzuwerfen, wenn es euch nicht mehr gefällt. Und ob ein Mensch dabei draufgeht ist euch egal, verdammt noch mal!

Ich habe niemandem etwas weggenommen! rief Hart und vergaß seine Tränen. Ihr seid hierhergekommen und habt meinen Planeten gestohlen! Ihr habt mein Haus, meinen Stall und mein …

Gren langte über den Tisch und versetzte dem Jungen einen Schlag, der ihn zu Boden warf. Aber Hart hatte an diesem Tag bereits soviel eingesteckt, daß diese Ohrfeige ihn nicht mehr schockierte. Er blieb liegen, wo er hingefallen war, fühlte den Schmerz in seinen Schläfen und weigerte sich aufzustehen. Gren stieß einen Fluch aus, zog ihn hoch und drückte ihn in die Hängematte.

Dir fehlt überhaupt nichts, sagte er. Hart sah an ihm vorbei.

Das tut es doch, murmelte er.

Und außerdem habe ich dich nicht bestohlen, fuhr Gren fort. Ihr habt mich nicht nur meiner Welt, sondern auch meiner Familie beraubt  und meiner Arbeit.

Ich nicht. Ich bin nicht mal dort gewesen.

Es waren Leute deiner Art. Ein Menschenschlag, dem du bald auch angehören wirst.

Hart setzte sich abrupt hin und starrte Gren an. Seine Angst war verflogen. Wenn Ihnen die Leute meiner Art nicht passen, können Sie ja weggehen. Sie können Aerie verlassen und ihre Leute mitnehmen. Ich will nicht, daß Sie hier sind; ich habe niemanden gebeten hierherzukommen. Ich wünschte, ihr würdet alle sterben und mich in Ruhe lassen.

Gren musterte ihn einen Moment lang, dann öffnete er den Mund und gab einen heiseren, gebrochenen Laut von sich. Hart erkannte, daß der Mann lachte, und daraufhin kehrte seine Furcht zurück. Als Gren erneut nach seinem Krug langte und daraus trank, lehnte er sich in die Hängematte zurück. Der Mann nahm neben ihm Platz, und die Hängematte kippte beinahe um. Mit kalter Freundlichkeit lächelte er den Jungen an.

Ich kriege dich schon noch klein, sagte er, ohne Verärgerung zu zeigen. Bald wirst du nach einer anderen Pfeife tanzen, reiches Gör. Ich habe nicht vor, dich in Ruhe zu lassen.

Wenn Sie mich nicht in Ruhe lassen, werde ich alles meinen Eltern sagen, erwiderte Hart mit mehr Mut, als er in sich spürte.

Und ich erzähle ihnen dann alles über die Brände, einverstanden? Man nennt so was Brandstiftung, reiches Gör. Du bist ein Brandstifter. Wenn sie auf Neuheim einen Brandstifter in die Finger bekommen, verbrennen sie ihn bei lebendigem Leibe. Hast du je gesehen, wie das ist?

Hart starrte Gren an. Schmerzerfüllte Bilder rasten durch seinen Geist. Er fing unkontrolliert an zu zittern und konnte nicht eher damit aufhören, bis Gren ihm eine Decke um die Schultern legte. Das Feuer zischte. Hart versorgte es mit einem weiteren Scheit. Hart zuckte zusammen und schrie auf. Gren lächelte erneut.

Erzählen Sie ihnen nichts, flüsterte Hart schließlich. Erzählen Sie ihnen nichts.

Mal sehen, erwiderte Gren. Er stand auf und wirkte plötzlich ausnehmend sachlich. Ich werde ihnen nichts erzählen  vorausgesetzt, du tust auch etwas für mich.

Hart musterte ihn schweigend. Nicht viel später fuhr Gren fort und sagte: Du wirst jeden Tag nach der Schule zu mir kommen, verstanden? Jeden Tag! Und ich verlange, daß du niemanden sagst, wohin du gehst. In Ordnung?

Warum?

Stell keine Fragen! rief Gren. Wirst du tun, was ich von dir verlange, oder sollen wir zu deinen Eltern gehen?

Ich werde kommen, versprach Hart rasch. Jeden Tag, das verspreche ich. Ich werde jeden Tag kommen.

Schön.

Gren stand auf und ging auf die Truhe zu, die in einer Ecke der Hütte stand. Er gab Hart einen Wink. Der Junge folgte ihm; er hatte die schmutzige Decke noch immer um sich geschlagen.

Gren öffnete das Schloß und klappte den Deckel der Truhe nach oben. Hart sah blitzendes Metall und funkelndes Glas. Gren hob nacheinander Reagenzgläser, Skalpelle, Teller und Röhrchen hoch.

Seine Finger gingen äußerst sanft damit um, während er sie Hart unter die Nase hielt.

Daheim hatte ich einen Assistenten, sagte Gren. Während er mit den Instrumenten spielte, nahm sein Gesicht einen entspannteren Ausdruck an. Wie alles andere ist auch er nicht mehr. Ich habe nur noch das. Ich habe drei Menschen umgebracht, um meine Ausrüstung zu retten, und ich würde es wieder tun. Aber ich habe sie ja und bin noch nicht zu alt, um noch einmal von vorne anzufangen. Er legte das Skalpell zurück und starrte in die Truhe. Ich bin Biologe, reiches Gör. Weißt du, was das ist?

Hart schüttelte den Kopf. Gren sah ihn an, dann schloß er die Truhe wieder. Sein kalter Humor war wie verflogen.

Du wirst es erfahren  sogar bald. Er zog Hart die Decke aus den Fingern und schob ihn zur Tür.

Geh nach Hause! schrie er. Mach schon, hau ab! Und wenn du irgend jemandem was erzählst, verbrenne ich dich eigenhändig!

Hart stolperte über die Schwelle, schnappte nach Luft und rannte blindlings davon, als hätten sich Dämonen an seine Fersen geheftet. Keckernde Nachtvögel stoben vor ihm aus dem Gras und stießen helle Laute aus. Als er am Ufer entlangjagte, drang das Wasser in seine Schuhe. Die Rinde des Halaeabaumes kam ihm plötzlich kalt und rissig vor. Er taumelte in sein Zimmer, verriegelte das Fenster und verbarg sich frierend und schluchzend, verloren in einer Welt verhaßter Fremder, in den tiefsten Tiefen seines Kabinetts.
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Der erste Winter nach der Ankunft der Flüchtlinge war lang und trübe. Obwohl Hetch uns im vorhergehenden Herbst mit Vorräten versorgt hatte, besaßen wir natürlich nicht genug Lebensmittel. Zuerst ging uns das Korn aus, dann die getrockneten Früchte und die Pflanzenkost und dann das eingepökelte Fleisch. Schließlich gingen auch die uns von Hetch überlassenen Schiffsvorräte zur Neige, und man sprach davon, das Nutzvieh zu schlachten. Die Flüchtlinge wurden mürrisch, magerten ab, und ihre Stimmung wurde so schlecht, daß sie schließlich durch den Schlamm zu unserem Haus kamen und sich dort ausgiebig und lauthals beschwerten, als wüßten sie nicht, daß auch wir hungrig waren. In diesem Augenblick erschienen sie mir wie eine Seuche oder eine habgierige Meute, die einzig und allein aus gierigen Mündern und dem konstanten, summenden Lärm, den die Unzufriedenheit hervorrief, bestand.

Die Winde, die von den nördlichen Eisländern und den erstarrten Inseln zu uns herüberkamen, bescherten uns den kältesten Winter, an den wir uns erinnern konnten. An den Flanken der südlichen Berge sammelten sich riesige Schneewehen an, die sich bis in das Hügelgebiet bei Haven erstreckten. Ein gleichbleibender Regen fiel auf die Felder und die Ortschaft nieder und vermischte sich mit dem Hagel, den der heulende Wind auf uns niedergehen ließ. Eagle, unsere Sonne, verschwand völlig hinter einem stets graugedeckten Himmel. Das Haus war in diesem Winter gleichbleibend kalt, und ich mußte, um die kränklich aussehenden Zimania-Setzlinge am Leben zu erhalten, das Gewächshaus mit kleinen Feuern durchheizen. Von den fünfhundert Setzlingen, die Hetch mir gegeben hatte, fingen lediglich einhundertfünfzig an zu keinem  aber auch davon fielen noch zwölf der Kälte zum Opfer. Das war kein guter Anfang, um eine Pflanzung in Betrieb zu nehmen.

Für die Flüchtlinge war dies ein noch schlimmerer Anfang. Wenn ich einmal nichts zu tun hatte und aus dem Fenster sah, konnte ich inmitten des Sturms die geduckte Gestalt Dr. Hokus erkennen, die von Haus zu Haus und Hütte zu Hütte ging, um die vielen Kranken zu versorgen. Vier Personen fielen der Kälte und dem Hunger zum Opfer; dann, als der Winter zur Hälfte herum war, retteten uns die Kasiren, indem sie zu uns kamen und uns mit Fischen, Fischen und nochmals Fischen beschenkten. Schließlich rochen unser Haus und jeder, der darin wohnte, dermaßen nach Ozean, daß ich mir schwor, eher zu verhungern, als noch einmal eine Portion davon zu mir zu nehmen. Hokus tauchte auf, betastete meinen geschwollenen Bauch und befahl mir in ihrer typischen Art, weiter Fisch zu essen. Ob es mir schmeckte oder nicht, sei ihr egal, und es sei ihr auch wurscht, ob ich verhungere; aber daß ich dem Baby schadete, wolle sie nicht zulassen. Ich gab einen gemurmelten Protest von mir, der sie völlig kalt ließ. Ich beschwerte mich in dieser Jahreszeit noch des öfteren.

Ich hatte die Schwangerschaft mit Freude zur Kenntnis genommen, denn ich sah in ihr eine nochmalige Versicherung des Versprechens, daß sich trotz der Veränderung auf Aerie an meinem Leben nichts ändern würde. Quilla war der Ausgangspunkt unserer Heirat gewesen, Jes der Anfang unseres Lebens auf Aerie, und Hart hatte ich in jenem Frühling empfangen, in dem uns klargeworden war, daß wir eine neue Heimat gefunden hatten und auf diesem Planeten unser Glück finden würden. Und dieses Winterkind symbolisierte den Umbruch, war das noch fehlende Glied, das die Vergangenheit und die Zukunft verband. Es würde immer Kennerins auf Aerie geben. Als ich es Jason erzählte, sagte er: Guter Gott, Frau, haben wir nicht schon genug zu tun? Dann lächelte er und küßte mich, aber ich hatte doch den Eindruck, daß plötzlich eine gewisse Kühle zwischen uns war und Jason der Fürsorge und Freude, die meine anderen Schwangerschaften hervorgerufen hatten, entbehrte.

Dann, als der Winter zu Ende ging, kam Jason eines Abends nach Hause und hatte den Kopf voller neuer Pläne und Abenteuerlichkeiten. Sie hatten an diesem Tag damit angefangen, ein Boot auf Kiel zu legen. Wenn es Frühling wurde, wollten er und seine Freunde nach Toan Betes, unserer Nachbarinsel, segeln und sich dort umsehen. Er platzte beinahe vor Abenteuerlust und beschrieb den Kurs, den das Boot nehmen sollte, mit der Gabel auf dem Tischtuch.

Und was ist mit der Frühjahrssaat? fragte ich schwach.

Oh, darum kannst du dich kümmern, erwiderte er, tauchte einen Finger in sein Glas und zeichnete die Bootsumrisse auf seinen leeren Teller.

Dann wird das Baby fällig sein.

Aber er war zu sehr damit beschäftigt, mit seiner Gabel Balken und Planken auf den Teller zu malen.

Einen Monat später, als ich immer noch keine Anzeichen sah, daß er seinen Plan geändert hatte, ging ich mühsam zum Stall hinunter und stellte mich neben ihn, während er im Heu herumkroch und am Rumpf des Bootes herumbastelte.

Ich sehe nicht ein, daß du das tun mußt, sagte ich.

Ich will wissen, ob es dort drüben Farmland gibt, erwiderte er mit einem Mund voller Nägel. Unsere Bevölkerung wird wachsen, und da können wir mehr Platz gebrauchen. Als er nach dem Hammer griff, tätschelte er leicht meinen Bauch.

Hier ist Platz genug. Eine Forschungsreise kannst du auch im nächsten Jahr machen  oder im Sommer, wenn die Saat im Boden ist. Nachdem mein Baby geboren ist, dachte ich, aber er schien vergessen zu haben, wie er meine Signale aufnehmen sollte. Er zuckte die Achseln und brachte einen Nagel in Position.

Es ist besser im Frühling, sagte er und schlug ihn ins Holz. Dann ist das Wetter günstiger.

Dann geh im nächsten Frühjahr … oder im übernächsten. Ich brauche dich hier.

Es sind genug Leute (Peng!) hier, die das Säen übernehmen (Peng!) können. Niemand wird dir (Peng!) Schwierigkeiten machen (Peng!). Außerdem ist Hoku ja da (Peng!). Du brauchst dir also keine (Peng!) Sorgen zu machen.

Peng!

Ich will aber nicht Hoku, dachte ich bitter, sondern dich. Jason verfolgte seine Arbeit weiter, und ich verließ den Stall, ging an den Halaeabaum und hielt mich an ihm fest.

Am ersten Tag des Pel keBiant fuhr Jason ab und nahm den Anwalt Ved Hirem, den Brauer Ped Kohl, die Bildhauerin Medi Lount und eine bunt zusammengewürfelte Gruppe jüngerer Leute mit, von denen jeder einzelne voller abenteuerlicher Erwartungen war. Ich stand am Ufer und hielt meinen Bauch, während das Baby um sich trat und die Vorräte in das selbstgebaute Boot geschleppt wurden. Ich war sicher, daß die derb zusammengezimmerte Badewanne, sobald sie in die Strömung kam, mitsamt ihrer Ladung und den zehn an Bord befindlichen Kindsköpfen sinken würde, aber zu meiner Überraschung hielt sich das Boot oben, und Jason winkte mir glücklich zu, als die Riemen durch die helle Frühlingsluft schnitten und sich wie auf ein Kommando in das Wasser senkten. Ich winkte ihm wütend zurück und ging, noch bevor das Boot außer Sichtweite war. Er hatte versprochen, in zwei Wochen zurück zu sein  vor der Geburt des Babys. Ich wußte nicht, ob ich ihm glauben sollte.

Eine Woche später kehrten drei der jungen Leute mit dem Boot zurück und berichteten, daß es der Expedition ausgezeichnet gehe. Man werde allerdings später zurückkehren als geplant. Mit ihnen zusammen verließen vier weitere Leute das Dorf, um nach Toan Betes zu gehen. Zwölf Tage danach kehrte ein anderer Kurier zurück, nahm Vorräte mit, erzählte mir, daß es den Forschern gutgehe, daß sie immer noch beschäftigt seien, und verschwand wieder mit nochmaliger Verstärkung. Vor meinem geistigen Auge sah ich Jason und seine Argonauten, wie sie nach Harpyien Ausschau hielten, sie erschlugen und versuchten, das Goldene Vlies zu stehlen. Aus meiner ursprünglichen Besorgtheit wurde nach und nach ein nörgelnder, fressender, unerfreulicher Ärger, den ich, ohne Unterschiede zu machen, an meiner Umgebung ausließ. Die Kinder fingen an, mich zu meiden, Laur ließ mich völlig in Ruhe, und Mim sah mir aus Ecken und Winkeln nach und fragte sich unzweifelhaft, in die Dienste welcher Irren sie da geraten war. Ich erwachte jeden Morgen mit der Erwartung, die ersten Wehen zu verspüren, und erhob mich mühsam, um das aus Fisch und Früchten bestehende Riesenfrühstück zu verzehren, auf dem Hoku bestand und das mir jeden Morgen unweigerlich wieder hochkam. Mein Rücken schmerzte. Ich schleppte mich in den Stall oder den Ort, hörte Auseinandersetzungen zu, unterdrückte meine Launen, versuchte aus ungefähr zweihundert Stadtmenschen Farmer zu machen, bevor die Saatzeit endete und wir einem erneuten mageren Winter gegenüberstanden.

Obwohl die Kasiren uns während des Winters ihre Freundlichkeit bewiesen hatten, mißtrauten die Aeriten ihnen und wollten sie nicht auf den Feldern arbeiten lassen. Die Dray-Klone, die Hetch uns auf Kredit verkauft hatte, waren nicht voll ausgewachsen, und außerdem beschwerte man sich über die Pflügearbeit. Jedermann, so schien es, fühlte sich von der Feldarbeit überfordert. Man beschwerte sich über seine Nachbarn, die Unterkünfte, die Arbeit, die Kinder, das Wetter, die Kasiren, die Saat, das Land, die Pflügerei und das Essen, bis ich den Eindruck hatte, daß sogar die Luft, die ich atmete, von Wehklagen erfüllt war. Ich wurde zunehmend launischer, grimmiger und gab sarkastische Antworten, was dazu führte, daß die Aeriten noch mürrischer und unzufriedener wurden. Natürlich sah ich, daß dies eine Schraube ohne Ende war, aber ich konnte nichts unternehmen, um aus diesem Teufelskreis auszubrechen. Die Welt gab mir keinen Trost, und ich hatte die Geschicklichkeit, mich selbst zu trösten, mit meiner Kindheit verloren.

Tabor hatte das Angebot, mit auf Abenteuerfahrt zu gehen, abgelehnt und war bei uns im Haus geblieben, wo er sich um die Kinder kümmerte, Laur zur Hand ging und viele der Myriaden von Kleinigkeiten erledigte, die ich nicht mehr erledigen konnte und für die Jason fehlte. Während des Frühlings gab er seine Krücken auf und ging zu einem Spazierstock über, und ich lauschte dem dreifachen Tappen seiner Schritte im Haus oder im Stall. Abends setzte er sich vor das Feuer, brachte Jes das Flötespielen bei, und ich räkelte mich müde in unserem einzigen bequemen Sessel und dachte mit Verwunderung über die Person nach, zu der ich langsam wurde. Nachdem Jes ins Bett gegangen war, spielte Tabor komplizierte, feinsinnige Melodien, denen ich, während ich gegen den Schlaf ankämpfte, zuhörte. Irgendwann legte er mir dann die Hand auf die Schulter, weckte mich und brachte mich die Treppe hinauf zu meinem Bett, und ich glaube, daß dies die einzigen Gelegenheiten während dieses Frühjahrs waren, bei denen ich lächelte.

Vier Wochen nach Jasons Aufbruch packte Hoku mich nach einem erbitterten Streit mit einem der Aeriten bei der Hand und marschierte mit mir zum Haus, wo sie mich in ihrer typischen, brüsken Art untersuchte und mir verbat, mich noch einmal auf dem Farmland oder in der Ortschaft sehen zu lassen.

Aber halten Sie sich trotzdem in Bewegung, sagte sie, als sie ihre Arzttasche schloß. Die Treppe rauf und runter. Gehen Sie spazieren. Kochen Sie etwas. Springen Sie über Zäune. Aber bleiben Sie von Haven weg, verstanden? Es wird nur dazu führen, daß Sie Amok laufen, und das möchte ich gerne vermeiden!

Aber wer kümmert sich inzwischen um die Saat und achtet darauf, daß auf den Feldern alles richtig läuft?

Laur, sagte Hoku, praktisch veranlagt, wie sie war. Als ich mir vorstellte, wie Laur na-Kennerin mit funkensprühenden Augen und vor Empörung näselnder Stimme jene zur Schnecke machte, die ihr mit kleinkarierten Beschwerden kamen, mußte ich unweigerlich lachen.

Das gefallt mir schon besser, sagte Hoku und schenkte mir ein sparsames, leichtes Lächeln.

Also blieb ich zu Hause. Quilla half bei der Hausarbeit, Mim unterwies die Köchinnen, und Laur schüchterte die Aeriten ein. Trotz meiner anfänglichen Vorbehalte schien alles zu funktionieren. Ich spazierte um das Haus, wurde immer dicker und unbeweglicher, versuchte dies und das zu tun und stand den anderen dabei meist im Weg herum. Tabor nahm mich auf längere Spaziergänge mit, wobei sein Bein und meine Langsamkeit uns zum gleichen Schritt zwangen. Er machte sich zudem im Haus nützlich, massierte meinen Rücken, wenn er schmerzte, und kümmerte sich um die Probleme der Kinder. Er brachte es fertig, mich mit Nahrung zu versorgen, die mir nicht wieder hochkam, und sorgte dafür, daß ich auch die Medizin nahm, die Hoku mir verordnet hatte. Er verbrachte die Abende mit mir und versetzte mich mit seiner Flötenmusik in ein Zauberland des Friedens und der Behaglichkeit.

Zwei Wochen der Ruhe trugen viel dazu bei, daß ich wieder zu mir selbst zurückfand. Am Tag, an dem das Baby geboren wurde, erwachte ich leicht und gutgelaunt und lächelte über die Erinnerungen an einen blödsinnigen, lebhaften Traum. Der Halaeabaum vor meinem Fenster breitete sich vor dem blassen, von Wolkenbergen bedeckten Himmel aus, und als die Sonne aufging, wurde er tiefblau. Ein Zinnobervogel, der auf dem Baum saß, hüpfte auf einem Bein und hielt nach jedem Schritt an, um sein Federkleid zu glätten. Ich schaffte es mit ungewöhnlicher Anstrengung, mich und meinen Bauch aus dem Bett zu hieven, aufzustehen und eine Robe anzulegen. Dann stand ich vor dem Spiegel, brachte mit der Bürste Ordnung in mein Haar, musterte die zunehmend grauer werdenden Strähnen und meine Krähenfüße, zählte die Falten auf meiner Stirn und fühlte mich, ganz allgemein gesehen, pudelwohl. Ich hatte den verkniffenen Gesichtsausdruck verloren und fühlte mich so lebendig wie im Frühjahr zuvor.

Die Türklinke klapperte, und nachdem ich um Eintritt gebeten hatte, fiel mein Blick auf Quilla, die vorsichtig ein Tablett vor sich her trug.

Ich kann wirklich nichts essen, sagte ich. Ich weigere mich kategorisch, etwas zu mir zu nehmen, und werde davon auch nicht abweichen.

Im allgemeinen machte es Quilla Spaß, mich mit gespieltem Zorn und allerlei Genörgel zum Essen zu überreden. Bei solchen Gelegenheiten stand sie mit stolzgeschwellter Brust wie ein Gefängniswächter neben mir und wachte darüber, daß ich nur ja nichts übrigließ. Aber an diesem Morgen gab sie keine Antwort. Ich sah sie an. Ihr Blick spiegelte ein unsägliches Elend wider, und ihre Mundwinkel zuckten.

Stimmt irgend etwas nicht, Quilla? Aber meine Tochter schwieg. Sie setzte das Tablett auf dem vor dem Fenster stehenden Tisch ab und machte Anstalten zu gehen. Ich hielt sie an einem Arm fest.

Quilla, was ist denn? Stimmt irgend etwas nicht?

Ich möchte am liebsten tot sein! platzte sie heraus. Laß mich in Ruhe!

Sie riß sich los und rannte aus dem Zimmer. Verblüfft sah ich ihr hinterher. Die Tür ihres Zimmers fiel knallend ins Schloß. Im ersten Moment wollte ich ihr nacheilen, aber dann gab ich meinen Plan auf. Quilla hatte sich schon den ganzen Winter über komisch aufgeführt, wenngleich auch weniger komisch als ich, weshalb ich glaubte, daß sie Wachstumsschwierigkeiten hatte oder unter den Aeriten litt. Sie würde darüber hinwegkommen.

Das Haus kam mir ungewöhnlich still vor. Ich schloß mein Gewand, ließ das Frühstück unangetastet und schleppte mich die Treppen hinunter. Als ich auf dem ersten Absatz anlangte, spürte ich die erste Welle einer Wehe und hielt an, bis der Schmerz wieder vergangen war. Wenn diese Geburt sich nicht von den vorhergehenden unterschied, hatte ich noch eine Menge Zeit. Ich näherte mich der Küche.

Die Kassie-Köchinnen, die in einer Ecke auf der anderen Seite des Raumes beschäftigt waren, sahen mich mit ihren riesengroßen violetten Augen an. Mit abrupten und energischen Armbewegungen war Mim dabei, in einer Schale irgend etwas anzurichten. Als ich nach Laur fragte, deutete sie mit dem Kinn auf die Hintertür, und ich ging in den Garten, der sich an die Küche anschloß. Laur saß inmitten der Setzlinge, ihre Hände lagen in ihrem Schoß, und sie hielt den Kopf gebeugt.

Laur?

Die alte Frau sah mich an, dann rappelte sie sich auf und schenkte mir ein unechtes Lächeln.

Du solltest besser wieder hineingehen, sagte sie, so wie du angezogen bist. Nun geh schon.

Was ist denn los? verlangte ich zu wissen.

Sie sah mich überrascht an. Was soll denn los sein? Wie kommst du denn darauf? Geh endlich wieder hinein, bevor das ganze Dorf dich in deinem Nachthemd hier herumlaufen sieht. Nun mach schon, geh wieder rein.

Als die nächste Wehe kam und wieder ging, blieb ich bewegungslos stehen. Laur packte meinen Arm. Sie sah schlecht aus. Ich bekam ein ungutes Gefühl deswegen.

Es geht um Jason, nicht wahr? sagte ich. Sag mir, was los ist, Laur. Ist ihm irgend etwas passiert?

Jason? echote sie. Aber um Himmels willen, nein! Habe ich dir Angst gemacht? Nein, nein, Quia Jason geht es ausgezeichnet, wo immer er auch stecken mag. Natürlich geht es nicht um Jason. Aber jetzt komm, laß uns hineingehen!

Du sagst nicht die Wahrheit, sagte ich und fühlte, wie meine Knie weich wurden. Du versuchst etwas vor mir zu verbergen. Sag mir, was ihm zugestoßen ist!

Pssst, Mädchen, psst! Jason geht es gut. Es hat nichts mit ihm zu tun. Laur biß sich auf die Unterlippe. Ich sah sie ungläubig an. Es geht um Tabor, sagte sie schließlich. Er wird uns verlassen.

Meiner Erleichterung folgte Unverständnis. Oh, Laur, das kann doch nicht wahr sein  nicht jetzt! Wo ist er? Ich will mit ihm reden. Er kann doch jetzt nicht gehen!

Er ist in seinem Zimmer. Ich weiß gar nicht, wie ich ohne ihn fertig werden soll. Und dabei haben wir noch soviel zu erledigen.

Ich wandte mich um. In der Küche holte Laur mich ein und faßte meinen Arm. Ich hielt inne, denn in diesem Augenblick überkam mich die dritte Wehe. Sie schienen mit jedem Mal heftiger zu werden.

Du kannst nicht in sein Zimmer gehen! brabbelte Laur aufgeregt. Das wäre unvorstellbar! Was würde Jason dazu sagen? Du wartest hier an der Treppe, Quia Mish, bis er herunterkommt! In sein Zimmer gehen! Das kommt überhaupt nicht in Frage!

Ich schüttelte sie ab und stieg die Treppe hinauf. Laur rang die Hände und rief Mim zu Hilfe. Ohne anzuklopfen stieß ich Tabors Tür auf. Er stand an seinem Bett und legte Kleidungsstücke zusammen. Ich lehnte mich gegen den Türrahmen und starrte ihn schweigend an. Er warf mir einen Blick zu, verschnürte sein Bündel und setzte sich mit einem Seufzer auf den Bettrand.

Und ich habe ihnen ausdrücklich gesagt, sie sollten dich erst dann einweihen, wenn ich gegangen bin, sagte er schwach. Ich gab keine Antwort. Es war sehr freundlich von euch, mich so lange in eurem Haus wohnen zu lassen. Diese Worte klangen mir zu formell. Aber ich bin jetzt wieder gesund, und ich glaube, es ist an der Zeit, daß ich mich etwas in der Gegend umsehe.

Das ist doch absurd, sagte ich. Du weißt doch, daß du bei uns jederzeit willkommen warst. Und außerdem hast du uns geholfen, wo immer du nur konntest. Du hast dich immer nützlich gemacht. Was soll also der Unsinn, daß du uns jetzt verlassen willst? Wo willst du überhaupt hin?

Nach Cault Tereth, sagte er.

In die Berge? Dort liegt immer noch Schnee. Es gibt dort auch keine Äcker. Man kann kaum dort leben.

Ich werde trotzdem hingehen.

Ich schüttelte den Kopf und nahm auf seinem einzigen Stuhl Platz.

Bitte, Tabor, sei vernünftig. Jason kann noch wer weiß wie lange fortbleiben, und ich werde bald für eine Weile aus dem Verkehr gezogen sein. Wir brauchen dich hier. Ich glaube, wir werden es ohne dich nicht schaffen.

Ich machte eine Pause, denn mich überkam schon wieder eine Wehe. Sie war noch stärker als die anderen, aber ich ließ mir nichts anmerken, und Tabor, der nun aus dem Fenster schaute, bemerkte es nicht.

Es tut mir leid, sagte er schließlich, aber ich werde meine Absicht nicht ändern.

Ich drehte durch. Ja, das kann ich mir sehr gut vorstellen, sagte ich sarkastisch. Wir haben dich zu uns genommen und uns um dich gekümmert, als du Hilfe brauchtest; und jetzt, wo es dir wieder gutgeht und wir jemanden nötig haben, der uns zur Hand gehen könnte, läufst du einfach weg. Du und deine verdammte Flöte! Du unterscheidest dich überhaupt nicht von den anderen. Wie sie bist du nur aufs Nehmen versessen. Du denkst nicht einmal daran, auch einmal etwas zu geben!

Mish, flehte er.

Na gut, dann geh. Zum Teufel mit dir. Wir kommen auch ohne dich zurecht. Das konnten wir schon, bevor du hierherkamst, und wir können es auch wieder tun. Ich fing an zu weinen, und der harte Stuhl tat meinem Rücken weh. Er kniete sich neben mich und hielt meine Hand. Ich drückte sie. Wieder kam eine Schmerzwelle. Ich wandte mein Gesicht zur Seite und kämpfte gegen die Wehe an. Natürlich wurde der Schmerz dadurch nur noch schlimmer.

Hör zu, Mish, sagte Tabor. Es wäre Jason und dir gegenüber nicht fair. Hör mir zu: Wenn ich eine Möglichkeit wüßte, bei euch zu bleiben, dann bliebe ich, das schwöre ich dir. Aber es geht nicht. Ich will im Grunde gar nicht gehen, aber mir bleibt keine andere Wahl. Weißt du was, Mish? Ich liebe dich.

Mich? fragte ich dumm.

Er beugte sich vor und hauchte einen Kuß auf meinen Bauch.

Verstehst du jetzt, daß es nicht recht wäre, wenn ich bliebe? Es würde nichts als Ärger daraus erwachsen. Es würde dich und mich unglücklich machen, und es wäre für Jason eine schreckliche Sache. Ich muß jetzt gehen, solange ich es noch kann. Verstehst du mich?

Ich verstand ihn nicht. Alles, was ich verstanden hatte, war, daß er mich liebte und mich in dem Augenblick verlassen wollte, wo ich ihn am meisten brauchte  wie Jason , und daß ich wieder einmal mutterseelenallein war. Ich starrte ihn in meinem schweigenden Elend an, und er stand abrupt auf, nahm sein Bündel, packte seinen Spazierstock und humpelte zur Tür. In seinem Gürtel steckte die Flöte. Ich fühlte das Bedürfnis, ihn zu verletzen, ohne mich dagegen zur Wehr setzen zu können. Ich rief ihn beim Namen. Er blieb an der Tür stehen und wartete, ohne mich anzusehen. Plötzlich erschien er mir ebenso verwundbar wie eines der Kinder, und der Drang ihm weh tun zu wollen, erstarb in mir.

Wenn du nach Haven kommst, dann schick mir Hoku. Trotz ihrer Klarheit schienen meine Worte aus weiter Ferne zu kommen. Das Baby wird bald kommen.

Er machte eine ungelenke, hilflose Geste und drehte sich beinahe um. Dann war er auch schon auf der Treppe, und ich lauschte dem Tappen seines Spazierstocks, bis die nächste Wehe kam. Diesmal schrie ich.

Die Geburt verlief ohne Komplikationen und ging vergleichsweise schnell vor sich. Am Nachmittag reichte mir Hoku mein Kind und drückte auf meinen Bauch, um die Nachgeburt herauszudrücken. Ich sah mir meine neue Tochter an und sah sie in einem Winter voller Elend und einem Frühling voller Schmerzen. Dann gab ich sie an Laur weiter und vergrub mein Gesicht in den Kissen.

Als sie mich fragten, sagte ich, das Kind solle Meya heißen und man solle in der Ortschaft nach einer Amme für es suchen. Zwei Tage später kehrte Jason nach Hause zurück, entschuldigte sich für seine Verspätung und freute sich über seine Tochter. Sie lag still in seinen Armen und sah ihn mit riesengroßen, dunklen Augen und ihrem kleinen Gesichtchen an, während er sie wiegte und allerlei Albernheiten vollbrachte. Ich saß von ihnen getrennt und sah durch das Fenster nach Süden. Vor dem hellen Frühlingshimmel wirkten die Berge wie ein Häufchen schmutzigen Purpurs, und der Wind in den Kaedos erzeugte einen Klang, der mich an Flötenmusik erinnerte.
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Jes schlich sich näher an die Tür heran und lauschte mit angehaltenem Atem. Der Korridor war warm und dunkel, und das einzige Licht, das ihn erhellte, drang unter der geschlossenen Wohnzimmertür hervor.

Verflucht, Manny, du sagtest doch, sie seien zu sehr damit beschäftigt, sich selbst umzubringen, als daß sie sich um uns kümmern könnten. Jasons Stimme klang besorgt.

Ich habe mich geirrt. Sie sind noch verrückter, als ich dachte. Einige von ihnen reden jetzt doch von Evakuierungsmaßnahmen. Sie haben natürlich nicht vor, jeden mitzunehmen. Es geht nur um die Bonzen. Und sie wollen hierherkommen und den Planeten übernehmen. Sie haben Landkarten und Beobachtungsergebnisse und sind der Meinung, daß, wenn ihr schon alle auf Toan Cault seid, noch eine Menge anderer Inseln übrig sind. Sie werden Cault einfach links liegenlassen und sich anderswo auf Aerie breitmachen. Hetch hüstelte nervös. Du weißt, daß ich mich nicht so leicht ins Bockshorn jagen lasse, Jason, aber wenn ich nicht ernsthaft davon überzeugt wäre, hätte ich dir diese Nachricht gar nicht erst überbracht.

Das glaube ich auch, sagte Mish. Ihre Stimme klang gelassen. Jes fröstelte und schob die Hände unter seine Achseln. Die Frage lautet also: Wie können wir das verhindern? Wir haben weder ein eigenes Schiff noch Waffen oder dergleichen. Und die Föderation …

Die Föderation, sagte Hetch, wird sich den Teufel darum scheren. Sie ist nicht mehr als eine ordenbehangene Regulierungsbehörde, und solange Neuheim das Kommunikationsnetz oder die Transportwege in Frieden läßt, wird sie nicht einen Finger rühren. Selbst wenn sie bereit wäre, uns Hilfe zu leisten, könnten wir nichts damit anfangen. Nein, ich bin noch nicht fertig. Wenn ihr der Föderation berichten würdet, daß hier eine Invasion stattfindet, werden die Neuheimer behaupten, es handele sich lediglich um einen Vergeltungsschlag, weil ihr sie vor drei Jahren überfallen hättet. Du wirst dich daran erinnern, daß wir es waren, die den ersten Schritt machten!

Aber sie brachten ihre eigenen Leute um! rief Jason aus.

Das tun sie immer noch. Aber das geht die Föderation nichts an. Jeder kann seinen verdammten Planeten so regieren, wie er es für richtig hält. Befugnisse hat die Föderation nur im Weltraum. Du hast Neuheim überfallen, bist mit einem Haufen von Bürgern dieser Welt wieder abgehauen, hast mehrere Regierungsbedienstete getötet, dich gegen ihr Rechtssystem vergangen und ihnen allerlei Schwierigkeiten bereitet, ohne daß sie dich irgendwie provoziert haben. Was meinst du, was ein Bericht dieser Art auf Althing Green für einen Eindruck macht? Abgesehen davon: Wenn du die Föderation in diese Geschichte hineinziehst, werden sie herausfinden, daß du für den Überfall mein Schiff benutzt hast, und dann werde ich meine Lizenz verlieren. Zum Teufel, ich werde alles verlieren, was ich habe, und dich kostet das deine Kontakte mit Albion-Drake. Möglicherweise brennt man dann sogar deine Pflanzung nieder, und die Neuheimer hast du dann obendrein am Hals. Hetch schnaubte empört.

Jes hörte das leise Klirren von Glas und das Gurgeln einer Flüssigkeit. Er ging noch näher an die Tür heran und schloß die Augen. Das Kaedoholz roch warm und würzig.

Das heißt also: Wenn wir irgend etwas unternehmen wollen, sind wir auf uns allein gestellt, sagte Mish. Und zwar ohne Schiffe, ohne Waffen und ohne Unterstützung.

Jes fragte sich, welchen Anblick seine Mutter wohl bei diesen Worten bot. Klein, gelassen und schön sieht sie sicher aus, dachte er. Während ihre Augen von einem zum anderen wanderten, blieb ihr Gesicht ausdruckslos  wie die Gestalt auf einem alten, orientalischen Druck. Was das Gesicht seines Vaters anging, so war es sicherlich vor Zorn gerötet, und Kapitän Hetch kratzte seinen kahlen Schädel, als suche er nach nicht vorhandenen Haaren. Es wurde kühler auf dem Korridor.

In etwa zehn Tagen? sagte Jason.

Neuheim-Zeit. Das sind auf Aerie sieben Tage. Tut mir leid, Jase. Ich bin sofort hergekommen, als ich davon erfuhr, aber …

Mach dir nichts daraus, Manny. Mish, wir könnten Cault evakuieren und uns verstecken, bis alles vorbei ist.

Und wann soll das sein? Wenn wir uns verstecken, übernehmen sie den ganzen Planeten. Nein!

Dann hast du vielleicht eine bessere Idee? Jasons Stimme klang sarkastisch.

Ich weiß nicht, Jase. Aber wir können sie doch nicht einfach einmarschieren und alles übernehmen lassen. Das können wir nicht zulassen.

Ich mag nicht einmal daran denken, sagte Hetch.

Laß uns die Sache überschlafen. Heute abend können wir ohnehin nichts mehr bewirken. Einverstanden, Mish?

Jes vernahm eine gemurmelte Zustimmung und eilte leise die Treppe hinauf.

Als Mish wie üblich in sein Zimmer kam, um nach ihm zu sehen, lag er unter der Decke und tat so, als schliefe er. Sie strich ihm das Haar aus der Stirn und schloß dann die Tür hinter sich. Jes blieb reglos liegen, lauschte dem Schließen der Türen und dem Tappen von Schritten. Als es im Haus still wurde, stand er auf und schaltete eine Lampe an.

Die Neuigkeiten ängstigten und erregten ihn gleichzeitig. Als Jason die Flüchtlinge nach Aerie gebracht hatte, war er neun gewesen, und die Aufregung, die die Ankunft der Fremden mit sich brachte, hatte in ihm wenig Aufmerksamkeit für ihre Geschichten über die Prozesse und Hinrichtungen erzeugt. Die Sonne Neuheims würde zur Nova werden, soviel wußte er. Statt in aller Ruhe Evakuierungsmaßnahmen einzuleiten, hatte die Regierung dieses Planeten die ganze Welt in eine Orgie des Terrors gestürzt, in der Raub, Mord und Plünderungen vorherrschten. So zumindest hatte Simit, der Lehrer, es ausgedrückt, als er mit geballten Händen und vor Empörung weiß leuchtender Gesichtsnarbe vor der Klasse gestanden hatte. Hetch war nach Aerie gekommen und hatte die Nachricht von den Schwierigkeiten Neuheims mitgebracht. Daraufhin war Jason mit dem pummeligen Kapitän dorthin zurückgekehrt, hatte die Bewohner eines todgeweihten Winterlagers befreit und die zweihundertfünfzig halbverhungerten, geschwächten und verängstigten Flüchtlinge nach Aerie gebracht. Er hatte ihnen ein neues, friedliches Leben geschenkt. Jes erinnerte sich daran, daß die Flüchtlinge befürchteten, man würde sie für ihre Flucht bestrafen, aber da bisher niemand gekommen war, um sich an ihnen zu rächen, war ihre Furcht allmählich in den Trivialitäten des Alltags untergegangen. Aber jetzt hatte man sich ihrer auf Neuheim erinnert. Jetzt würde man kommen.

Jes saß auf dem Bettrand und strich mit den Fingern über seine Flöte. Als Hetch ablehnte, ihn wie üblich auf einen kurzen Rundflug mitzunehmen, hätte er sich schon denken können, daß er schlechte Nachrichten mitbrachte. Aber Jes vergab ihm. Er ging eine Weile in seinem Zimmer auf und ab, dann schaltete er die Lampe aus, legte die Flöte unter das Kissen und legte sich wieder hin. Wenn man Aerie nicht vom Boden aus verteidigen konnte, mußte man es vom Weltraum aus versuchen. Na klar. An diesem Punkt des Problems angelangt, kam Jes jedoch nicht weiter. Seine Augen verengten sich, als er darüber nachdachte.

Was würde Tri-Kapitän Delta-Drei in einem solchen Fall tun? Er schloß die Augen.

Als die Neuheim-Flotte vor ihr auftauchte, riß Kapitän Delta-Drei das Schiff herum und feuerte eine Breitseite ab. Sie beugte sich über die Armaturen und bewegte die Finger so schnell, daß ihre Bewegungen kaum noch auszumachen waren. Die Tiger bockte.

Knapp vorbei, Kapitän, sagte Kanonier Alta-Neun.

Delta-Drei grinste und pulverisierte das Flaggschiff der Angreifer. Der Rest der Flotte drehte ab und flüchtete.

Sollen wir sie verfolgen, Kapitän?

Detla-Drei runzelte die Stirn. Ich glaube, das sollten wir wirklich, Kanonier. Es behagt mir zwar gar nicht, einen ganzen Planeten auszulöschen, aber diese Welt ist nicht nur eine Gefahr für die gesamte Föderation, sondern auch für jedes in ihr lebende Wesen. Sie reckte sich. Bringen Sie die Kanonen in Stellung. Es gibt etwas für uns zu tun.

Während Tri-Kapitän Delta-Drei mit ihrem Schiff auf den feindlichen Planeten zuraste, salutierte der Kanonier und verließ eilig die Zentrale.

Und wenn Delta-Drei kein Schiff zur Verfügung hatte? Oder keine Kanonen? Was würde sie dann tun? Nun, sie konnte Sand schmelzen und daraus einen riesigen Spiegel machen. Wenn die feindlichen Schiffe dann anrückten, brauchte sie nur noch die Sonnenstrahlen einzufangen und auf die Angreifer abstrahlen. Dann …

Als er einschlief, dachte Jes über dieses Problem immer noch nach.

Das Frühstück entpuppte sich am nächsten Morgen als unbehagliche Angelegenheit: Die Erwachsenen gaben sich die größte Mühe, gelassen zu erscheinen, aber für Jes war jede ihrer Bewegungen und jedes ihrer Worte durchschaubar.

Hart, sein kleiner Bruder, ignorierte wie üblich jeden. Er stopfte sich mit Kuchen und Milch voll und verschwand, kaum daß er fertig war. Quilla, seine große Schwester, schaukelte Meya auf ihren Knien, sprach mit Mish über Bewässerungssysteme, und eine krause Haarmähne umrahmte ihr mageres Gesicht. Neben ihrer kleinen, weich gerundeten Mutter sah sie groß und knochig aus. Jes hatte in der Ortschaft Haven einige Kinder sagen hören, Quilla sei häßlich, und obwohl er jedem eine reinhaute, der solche Töne spuckte, vermutete er insgeheim, daß sie doch recht hatten. Aber Quilla war eben Quilla, und es war ihm gleichgültig, wie sie aussah. Kanonier Alta-Neun mußte Quilla ähnlich sein: nur Köpfchen und Knochen. Dieser Gedanke führte ihn wieder zu Tri-Kapitän Delta-Drei und Neuheim zurück. Was würde Delta-Drei in einem solchen Fall tun?

Jes, du wirst zu spät zur Schule kommen, sagte Mish. Jes sah verwundert auf. Na, komm. Du hast jetzt lange genug vor dich hingeträumt.

Ich hab doch gar nicht vor mich hingeträumt, sagte Jes beleidigt.

Ich habe jetzt keine Zeit, mich mit dir in eine Diskussion einzulassen. Nimm dein Bündel und geh los. Und vergiß das Essen nicht.

Jes ließ die Schultern sinken und ging hinaus. Die Flöte steckte er in den Gürtel. Laur erwartete ihn am Haupteingang; in der einen Hand hielt sie sein Bündel, in der anderen einen Kamm.

Ich hab mich aber schon gekämmt, protestierte Jes.

Laur musterte ihn mit einem skeptischen Blick. Dann faßte sie ihn an die Schulter und sagte: Sieht aus, als hättest du noch Stroh im Haar. Halt still. Ich möchte nicht, daß die Leute uns Kennerins für schlampig halten. So. Und vergiß nicht, auf dem Heimweg Brot mitzubringen, verstanden? Und nun marschier ab!

Jes lief den Hügelabhang hinunter. Der Kopf tat ihm von der Kämmerei noch immer weh. Unter ihm breiteten sich die Dächer von Haven aus. Sie waren weiß, rot und blau, und über jedem schwebte ein sich langsam bewegender Windvogel. Im Gras wimmelte es von Luftblumen, die den warmen Sonnenschein mit einem süßen Geruch erfüllten. Jes überzeugte sich davon, daß Laur wieder ins Haus gegangen war, dann verlangsamte er seinen Schritt. Die Windvögel, von einer morgendlichen Brise erfaßt, fingen an zu rascheln. Die Leitungen, an denen sie befestigt waren, bewegten Wellen, Ritzel und Generatoren, und dennoch blieb die Luft über Haven hell und klar. Jason hatte die Windvögel eines Sommers erfunden, als ihm aufgefallen war, daß die Rußflocken aus verbranntem Holz wie tote Vögel überall im Tal herumlagen. Er hatte sich dermaßen über die beginnende Verschmutzung seiner Insel aufgeregt, bis die Aeriten ihm aus dem Wege gegangen waren und hinter seinem Rücken kopfschüttelnd über ihn geredet hatten. Was erwartete Kennerin eigentlich, wenn er selbst darüber im Bilde war, daß er nicht genug Fremark hatte, um einen Atomreaktor zu kaufen? Wollte er etwa, daß sie im Winter froren und sich allein auf die unzureichende Solarzellenheizung verließen? Es gab schließlich genug Bäume auf Toan Cault, die man zum Bauen oder als Brennstoffbenutzen konnte. Und außerdem bestand die hinter der Meerenge liegende Insel Toan Betes aus einem einzigen Wald. Das Brennholz lag sozusagen direkt vor ihrer Tür.

Als Jason dieses Gerede zu Ohren gekommen war, hatte sich sein Gesicht verfinstert. Seine blauen Augen sprühten Blitze. Er schloß sich eine Woche lang mit Dene Beletes, einer Ingenieurin, in den Stall ein, und als sie wieder herauskamen, hielt Dene einen hellroten, vier Meter durchmessenden Drachen in ihren Händen. Einen Monat später hatte jedes Haus seinen eigenen Drachen, der genug Energie produzierte, um die Solarzellen zu entlasten. Der Anblick der Windvögel gefiel Jes; er betrachtete ihre hellbunten Leiber und sah zu, wie sie über dem Dorf dahintanzten. Irgendwann müßte einmal ein starker Wind aufkommen, dachte er. Dann werden die Drachen bis zu den Wolken hinauffliegen und Haven hinter sich herziehen. Eine Stadt in der Luft.

Simit stand im Eingang des Schulgebäudes, setzte ein Hörn an seine Lippen und blies drei schrille Töne. Jes stieß einen leisen Fluch aus, rannte durch das Dorf und erreichte die Schule in dem Moment, als Simit schon die Tür schließen wollte.

Du solltest schneller gehen und weniger dabei träumen.

Ja, Quia Simit, murmelte Jes und kämpfte sich zu seinem Platz durch.

Er konnte sich nicht konzentrieren. Der Klassenraum roch nach Beerensaft und leicht nach saurer Milch. Das Sonnenlicht zeichnete helle Streifen auf den groben Holzfußboden. Simit redete über Sprachen, ihre Strukturen und gab einige Beispiele zum besten. Jes Blick wanderte durch den Raum, glitt über die nach Altersgruppen geordneten Tische hinweg. Außer den Kleinsten und den beiden kasirischen Schülern, die von den Menschen getrennt am anderen Ende der Klasse saßen, konnte sich jeder der Anwesenden an Neuheim erinnern. Wie würden sie reagieren, wenn er ihnen erzählte, welche Nachrichten Hetch mitgebracht hatte? In seiner Phantasie tauchte am Fenster eine Gestalt auf, die sich zu ihm herüberbeugte und flüsterte: Ich werde Neuheim einnehmen, aber dazu brauche ich deine Hilfe. Jes nickte ernst. Sekunden später befand er sich auf Delta-Dreis Schiff, jagte durch die Lufthülle Aeries, tauchte in den Tau-Raum ein und raste kurz darauf über Neuheim dahin  mitten hinein in eine Ansammlung schwarzer Schiffe und tödlicher Waffen.

Jetzt reichts mir aber! rief Simit. Meine Geduld ist nun erschöpft, Jes Kennerin! Wenn ich rede, erwarte ich auch, daß man mir zuhört. Aufstehen!

Die Schüler lachten, als Simit Jes beim Arm nahm und ihn in die Ecke setzte. Er hatte eine lange, rote Narbe, die diagonal über sein Gesicht lief, von der Stirn über Nase und Wange reichte und an seinem Hals hinter den Haaren verschwand. Er hatte sie sich auf Neuheim zugezogen. Während Simit sprach, sah Jes, daß die Narbe zuckte. Diesmal wurde seine Phantasie noch finsterer.

In der Pause nahm Hart unter dem Schulhofbaum neben ihm Platz und streckte die Hände nach seinem Essen aus.

Iß doch deine eigenen Sachen, sagte Jes wütend. Du frißt jeden Tag die Hälfte von mir, und ich kriege nie genug.

Stell dich nicht so an, Jes. Ich hab eben Hunger.

Wo ist dein Essen?

Ich habs vergessen. Hart sah seinen Bruder mit einer wahren Unschuldsmiene an.

Das ist nicht wahr. Ich habe selbst gesehen, wie du es heute morgen mitgenommen hast.

Ich habs verloren. Komm schon, gib mir was ab. Du hast sowieso zuviel mit. Laur gibt dir immer mehr als mir.

Na gut. Aber nimm nicht direkt wieder alles, klar?

Hart nahm sich die Hälfte des Käses und stopfte ihn in den Mund. Dann riß er den gesamten Kuchen an sich und lief über den Schulhof.

Dafür kriegst du eine! schrie Jes, obwohl er es gar nicht so ernst meinte. Hart streckte ihm die Zunge heraus und umrundete das Gebäude. Die beiden Kassies hatten in der Nähe des Tors Platz genommen und verpflegten sich aus ihren Beuteln. Jes hörte, wie sie sich in ihrer eigenen Sprache unterhielten. Jason hatte darauf bestanden, daß die Eingeborenen Aeries Zugang zur Schule hatten und genauso wie die menschlichen Kinder behandelt werden sollten, aber Jes bezweifelte, ob den Kassies die Schule mehr gefiel als den anderen. Die Ältere der beiden legte die oberen Hände hinter den Kopf und suchte mit den unteren in ihrem Beutel herum. Jes wandte sich ab und stand auf. Simit war wieder hineingegangen. Seine beiden Helfer standen im Schatten des Gebäudes, hielten Händchen und schienen die Kinder völlig vergessen zu haben. Jes stromerte am Rand des Hofes herum, warf einen Blick über den Zaun und musterte seine Stiefel. Dann sah er sich noch einmal um, überwand den Zaun mit einem Sprung und verschwand hinter den Büschen. Niemand hatte etwas bemerkt. Der verrückte alte Gren erschien an seinem Fenster, murmelte unhörbare Beleidigungen und zog sich wieder zurück. Er kam allerdings nicht heraus. Einen Moment später durchquerte Jes den Fluß und kehrte zum Anwesen seiner Familie zurück.

Laur hielt sich hinter dem Haus im Garten auf und zupfte Unkraut. Meya spielte in der Nähe im Dreck. Ihr pummeliges Gesicht wies allerlei Schmutzstreifen auf. Jes schlich um das Gebäude herum; schließlich hörte er Stimmen, die durch ein Fenster drangen.

… nichts, was wir tun könnten, sagte Mish.

Mir gefällt es immer noch nicht, murmelte Jason.

Schade. Wenn die Chance auch nicht groß ist  es ist die einzige, die uns bleibt; es sei denn, du hättest noch irgendeinen geheimen Trumpf im Ärmel.

Wenn das so wäre, würde ich es dir bestimmt nicht verschweigen! rief Jason aus.

Ihr benehmt euch beide wie die reine Unvernunft, sagte Hetch mißbilligend. Jase, Mish hat recht. Wir haben uns gestern abend genügend damit auseinandergesetzt. Das können wir uns diesmal ersparen. Ich kehre nach Neuheim zurück und melde mich wieder, sobald ich definitive Neuigkeiten vorweisen kann ein Datum, eine bestimmte Zeit. Ihr evakuiert Haven, sprecht mit den Kasiren und bereitet euch auf einen Guerillakrieg vor.

Ich glaube immer noch, daß die Föderation …

Das kannst du vergessen, Jase. Sie wird sich erst dann in die Sache einmischen, wenn sie es muß.

Na schön! Wir haben also keine andere Wahl. Ich bin einverstanden! Aber … Verdammt noch mal, Mish …

Nein, Jason. Ich gehe mit Hetch. Ich kann nicht einfach hier herumsitzen und abwarten. Außerdem wirst du mit den Aeriten besser fertig als ich.

Jes hielt die Luft an. Er starrte auf die nackte Häuserwand. Die Sonne stach ihm heiß in den Rücken.

Mish, sagte Hetch besänftigend.

Versuch nicht, mich durcheinanderzubringen, Manny Hetch. Ich gehe. Warum könnt ihr beide das nicht einsehen?

Weil ich, wenn ich sterben müßte, dich gerne an meiner Seite wüßte, sagte Jason.

Jes verzog das Gesicht.

Tut mir leid, sagte Mish abschließend. Ich muß mir ein paar Sachen zusammenpacken. Wir sollten bald aufbrechen. Denkst du daran, den Peiler mitzunehmen, damit du erfährst, wann wir wieder zurück sind?

Jason gab keine Antwort. Als das Geräusch von Schritten ertönte, verkroch Jes sich im Gebüsch. Dort blieb er einen Moment liegen, berührte seine Flöte und lief dann den Abhang hinab zum Landeplatz. Wie üblich hatte Hetch die Schleuse auch diesmal nicht abgeschlossen. Jes schwang sich durch die Luke und warf einen Blick in den Gang hinein. Er ging eilig in den Laderaum und versteckte sich in einem Nest aus Webwaren. Es war kalt hier und roch nach Metall und Öl. Jes deckte sich mit einigen Stoffen zu. Als er hörte, wie Kapitän Hetch und seine Mutter das Schiff betraten, erstarrte er. Zum Glück kamen sie nicht in den Laderaum. Bald darauf erwachten die Motoren des Zubringerschiffes zum Leben.



Obwohl der Laderaum weder mit Sichtfenstern noch mit Bildschirmen ausgerüstet war, wußte Jes, wie die Folly aussah. Sie war ein Handelsraumer der Klasse 5b/14 und glich in ihrem Aufbau einer Schichttorte. Ihr Oberdeck beherbergte die Brücke, die Quartiere der Mannschaften und Passagiere, die Messe und alle anderen Örtlichkeiten, die den Menschen auf einem Raumschiff dienten. In ihrem Unterdeck befanden sich der Maschinenraum und die Reaktoren. Gleichmäßig um diese Räumlichkeiten verteilt lagen die gewaltigen Düsen, die das Schiff durch den Raum transportierten. Es war unerheblich, daß die breiteste Seite der Folly nach vorne zeigte, denn sie war nicht dazu geschaffen, in die Lufthülle eines Planeten einzutauchen, was in der Tat sehr problematisch gewesen wäre. Bei kurzen Sprüngen wie der vier Lichtjahre langen Strecke zwischen Aerie und Neuheim beschleunigte die Folly nahezu ununterbrochen. Der Beschleunigungsdruck erzeugte eine Pseudoschwerkraft.

Auch das Schiff von Tri-Kapitän Delta-Drei durchflog niemals eine planetare Atmosphäre, erinnerte sich Jes, aber die Illustrationen wiesen die Tiger immer als ein schlankes, stromlinienförmiges und mit Finnen versehenes, glänzendes Projektil aus. Im Gegensatz zu der Plumpheit der Folly wirkte diese Form viel interessanter.

Das Zubringerschiff dockte an. Metall klickte gegen Metall, dann erklang das Quietschen von Scharnieren. Als Mish und der Kapitän ausgestiegen, verhielt Jes sich mucksmäuschenstill. Er hörte Stimmen, die aus der Schleuse der Folly kamen. Hetch gab einige Anweisungen, andere Leute erwiderten etwas, und seine Mutter gab mit ruhiger Stimme einige Erklärungen ab. Schließlich entfernten sich die Stimmen, und nachdem Jes einige Zeit der Stille gelauscht hatte, schob er die Tücher beiseite und schlich sich in den Korridor. Die Luke war noch immer offen, dahinter erstreckte sich ein matterleuchteter Hangar, in dem er mehrere andere Zubringerschiffe erkannte. Jes spürte einen leichten Druck auf den Ohren, dann lief ein beinahe unhörbares Summen durch den Schiffsrumpf, und die Folly löste sich aus der Kreisbahn und glitt in den freien Raum hinaus. Aufgeregt sah Jes sich um. Schließlich fand er einen Gang, nahm die Schuhe in die Hand und durchquerte ihn.

Der Korridor war leer und hellerleuchtet. Überall kam er an geschlossenen Türen vorbei. Jes hatte keine Ahnung, in welche Richtung er sich begab, aber er schritt schnell aus und sah sich neugierig um. Er hielt Augen und Ohren offen. Plötzlich veränderte sich der Druck erneut, und die Folly machte eine Wendung. Jes verlor das Gleichgewicht und prallte hart gegen die Korridorwand.

Heiliger Bimbam! Ein dürrer, blonder Raumfahrer streckte seinen Kopf aus einer der Türen heraus und sah ihn. Bei allen Teufeln … Er packte Jes und zog ihn in den Raum hinein. Du verdammtes Balg, weißt du denn nicht, daß wir dabei sind, uns in den …

Der Raum schien sich zu verengen, zu erweitern, kehrte das Innerste nach außen.

Bevor Jes einen erneuten Schrei ausstoßen konnte, stabilisierte er sich wieder.

… Greifer einzuklinken? Wer, zum Teufel, bist du; Bakar, was hat das zu bedeuten?

Mein Name ist Jes Kennerin, sagte Jes laut. Meine Mutter und ich gehen nach Neuheim, um dort zu spionieren.

Der Mann namens Bakar stand auf und sah Jes an. Warte, was Hetch dazu zu sagen hat, sagte er finster. Und nun komm, du Nichtsnutz. Vorwärts.

Wohin gehen wir? fragte Jes.

Zuerst zur Brücke. Vielleicht wird man dich anschließend in Eisen legen. Blinde Passagiere sind hier nämlich nicht willkommen.

Auf die Brücke? echote Jes. Na gut, gehen wir.

Bakar zog eine Grimasse, nahm Jes kleine Hand in seine narbige Pranke, zog ihn hinaus und führte ihn durch den Korridor.



Eine der Brückenwände war völlig mit Uhren bedeckt. Jede unterschied sich von der anderen. Sie waren ein-, zwei- oder dreidimensional, erleuchtet oder dunkel, groß und klein. Während Mish und Hetch sich über seinen Kopf hinweg stritten, machte Jes sich in seinem Sessel immer kleiner.

Verdammt noch mal, Manny, ich kann schließlich auch keine Gedanken lesen. Ich hatte keine Ahnung, daß er sich an Bord schleichen würde.

Mit einem Kind an Bord kann ich dieses Schiff nicht führen. Ich wollte von Anfang an nicht nach Neuheim gehen; es ist zu gefährlich. Es ist schon schlimm genug, daß du mitgekommen bist, aber ein Kind …

Würdest du bitte zur Kenntnis neh…

Das kommt davon, wenn man ihnen alles durchgehen läßt. Warum, zum Teufel, hast du nicht besser auf ihn aufge…

Ach, halt doch die Klappe, sagte Bakar. Schreien hilft uns auch nicht weiter. Der Junge ist nun mal an Bord. Was nun?

Jes wagte es, einen Blick auf die Erwachsenen zu werfen. Mish hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wandte Hetch den Rücken zu, während der kleine, korpulente Kapitän seinen Ersten Offizier musterte.

Hör zu, Bakar …  Hetchs Gesicht wurde rot vor Zorn  … du hältst dich da besser raus.

Bakar machte eine nachlässige Geste. Willst du, daß wir umdrehen?

Nein, sagte Mish. Sie wandte sich wieder Hetch zu und legte eine Hand auf die Funkanlage. Lichtfunken tanzten durch ihre Finger. Dazu haben wir keine Zeit. Wenn wir jetzt nach Aerie zurückkehren, können wir ebensogut dableiben.

Hetch warf einen Blick auf die Uhren, dann hob er hilflos die Arme und spreizte die Finger. Na gut, der Junge kann bleiben.

Jes jubelte und sprang auf. Bakar versetzte ihm einen Stoß vor die Brust und warf ihn in den Sessel zurück.

Soll ich ihn in Eisen legen, Kapitän?

Eine gute Idee. Hetch zupfte an seinem Bart und sah Jes an. Dann würde er uns zumindest nicht zwischen den Beinen herumlaufen.

Oh, aber nicht doch, protestierte Jes. Mish, sag ihnen, daß sie mich nicht einsperren sollen.

Das Schiff gehört ihm. Mish trommelte mit den Fingern gegen das Funkgerät. In dieser Angelegenheit habe ich nichts zu bestimmen.

Wie kann ich euch denn dabei helfen, Aerie zu retten, wenn ich eingesperrt bin?

Seine Mutter und der Kapitän sahen sich überrascht an. Sie schafften es schließlich, daß Jes zugab, ihre Unterhaltungen mit angehört zu haben.

Du bist also nicht nur ein blinder Passagier, sondern auch noch ein Spitzel. Ich sollte dich wirklich in Eisen legen lassen, aber leider habe ich nicht genug Leute, die dich bewachen könnten. Die hinter Kapitän Hetch aufgebauten Bildschirme gaben nun das Geflimmer des Tau-Raums wider. Das Gefunkel brach sich auf seiner Glatze. Hetch lächelte plötzlich und musterte seinen Ersten Offizier.

Du paßt auf ihn auf, sagte er dann.

Ich bin der Erste Offizier auf diesem Kahn und kein Kindermädchen, wehrte Bakar protestierend ab.

Dein Pech. Hättest halt das Maul nicht so weit aufreißen sollen. Sorg dafür, daß er sich nichts bricht oder sich anderweitig verletzt.

Dafür kann Tham sorgen. Oder Merkit.

Merkit hat im Maschinenraum zu tun. Und nun Abmarsch, bring ihn hier raus.

Mit einem finsteren Blick packte Bakar Jes Arm und schob ihn von der Brücke. Jes sah sich neugierig in dem blankgeputzten, leicht gekrümmten Korridor um und reckte jedesmal, wenn sie an einer Tür vorbeikamen, den Hals.

Wie lange bleiben wir im Tau? Wie schnell sind wir? Werden sie auf uns schießen? Können Sie mir beibringen, wie man das Schiff steuert? Warum haben Sie …

Ach, halt die Klappe, sagte Bakar. Er schob Jes in einen Raum und folgte ihm. Der Raumfahrer, der Jes aufgelesen hatte, schaute von einer Unzahl von Kabeln auf und grinste Bakar an.

Hallo, Tantchen, sagte er. Bakar holte aus, aber der andere duckte sich. Hetch hat während der ganzen Unterhaltung die Bordsprechanlage laufen lassen.

Bakar murmelte etwas Unverständliches und drückte Jes in einen Sitz.

Bleib bloß da sitzen. Er verschwand in einem anderen Raum.

Sind Sie Merkit? fragte Jes den anderen Mann.

Ich? Um Himmels willen, nein; so häßlich bin ich ja nun doch nicht. Ich bin Tham Hecate. Tham streckte ihm die Hand entgegen, und Jes schüttelte sie.

Sind Sie auch ein Offizier?

Nee. Ich bin hier das Mädchen für alles. Kann alles, mach alles.

Bakar kehrte mit zwei Streifen aus undefinierbarem, braunem Material und einer Tube zurück. Einen der Streifen und die Tube gab er Jes.

Iß.

Jes starrte nachdenklich auf das, was er ihm gegeben hatte. Ich habe gar keinen Hunger.

Mag schon sein. Wenn du jetzt nichts ißt, wirst du bis zur nächsten Wache aber nichts kriegen. Wir sind hier auf nem Schiff und nicht in nem Feinschmeckerlokal.

Jes nahm den Streifen in den Mund und leckte daran. Er war zäh und schmeckte nach nichts.

Nun mach schon. Iß.

Bakar mummelte an seinem eigenen Streifen und ging wieder in den Nebenraum.

Jes beugte sich zu Tham hinüber.

Ist er immer so gemein?

Tham stieß ein brüllendes Gelächter aus. Bakar ist der gemeinste Hund im ganzen Westsektor.

Bakar kam wieder zurück. Und du der blödeste. Komm her, Bübchen.

Ich bin noch nicht fertig.

Bakar fluchte. Du paßt auf ihn auf, Tham. Das ist ein Befehl. Er ging auf den Korridor hinaus und warf die Tür hinter sich zu.

Jes biß ein weiteres Stück ab und sah sich um. Die metallenen Wände und der Fußboden waren zwar sauber, aber verschrammt und fleckig. Über dem Türrahmen hatte jemand irgendwelche Wörter eingeritzt. Jes versuchte sie zu entziffern, aber obwohl die Buchstaben standardisiert waren, schien es sich um eine fremde Sprache zu handeln. Der Raum enthielt einige mitgenommen aussehende Sitze, deren Beine entweder gebrochen waren oder deren Polsterung Risse aufwies. An einer Wand hing ein Regal, in dem allerlei Kassettenbänder lagen. Sie waren von Fotografien und Drucken umgeben, die jemand willkürlich zusammengestellt und teilweise übereinandergeklebt hatte. Er sah Bilder von Früchten, Süßigkeiten, gebratenem, saftigem Fleisch; von Gläsern, die blasse Flüssigkeiten enthielten und Suppentöpfe. Auf dem Boden lag ein Sendegerät, aus dem die Drähte nur so hervorquollen. Das Schiff von Tri-Kapitän Delta-Drei hatte mit der Folly sicher keinerlei Ähnlichkeit.

Das kommt als nächstes dran, sagte Tham und deutete mit dem Kopf auf das am Boden liegende Gerät. Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen. Bist du jetzt fertig?

Jes stopfte sich den letzten Bissen in den Mund und nickte.

Okay, dann mach die Futterluke zu. Komm mit, ich zeig dir was.

Die Kombüse war nicht viel größer als ein geräumiger Schrank. Jeder zur Verfügung stehende Zentimeter Raum war mit Vorratsregalen, Arzneikästen und anderen Behältern vollgestopft. Tham zeigte Jes, wie er das Wasser aus der Tube herauspreßte und warf den leeren Behälter anschließend durch eine Klappe in einen Schacht hinein.

Wohin gehen wir? Jes mußte beinahe rennen, um mit Thams langen Beinen Schritt zu halten.

Maschinenraum. Halt dich hier dran fest. Tham steckte das Steuergerät unter sein Hemd, hielt sich an einem im Boden verschwindenden Eisenpfahl fest und verschwand. Jes sah mit offenem Mund hinter ihm her.

Na, komm schon, sagte Thams Stimme durch den Fußboden. Es wird dich schon nicht beißen.

Jes packte seine Flöte und legte seine Hand auf den Pfahl. Sofort öffnete sich der Fußboden. Er schnappte nach Luft und spürte, wie die kühle Stange durch seine Hand glitt. Unten fing Tham ihn auf.

Gefällts dir? Tham setzte ihn ab.

Was war das?

Freier Fall. Wenn du unten bist, trägt er dich nach oben. Wenn du oben bist, gehts umgekehrt. Nun komm.

Tham marschierte an einer Rolltreppe vorbei. Der Raum war mit Metallwänden ausgestattet, die unterschiedliche Farben hatten. Überall neben ihnen flammten irgendwelche Meßgeräte auf. Irgendwo vor ihnen bewegte sich ein summender Roboter dahin und verschwand in einem Nebengang.

Wo sind wir hier?

Im Maschinenraum. Gib auf dich acht.

Der Gang wurde leicht abschüssig, dann machte er einen scharfen Knick und mündete in einen großen Raum. Jes blieb stehen und gaffte.

Eine Seite des Raumes wurde von einer halbkreisförmigen Armaturenbank eingenommen, deren Oberseite mit Knöpfen, Tasten und Bildschirmen dermaßen bepflastert war, daß es Jes unmöglich war, ihre Funktionen zu erraten. Über der Armaturenbank bewegte sich eine Anzahl mechanischer Arme dahin. Sie waren so schnell, daß man ihre Bewegungen kaum verfolgen konnte. Kleine Roboter liefen wie eine Horde geschäftiger Zwerge auf Schienen überall herum; über ihnen befanden sich zahlreiche Leitungsrohre in unterschiedlichen Farben. Die Luft schien mit Ozon aufgeladen zu sein. Alles, was Jes sah, ging vollkommen lautlos vor sich; man hörte nur das Zischen der Luft und das sanfte Tappen von Plastik auf Plastik. Jes machte große Augen. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Tri-Kapitän Delta-Drei betrat niemals den Maschinenraum ihres Schiffes. Sie sprach nicht einmal darüber. Wenn man den Kassettenbändern Glauben schenken konnte, funktionierte die Tiger kraft reinen Wünschens.

Wo sind wir? flüsterte Jes ehrfurchtsvoll.

An den Kontrollen, sagte Tham mit normaler Lautstärke. Jes sah sich um. Die lautlose Vorstellung ging ohne Unterbrechung weiter.

Das da drüben ist Merkit. Tham deutete auf eine Gestalt, die inmitten der Roboter und mechanischen Hände kaum zu erkennen war. Jes sah einen menschenähnlichen Umriß in einem halbundurchsichtigen Anzug. Kabel, die sich in alle Richtungen erstreckten, hielten den Anzug einen Meter vom Boden entfernt aufrecht. In der Nähe baumelte ein zweiter, aber er war leer. Sie hat noch eine Stunde Wache. Und ich kann uns dann aus dem Tau rausbringen. Ich hab aber auch immer Dienst, wenn die schweren Sachen auf uns zukommen. Kommst du?

Jes folgte Tham vorsichtig durch das Labyrinth der Schienen. Er hielt den Atem an, bis sie auf der anderen Seite waren, dann blickte er zurück. Merkit schien sie durch ihren halbtrüben Anzug hindurch anzusehen. Jes tat die Flöte von einer Hand in die andere und beeilte sich, Tham einzuholen.

Rettungshangare, sagte Tham und klopfte mit der Hand auf ein Schott.

Was?

Rettungsboote. Die hat jedes Schiff. Sie stehen überall am gleichen Ort. Bestimmungen. Für Notfälle, weißt du? Dafür sind sie da. Tham zog das Steuergerät unter seinem Hemd hervor. Das Schott glitt zurück. Jes sah einen langen, engen Hangar. Auf den Schienen ruhte die schlanke Nadel eines Rettungsbootes. Tham winkte Jes in den Hangar hinein.

Okay, Kadett. Merk dir das: Nichts berühren, verstanden? Wenn du irgend etwas wissen willst, dann frag mich. Hast du Taschen?

Ja. Jes klopfte auf seine Oberschenkel.

Steck die Hände rein.

Jes schob die Flöte unter den Gürtel und steckte gehorsam die Hände in seine Taschen. Dann folgte er Tham in das Rettungsboot.

Das Boot bestand aus einer einzigen Kabine. Es gab eine Armaturenbank und an den Seiten drei Reihen mit Anschnallgurten. Tham hieß Jes auf einem der Kontrollsitze Platz nehmen, warnte ihn noch einmal davor, irgend etwas anzufassen, überprüfte einige Meßgeräte und öffnete eine Klappe. Das vielfarbige Innenleben der Armaturenbank lag nun vor ihnen. Tham kroch unter die Anlage und fing an zu arbeiten.

Was machen Sie da?

Das Steuergerät ist ein Sucher. Wenn das Schiff im Tau ist, entnimmt er den Hauptcomputern die Ausstiegsposition und steuert das Boot darauf zu. Vorschrift.

Vorschrift?

Yeah. Jeder Retter muß einen haben. Nicht etwa, daß jemand, der seine fünf Sinne beisammen hat, freiwillig im Tau aussteigen würde  außer Hetch.

Kapitän Hetch?

Tham grunzte. Irrer Vogel. Hat früher mal ne Wette mit seinem Vorgesetzten gemacht, er könne schneller in den Normalraum zurückkehren als das Schiff. Gib mir mal die Zange; ja, die grüne. Richtig. Hände in die Taschen. Jedenfalls sprang Hetch in einen Retter und zischte ab. Er hat die Gurke gescheucht bis zum Geht-nicht-mehr. Hat ganz knapp gewonnen. Der Retter war natürlich im Eimer. Tham lachte.

Wie fliegt man so ein Ding?

Tham wandte den Kopf und sah Jes an. Hast du die Hände in den Taschen?

Jes nickte.

Dann laß sie drin. Siehst du die vier roten Punkte auf dem Armaturenbrett? Sie machen die Schleuse dicht, öffnen den Hangar, schießen die Kiste ab und aktivieren die Düsen.

Ist das alles?

Im Tau reicht das. Wenn du draußen bist, suchst du dir ein Ziel, fütterst die Koordinaten ein und läßt die Automatik den Rest machen.

Oh. Jes musterte die Armaturen. Das Kontrollbord stand an der linken Wand, und er mußte den Kopf verdrehen, um es richtig begutachten zu können. Was ist das für ein großer Schirm da rechts?

Steuerbord.

Steuerbord? Was steuert er denn?

Er steuert gar nichts. Steuerbord ist rechts; Backbord ist links.

Okay. Aber was macht der Schirm denn nun?

Er überträgt, was du willst. Je nachdem, wie du ihn einstellst. Dafür sind die bunten Knöpfe da.

Ich sehe sie. Wofür ist der grüne?

Notstrom. Damit du nicht mit was zusammenkrachst. Hier, halt mal.

Jes nahm die Hände aus den Taschen und nahm verschiedene Werkzeuge an, die Tham ihm gab. Tham kroch unter der Konsole hervor, machte einige Tests und schloß die Klappe wieder.

Aus einem Lautsprecher sagte eine quäkende Stimme: Wo steckt der Bengel? Es war Hetch.

Tham drückte einen Knopf in der Armlehne des Sitzes und erwiderte: Hab ihn mitgenommen, Käpten, Retter, Hangar eins.

Hetch fluchte. Bring ihn nach Laderaum vier. Wir haben Schwierigkeiten.

Ja, Sir. Tham schaltete ab und packte Jes am Arm. Na, los, Kadett, bringen wirs hinter uns.

Was ist denn los?

Wie, zum Teufel, soll ich das wissen? Sie eilten durch den Kontrollraum. Merkit hing bewegungslos zwischen den blitzenden Lichtern. Tham ließ Jes Arm los, als sie in den engen Korridor zurückkehrten. Jes lief an ihm vorbei und hielt bei der Eisenstange an.

Wie … sagte er.

Tham nahm ihn unter den Arm und griff nach dem Pfahl. Als sie nach oben zischten, protestierte Jes1 Magen.

Mish und der Kapitän standen am anderen Ende des Laderaums. Hetch kniete auf dem Boden und fummelte an den Bodenplatten herum.

Oh, sagte Tham. Er ließ Jes los und schob ihn nach vorne. Nun geh schon. Wir sehen uns später.

Was ist denn? sagte Jes verängstigt. Bleiben Sie doch hier.

Marschier ab. Tham gab ihm einen Schubs. Großes Geheimnis. Er verließ eilig den Laderaum. Jes starrte hinter ihm her, dann trottete er auf seine Mutter zu.

Da. Hetch grunzte und hob eine Bodenplatte hoch. Alles abgeschirmt. Dir wird nichts passieren.

Jes warf einen Blick in den kleinen, dunklen Raum, der sich unter ihm ausbreitete.

Manny Hetch, sagte Mish. Ihr Lächeln wirkte künstlich. Ich glaube, daß du schon mal geschmuggelt hast.

Hetch beugte sich vornüber und warf ein paar Decken in das Loch hinein.

Es wird ziemlich kalt da unten sein. Nun geh schon rein. Und sei still; das Versteck ist nicht schalldicht. Ich sag dir Bescheid, wenn alles wieder in Ordnung ist.

Okay. Jes, du gehst zuerst.

Und warum?

Mish berührte seine Schulter. Hetch hat einen Funkspruch von Neuheim aufgefangen. Sie wollen die Folly durchsuchen. Sie dürfen aber nicht wissen, daß wir an Bord sind.

Jes warf Hetch einen kurzen Blick zu, dann ließ er sich in das Versteck hinab. Mish folgte ihm. Hetch rückte die Bodenplatte wieder über die Öffnung. In der plötzlichen Schwärze streckte Jes die Hand aus und tastete nach der seiner Mutter.



Er schloß die Augen und öffnete sie wieder. Es machte keinen Unterschied: Die Finsternis war ebenso intensiv wie die Stille. Jes konnte den Schlag seines eigenen Herzens hören. Ungeduldig wand er sich hin und her. Mish legte eine Hand auf seine Schulter. Er hielt inne und fragte sich, wieviel Zeit wohl vergangen war, seit Hetch sie hier zurückgelassen hatte. Mish wußte es vielleicht, aber er konnte sie nicht fragen. Er bewegte sich erneut; der Griff ihrer Finger wurde stärker. Tri-Kapitän Delta-Drei würde sich niemals verstecken, dachte er ein wenig grimmig. Sie würde die Feinde im Nahkampf erledigen, anstatt sich in einem Loch zu verstecken. Wenn er jetzt so darüber nachdachte, fiel ihm ein, daß sie nicht einmal mit einem Schmuggler zusammenarbeiten würde. Na ja, daß Hetch ein Schmuggler war, hatte er ja nicht von Anfang an gewußt.

Delta-Drei wäre das allerdings nicht verborgen geblieben. Sie wußte alles.

Er fragte sich, wieso sie alles wußte.

Das Pochen in seinen Ohren wurde unregelmäßig. Mishs Finger gruben sich tiefer in sein Fleisch. Jes hob den Kopf. Er hörte das Geräusch sich nähernder Schritte. Ein einzelner Mann? Nein.

Zwei? Mehr als zwei. Jemand ging direkt über ihnen dahin. Er hörte Stimmen, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten. Die Schritte entfernten sich.

Langsam atmete Jes aus. Mish löste ihren Griff und berührte sanft seine Wange. Das Geräusch ihrer streichelnden Finger war übermäßig laut.

Die Folly taumelte plötzlich; dann fing sie sich wieder. Jes hörte das Geräusch der sich öffnenden Hauptschleusen. Er packte Mishs Hand. Er wußte, was sie erwartete, wenn man ihnen die Luft absaugte. Delta-Drei hatte dieser schrecklichen Gefahr mehr als einmal ins Auge geblickt. Der Laderaum war nun von Stimmen erfüllt. Mish zog ihn enger an sich.

Möglicherweise hat man uns an ein anderes Schiff angedockt, flüsterte sie.

Warum?

Als sie den Kopf schüttelte, fühlte er, wie ihr Haar an seiner Wange entlangstrich. Über ihnen erklang das Geräusch sich bewegender Roboter. Mish legte ihm die Hand über den Mund.

Ich glaube, es sind nur Roboter draußen, meinte sie. Sie laden etwas ein. Sie machte eine Pause. Wenn sie etwas auf die Bodenplatte stellen, kriegen wir vielleicht keine Luft mehr.

Hetch hat gesagt, wir sollen uns nicht rühren.

Das gilt jetzt nicht mehr. Mish kniete sich hin. Ihre Finger glitten über das Metall. Jes langte nach oben.

Hier, flüsterte Mish. Er berührte ihre erhobene Hand und fühlte die Randlinie.

Halt dich bereit.

Jes spannte seine Muskeln an. Die Roboter entfernten sich heulend.

Jetzt!

Sie stemmten sich gegen die Bodenplatte. Sie bewegte sich nur an einer Seite.

Fester.

Beim nächsten Mal gelang es ihnen, sie ein paar Zentimeter anzuheben. Sie schoben sie ein Stück zur Seite. Ein bleiches Licht erhellte das Versteck. Jes blinzelte. Mish holte tief Luft und steckte den Kopf hinaus. Sofort duckte sie sich wieder.

Los, mach, sagte sie drängend auf Kasiri. Jes schob die Bodenplatte beiseite und kroch hinaus. Mish folgte ihm.

An der Hauptluke bewegten sich ein paar Roboter. Sie trugen große Kisten zum Laderaum. Eine der Kisten fiel um und zerbrach. Kostbare Textilien ergossen sich über den metallenen Boden. Mish schlich zwischen den Kisten dahin. Jes folgte ihr. Dann lugte sie um eine Ecke und zuckte zurück. Als Jes ihr über die Schulter blickte, sah er einen Wächter an der Eingangstür stehen. Der Mann trug eine schwarzrote Uniform. Auf seinem Ärmel prangte das Wappen von Neuheim. Er war mit einem Gewehr bewaffnet.

Jes ballte die Hände zu Fäusten. Nur ein dummer Wächter.

Tri-Kapitän Delta-Drei legte einen schlanken Finger auf ihre Lippen, spannte die Muskeln an und sprang über die Kisten.

Wa … sagte der Wächter. Dann hatte Delta-Drei auch schon die Hände an seinem Hals. Leblos fiel der Wächter zu Boden. Sie wirbelte herum und vollführte eine rasche Geste.

Komm, sagte sie, zog einen Blaster aus ihrem Gürtel und betrat den Korridor. Jes und Mish folgten ihr leise.

Wir müssen auf die Brücke, sagte Delta-Drei. Jes, du übernimmst die Vorhut. Aber schieß nur dann, wenn es sich nicht vermeiden läßt.

Sie drückte ihm einen Blaster in die Hand. Jes nickte und machte sich auf den Weg.

Das Dumme war nur, daß sie jetzt weder Delta-Drei noch einen Blaster bei sich hatten. Außerdem, fiel Jes ein, würde ein Blaster alles durchbohren. Wieso durchbohrte er eigentlich nicht auch die Schiffswand und ließ das Vakuum hinein? Darüber würde er später noch einmal nachdenken müssen. Der Wächter hätte ebensogut ein Berg sein können  so gering war nämlich ihre Chance, an ihm vorbeizukommen.

Mish lugte durch die Latten einer neben ihnen stehenden Kiste, dann schob sie eine Hand hinein. Jes sah, daß sie eine Schachtel auf sich zuzog. Vorsichtig glitt ihre Hand durch die Stoffe. Unter ihren Fingern klickte es. Jes musterte den Wächter, der einen Blick in den Laderaum warf und seine Aufmerksamkeit dann wieder den Robotern zuwandte. Als er sich auf Mish konzentrierte, sah er, daß sie einen großen, funkelnden Edelstein in der Hand hielt. Er öffnete den Mund, um ihr zu sagen, daß dies nicht die richtige Zeit sei, die Ladung zu filzen.

Wie stehts? sagte jemand.

Jes erstarrte.

Alles klar. Noch eine Ladung, dann sind wir fertig!

Gut. Avila verlangt, daß der Laderaum versiegelt wird, wenn die Ladung drin ist.

Geht kein Risiko ein, wie? Glaubt er, daß die Roboter ihn ausplündern werden?

Hüte deine Zunge, Soldat. Du bist nicht unentbehrlich.

Jawohl.

Die Schritte entfernten sich. Jes hörte, wie der Wächter leise fluchte. Er lehnte sich gegen die Kiste und holte tief Luft. Es roch nach Obst. Er schob seine Finger zwischen die Kistenplatten. Beeren. Sie plündern offenbar auch die Felder und Lagerhäuser, dachte er.

Das hier versiegeln, rief eine Stimme aus der Ferne. Mish berührte Jes Schulter und machte ihm mit einer Geste klar, daß er sich darauf vorbereiten solle zu rennen. Er nickte. Am anderen Ende des Laderaumes erklang das Geräusch einer sich schließenden Luke. Mish stand auf und warf den Edelstein weit von sich. Als er auf den Boden fiel, gab es ein hartes, klackendes Geräusch.

Stehenbleiben! schrie der Wächter und rannte in die Richtung, aus der der Lärm gekommen war, Mish und Jes jagten auf die Tür zu. Als sie sie erreicht hatten, tauchte vor ihnen plötzlich ein zweiter Wächter auf und stieß gegen Jes, der überrascht zu Boden fiel. Der Wächter stieß einen überraschten Ruf aus und taumelte. Mish wirbelte herum, gab ihm einen Schubs, der ihn in den Laderaum warf und stürzte sich auf die Kontrolltafel. Als sich der Eingang schloß, hörte Jes ein saugendes Geräusch.

Vakuum. Er dachte an implodierende Beeren, dann an die beiden Wachen. Er rang nach Atem. Ein ungutes Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Mish riß ihn auf die Beine.

Wir müssen uns verstecken, keuchte sie erregt.

Jes schnappte nach Luft. Die Rettungsboote, sagte er röchelnd.

Zu weit weg. Das Magazin. Kannst du laufen?

Jes nickte und lief, während er sich die Seite hielt, hinter ihr her. Sie eilten um eine Kurve. Er knickte sich den Fuß um, lief aber dennoch weiter. Hinter ihnen erklangen Stimmen. Mish stieß eine Tür auf und winkte ihm zu. Die Folly kippte erneut weg. Jes rutschte aus. Mish fiel in den Raum hinein, vor dessen Tür sie stand. Die Tür fiel hinter ihr zu.

Halt! Keine Bewegung!

Mit klopfendem Herzen blieb Jes liegen. Seine Nase spürte, wie kalt der Schiffsboden war. Jemand hob ihn hoch.

Ein Kind, sagte einer der Soldaten. Seht euch das an.

Er drehte Jes herum, damit ihn auch die anderen sehen konnten. Jes blickte in den Korridor hinein. Sämtliche Türen waren verschlossen. Er fing an zu heulen.

Ich will nach Hause, plärrte er laut.

Die Soldaten lachten.

Aber gewiß wirst du nach Hause gehen, Bübchen. Aber zuerst machen wir einen kleinen Spaziergang. Kalet, bring ihn auf die Brücke. Avila dürfte die Sache interessant finden.

Eine Hand schloß sich um seinen Unterarm. Jes warf den Kopf zurück und heulte: Ich will zu meiner Mammi! Dann sagte er auf Kasiri: Ich bin okay.

Mach die Stelzen krumm, Kerlchen, sagte der Soldat und zog ihn hinter sich her.



Hetch starrte auf die Armaturen. Er sah krank aus. Neben ihm stand ein kleiner, dünner Mann in einer rotschwarzen Uniform, fummelte mit den Fingern an irgendwelchen Instrumenten herum und sprach mit leiser Stimme auf ihn ein. Das Wappen von Neuheim, das sich auf seinem Ärmel befand, leuchtete im Schein der Instrumentenlämpchen silbern.

Der Soldat hatte eine Hand auf Jes* Nacken gelegt und schob den Jungen tiefer in den Raum hinein.

Wir haben etwas gefunden, Herr General.

Der dünne Mann wandte sich um und hob die Augenbrauen. Seit wann betätigen Sie sich als fliegender Kindergarten, Hetch?

Hetch wirbelte herum. Die Erleichterung auf seinen Zügen machte sofort Überraschung und Zorn Platz.

Sie haben gesagt, daß Sie Handelswaren transportieren, Avila, und keine Kinder.

Das habe ich tatsächlich auch so gemeint. Woher kommst du, Kind?

Jes verzog weinerlich das Gesicht. Ich will nach Hause.

Er spricht keinen Neuheim-Akzent. Laß ihn los.

Kalet folgte dem Befehl. Jes rieb sich den Nacken.

Wer ist das, Hetch?

Woher soll ich das wissen? Ich fliege vierzehn Welten an. Ich kann schließlich nicht jedes Balg dort im Auge behalten.

Ich hab mich reingeschlichen, sagte Jes. Ich will Raumfahrer werden!

Avila lächelte. Genau wie ich, sagte er.

Tham trat ein. Er wurde bewacht. Als er Jes sah, öffnete er den Mund, aber Hetch sagte schnell: Du solltest doch Merkit ablösen. Sie hat jetzt zwei Schichten abgerissen. Noch eine schafft sie nicht.

Ja, Sir, ich …

Und wenn wir das nächste Mal auf einem Planeten sind und ich dir sage, du sollst das Schiff bewachen, dann tust du das auch. Sieh dir an, was sich da an Bord geschlichen hat.

Tham sah Jes unschuldig an. Ich habe ihn nicht gesehen, Kapitän.

Gehen Sie schon, sagte Avila. Wir legen in zwanzig ab.

Tham wurde hinausgeführt. Avila musterte Jes neugierig, dann runzelte er die Stirn und schnipste mit den Fingern.

Fletcher?

Sir?

Waren Sie in Barrier zwei?

Nein, Sir. Das war Kleim.

Herholen. Avila wandte sich Hetch zu. In Ordnung, Kapitän. Sie folgen uns nach Aerie und bleiben in der Kreisbahn, bis wir Ihnen grünes Licht geben. Dann bringen Sie die Sachen hinunter. Alles klar?

Hetch verschränkte die Arme vor der Brust. Er sah finster aus. Einen registrierten Transporter zu entführen, ist ein Angriff auf die Föderation.

Avila lächelte. Wir sind hier im Westsektor, Kapitän, nicht im Zentrum. Wenn man auf Althing Green ihre Beschwerde erhält, werden wir uns auf Aerie bereits niedergelassen haben und sie darum bitten, mit uns handeln zu dürfen.

Der Kapitän schnaubte. Dann sorgen Sie gefälligst dafür, daß Ihre Leute mein Schiff verlassen. Ich bin ja bereit, Ihre Klamotten zu transportieren  aber von Ihrer Armee war nicht die Rede.

O nein. Ihr Laderaum ist zu voll, als daß ich Ihnen trauen könnte, Hetch. Ich lasse vier Wächter an Bord zurück. Einen für jeden von Ihnen. Sie können das Schiff allein fliegen  also hoffen Sie nicht, sie würden von ihren Waffen keinen Gebrauch machen.

Ich will auch nicht in Ihrem Kielwasser fahren, sagte Hetch. Bei den Wellen, die Sie erzeugen, werden die Kisten platzen. Lassen Sie mich die Spitze übernehmen.

Auf keinen Fall, Kapitän. Aber Sie können vielleicht die Position des Zweiten übernehmen.

Hetch machte eine abwehrende Handbewegung und drehte sich um. Jes sah ihn überrascht an.

War es Hetch tatsächlich gelungen, die Fremden so leicht zu übertölpeln? Sicher  er hatte vorgegeben, ihn nicht zu kennen. Er hatte auch kein Wort über Mish fallen lassen, aber vielleicht hatte er das nur um seiner eigenen Haut willen getan. Jes berührte verlegen seine Flöte.

Sie wollten mich sprechen, General?

Ah, Kleim. Sie waren während des Überfalls in Barrier zwei?

Jawohl, Sir.

Jes versteifte sich.

Sehen Sie sich diesen Jungen an.

Eine Hand faßte unter Jes Kinn und hob seinen Kopf an. Jes sah in zwei schwarze Augen und ein dunkles, narbiges Gesicht. Die Augen des Mannes verengten sich.

Nun?

Der Mann drehte seinen Kopf von einer Seite auf die andere. Kleims Finger preßten sich in sein Kinn. Sie taten weh.

Ein Kennerin, Sir? Nicht unmöglich. Augen und Färbung stimmen. Der Mann hatte allerdings keine Schlitzaugen.

Dann hat eben seine Frau welche.

Dann ja, Sir. Mit fast hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit.

Die Hand ließ ihn los. Jes starrte Avila widerwillig an.

Du bist also ein Kennerin, Junge, stimmts?

Ich will Raumfahrer werden, murmelte Jes.

Das wirst du auch werden. Avilas Stimme war voller Humor. Sie sollten Ihrem Schiffsjungen ein Lob aussprechen, Kapitän. Er hat mir einen guten Dienst erwiesen.

Tatsächlich?

Wenn Jason Kennerin schon sein Leben riskiert, um eine Handvoll Fremde zu retten  zu was wird er dann wohl bereit sein, wenn es um seinen Sohn geht? Eine hübsche, unblutige Eroberung, Hetch. Ich danke Ihnen, Fletcher!

Sir?

Lassen Sie Kleim und die drei anderen hier und gehen Sie von Bord. Komm mit, kleiner Kennerin. Avila packte Jes Oberarm und zog ihn aus seinem Sitz. Ich werde dir zeigen, wie richtige Schiffe aussehen.

Als Avila mit ihm die Brücke verließ, warf Jes einen kurzen Blick über seine Schulter. Hetchs Gesicht war wie versteinert.



Nachdem die Folly die Ladung übernommen hatte, waren die beiden Schiffe voneinander getrennt worden. Wer sich nun von einem zum anderen bewegen wollte, mußte sich einem Prozeß unterwerfen, der Schutzanzüge, Sicherheitsleinen  und in Jes1 Fall Angst mit sich brachte. Er hing zwischen den beiden Schiffen an einer Leine, hatte einen aufgeblasenen Anzug an und schaute nach oben. Über ihm befand sich die Hülle der Folly, auf der das Licht der Sterne blitzte. Links von ihm schwebte Avilas Schiff. Sie war, abgesehen von den zahlreichen Waffenmündungen, die auf ihrem Rumpf zu erkennen waren, mit der Folly identisch. Jes sah die Nieten und Schweißnähte, die das Schiff zusammenhielten. Beide Schiffe waren mit den Insignien einer Handelsgesellschaft versehen. Der Soldat, der Jes folgte, stieß den Jungen in den Rücken. Sofort nahm er das Tempo wieder auf. Er wurde den Eindruck nicht los, daß die beiden Schiffe sich aufeinander zubewegten, um ihn zwischen sich zu zerquetschen. Hände zogen ihn durch eine Luke und brachten ihn in die Luftschleuse. Seine Ohren schmerzten.

Tri-Kapitän Delta-Drei pflegte, wenn sie von einem Schiff auf das andere umstieg, in einem schlanken, nadelähnlichen Gleiter zu fliegen und brachte Schleusen hinter sich, ohne daß ihr je die Ohren schmerzten. Jes war mittlerweile drauf und dran, daran zu zweifeln, daß es sie überhaupt gab.

Avilas Schiff war neu. Es glänzte. Als man Jes den Schutzanzug auszog, konnte er sich in den Schiffswänden spiegeln. Als sie ihn eingekleidet hatten, hatte er genau aufgepaßt. Er erinnerte sich an jeden Handgriff und jede Bewegung. Diesmal sah er mit der gleichen Sorgfalt zu. Ein Soldat packte ihn an der Schulter, dann marschierten sie hinter dem General her durch einen langen Korridor. Jes kam an geschlossenen Türen, herumlungernden Soldaten und einem Freifall-Pfahl vorbei. Der Gang ähnelte zwar dem auf der Folly, war aber viel sauberer. Und furchterregender. Eine Tür öffnete sich, und ein junges Mädchen sah heraus. Als es die Soldaten erblickte, rümpfte es die Nase und zog sich wieder zurück. Es hatte gesund aussehende Wangen und gut gepolsterte Arme. Jes erinnerte sich an die hohlwangigen und verängstigten Flüchtlinge, die sein Vater vor drei Jahren nach Aerie gebracht hatte und dachte: Sie hat den Leuten die Lebensmittel weggegessen. Da hätte sie die Leute auch gleich fressen können. Der Gedanke überraschte ihn.

Die Brücke war größer als die der Folly. Es gab mehr Sitze und Kontrollen. Man schob Jes in einen etwas abseits gelegenen Sessel und schnallte ihn sorgfältig an. Neben ihm stand ein Wächter. Avila nahm vor den Kontrollen Platz und drückte mehrere Knöpfe.

Grafit Eins an alle Einheiten. Grafit Eins an alle Einheiten. Wir starten in vier; ich wiederhole, in vier. Befehl gilt für Grafit Eins, Folly, Helmsholm, Grafit Zwei, Equinox, Frenes Bester und Grafit Fünf. Bestätigen und wiederholen. Ende!

Die Anlage summte, dann wiederholte Hetch als erster den Befehl. Avila gab zuerst ihm, dann den sechs anderen Schiffen grünes Licht.

Grafit Eins, Anfang! Sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins. Jetzt!

Jes sah auf den Bildschirm. Das Schiff glitt in die Greiferspirale hinein und verharrte einen Moment. Dann fing die Spirale an zu leuchten und drehte sich. Als die ihm nun bereits bekannte Übelkeit nach seinem Magen langte, spuckte sie der Greifer in den Tau-Raum.

Weitermachen, sagte Avila.

Jawohl, Sir, sagte der Pilot und ließ seine Finger über die Kontrollen tanzen.

Sechs, fünf, murmelte Avila. Der Bildschirm, der über seinem Kopf hing, zeigte den Greifer. Drei, zwei … wo ist … Alt-Emiri!

Die Folly wechselte in den Tau-Raum über und schob sich an sie heran, lag neben ihnen, vor ihnen und jagte weiter, noch ehe Avila seinen Fluch beendet hatte. Der General hämmerte auf die Knöpfe ein.

Wenn dieser Hundesohn die Spirale beschädigt hat …

Zwei, eins … Nein, Sir, hier ist die Helmsholm.

Können wir ihn einholen?

Der Pilot zuckte die Achseln. Wir müssen erst beschleunigen, Sir. Ich glaube, er hatte schon alles aufgedreht, bevor er auch nur in dem Greifer drin war. Er warf einen Blick auf den Schirm. Nicht schlecht gemacht. Er ist ein verdammt guter Pilot, Sir.

Idiot. Avila löste seinen Sicherheitsgurt ab und ging auf und ab. Er musterte Jes eingehend. Jes stellte das Baumelnlassen seiner Beine ein und hörte auf zu grinsen.

Grinse nicht so erfreut, du Balg. Pilot, wie lange, glauben Sie, braucht die Folly schätzungsweise bis zum Auftauchen?

Zwei, zweieinhalb, Sir. Sie ist ziemlich schnell.

Und wir?

Drei. Wenn wir draufdrücken, zweieinhalb.

Avila sah Jes an, dann lächelte er plötzlich und kehrte zu seinem Sitzplatz zurück. Was solls. Hetch wird vor uns auf Aerie sein und ihnen erzählen, daß wir den Jungen haben. Ihm werden sie sowieso eher glauben als uns. Er reckte sich und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Das macht die Sache nur noch leichter, sagte er zuversichtlich. Mit dem Jungen stehen uns alle Wege offen.

Jes lehnte sich zurück. In seinem Magen breitete sich Kälte aus. Avila hatte recht; er hatte absolut recht. Er mußte irgend etwas unternehmen. Seine Finger betasteten den Verschluß der Sicherheitsgurte.

Hätte Hetch den Neuheim-Greifer in die Luft gejagt, gäbe es jetzt nur ein Schiff, über das sie sich Sorgen zu machen brauchten. Aber jetzt befand sich die ganze Flotte im Tau-Raum, und Hetch jagte nach Aerie.

Jes hielt den Atem an. Wenn er doch nur zu den Rettungsbooten kommen könnte!

Tri-Kapitän Delta-Drei stand auf. Ihr rechter Arm traf den Wächter unter dem Kinn und warf ihn zu Boden. Aber noch bevor er dort anlangte, hatte sie sich mit ungeheurer Schnelligkeit umgewandt und flog auf die Armaturenbank zu. Ein einziger Schlag ihrer Hand schickte den Piloten in das Land der Träume, und bevor der General sich auch nur umsehen konnte, hatte sie ihn an der Kehle, benutzte ihn als Schutzschild und drückte ihm einen Blaster in den Bauch.

Eine falsche Bewegung, sagte sie zu den anderen Wächtern, dann kriegt er eine Ladung. Und jetzt bringt uns zu den Rettungsbooten.

Scheiße, dachte Jes. So wird es auch nicht klappen. Ich bin ein zwölfjähriger Bengel von einem Hinterwäldlerplaneten, der sich selbst hier hineingeritten hat. Ich muß aus eigener Kraft wieder hier raus. Und zwar schnell. Er rutschte unruhig in seinem Sitz hin und her, dann verhielt er sich still und schaute auf Avilas Hinterkopf.

General … sagte er weinerlich.

Ja? Avila drehte sich nicht einmal um.

Ich muß mal wohin.

Wohin denn? Oh, ich verstehe. Sie da, begleiten Sie ihn. Und lassen Sie ihn nicht aus den Augen, verstanden?

Jawohl, Sir!

Jes stellte sich beim Öffnen der Sicherheitsgurte besonders ungeschickt an. Dann folgte er dem Soldaten von der Brücke.

Kannst du nicht schneller gehen?

Mein Bein tut weh. Der Rutschpfahl lag jetzt vor ihnen. Jes lugte in den Korridor hinein und betete, er möge etwas sehen, womit er seinen Bewacher ablenken konnte.

Sir? fragte er dann. Was ist das?

Was denn?

Da drüben  das rote Licht. Es blinkt.

Der Soldat sah nach hinten. Jes riß sich los und sprang auf den Rutschpfahl zu. Der Soldat rief ihm etwas hinterher.

Geschafft! Jes warf noch einen Blick nach oben, dann eilte er durch den Gang. Der Maschinenraum und die Armaturenhalle glichen denen von der Folly aufs Haar. Jes schnappte keuchend nach Luft, als er durch das Heer der überall herumwimmelnden Roboter eilte und schließlich auf den letzten Korridor kam.

Hier waren keine Türen. Hinter ihm donnerten Schritte. Jes ließ eilig die glatte Wand an sich vorüberziehen, dann entdeckte er endlich das rote Notsymbol. Nur noch ein paar Meter. Er legte seine Hand auf das Zeichen, und vor ihm glitt die Wand beiseite. Dahinter stand ein schlankes Schiff. Seine Schleuse war offen und beleuchtet.

Jes glitt in den Kontrollsitz und schnallte sich an. Das Armaturenbrett unterschied sich ein wenig von dem des Bootes auf der Folly, aber er fand die vier roten Punkte rasch. Nachdem er sie der Reihe nach betätigt hatte, lauschte er mit angehaltenem Atem dem Geräusch der sich schließenden Luke. Als die Außenwand des Schiffes beiseite glitt, wußte er nicht, ob er jubeln oder vor Schreck weinen sollte. Wie von einem Katapult abgeschossen raste das Rettungsboot durch einen Gang, verließ den Leib der Grafit Eins und schaltete die Düsen ein. Jes wurde in den Sitz gepreßt. Er richtete sich wieder auf und betätigte die anderen Knöpfe so lange, bis sich der Tau-Raum vor ihm öffnete und vereinzelte Sterne sichtbar wurden. Der Bildschirm zeigte die matten Umrisse der vor ihm herjagenden Folly.

Wer ist da? brüllte eine Stimme aus dem Lautsprecher. Identifizieren Sie sich  oder wir eröffnen das Feuer!

Jes Zwerchfell zog sich zusammen. Er schnallte sich los, streckte einen Arm aus und betätigte die Notruftaste. Die Beschleunigung warf ihn in den Sessel zurück.



Im Tau-Raum, sagte Simits Stimme, befinden sich alle Zeiten des Universums gleichzeitig an einem Ort. Jeder Kubikmillimeter Tau-Raum enthält die gesamte Materie, die jemals existiert hat. Versteht ihr das? Der Tau-Raum enthält alles; und zwar alles aus jeglichen Zeiten. Ihr müßt ihn euch vorstellen wie einen Berg oder eine Mauer aus Stein, nur ist er natürlich viel dichter. Wenn man aber nun bedenkt, daß sich zwei feste Objekte niemals zur gleichen Zeit am gleichen Ort aufhalten können  wie kann dann ein Schiff diesen Raum durchqueren? Weiß das jemand? Nun, es ist wirklich sehr einfach. Das Schiff sucht sich im Tau-Raum einfach eine Zeit, in der ein bestimmter Raum nicht von irgend etwas besetzt war, und durch diese reist es dann. Das heißt, wenn das Schiff an einen Ort gelangt, an dem sich ein Planet befindet, springt es einfach in eine andere Zeit, in der der Planet nicht dort war. Natürlich leisten die Computer diese Arbeit.

Jes hatte darüber nachgedacht, bis er Kopfschmerzen bekommen hatte. Er verstand es aber immer noch nicht. Aber zumindest wußte er jetzt, wie es aussah. Der Bildschirm flackerte und zeigte ihm, wie das Rettungsboot drauf und dran war, in eine Sonne zu stürzen, gegen einen Mond zu prallen oder in einen Meteoritenhagel oder ein anderes Schiff hineinzurasen. Aber all das flitzte so schnell an ihm vorbei, daß er kaum dazu in der Lage war, die eine Fast-Katastrophe von der nächsten zu unterscheiden. Er schloß die Augen, fühlte sich krank und betätigte die Schirmkontrollen. Als er aufschaute, erkannte er vor sich eine Positionstafel. Vor ihm war die Folly als roter Fleck zu erkennen. Seine eigene Position schien der blaue Kreis zu symbolisieren. Hinter ihm waren fünf blaue Linien  die Neuheim-Flotte. Jene, die ihm am nächsten war, schien den anderen vorauszueilen.

Junge, hier ist Avila. Jes sah den Lautsprecher an und preßte die Lippen aufeinander. Hör zu, ich nehme an, daß du einen ziemlichen Spaß da draußen hast, aber die Sache ist gefährlicher, als du glaubst. Wir schließen jetzt auf. Ich möchte, daß du mit der Geschwindigkeit heruntergehst, damit wir dich wieder einschleusen können, in Ordnung? Wenn du meinen Anweisungen folgst, wirst du auch keinen Ärger kriegen.

Jes öffnete den Mund, dann dachte er noch einmal über die Beleidigung nach und zog es vor zu schweigen. Er hatte das Gefühl, als würden ein paar starke Hände ihn tiefer und tiefer in den Sitz pressen, und er fragte sich, ob sie ihn irgendwann durch das Material der Rückenlehne drücken würden. Der Geschwindigkeitsanzeiger zeigte an, daß das Boot immer schneller wurde.

Ich will dir noch eine Chance geben, Junge. Wenn du mit der Geschwindigkeit nicht heruntergehst, werden wir das Feuer eröffnen.

Jes, bist du da drin? Jessie, antworte mir.

Jes tastete mit der Hand nach dem Schalter in der Armlehne. Schließlich ließ er sie fallen und drückte den Knopf ein.

Mammi? Mir gehts gut, Mish. Ich bin abgehauen.

Hetch, haben Sie etwa die ganze verdammte Kennerin-Sippschaft auf Ihrem Kahn? Geh mit der Geschwindigkeit runter, du Bastard, oder ich …

Aber nicht mit mir, Großmaul, sagte Hetch.

Jes starrte verwirrt auf den Lautsprecher.

Jes, sagte Mish jetzt. Sprich Kasiri.

Ich bin abgehauen. Sie hatten mich geschnappt. Tham hat mir gezeigt, wie man mit dem Rettungsboot umgeht.

Gut, Jes, sehr gut. Bleib dran.

Wenn Sie nicht runtergehen, Hetch, knallen wir den Jungen ab.

Im Tau geht so was nicht, Avila. Ja, ja, die alten Zeiten. Und jetzt halt die Klappe.

In Ordnung, Jessie, sagte Mish. Hör mir gut zu. Ich möchte, daß du aufstehst und einen Schutzanzug anziehst. Weißt du, wie man ihn anzieht?

Ich habe es mir angesehen. Auf Avilas Schiff.

Gut. Zieh ihn an und warte am Bug. Siehst du einen Anzug?

Ja. Aber …

Hör zu! Wenn wir uns dem Greifer nähern, werden wir ein wenig abbremsen. Wenn du Hetch rufen hörst, springst du über Bord. Du wirst in den Greifer hineinfallen und müßtest, bevor er wieder frei wird, in unseren Sog geraten. Hetch wird ein Netz für dich ausbreiten. Hast du alles verstanden?

Ich kann mich … nicht bewegen.

Ich weiß, Jessie. Versuch es. Du hast eineinhalb Zeit. Das ist mehr als du brauchst.

Jes sah auf die Positionstafel. Die Grafit Eins kam näher, aber sie war noch immer weit hinter ihm. Die Folly schien ihm näher zu sein. Er zog sich hoch und fiel zu Boden. Er mußte sich mit aller Macht dagegen wehren, sich nicht zu erbrechen, denn der Gedanke, daß er daran ersticken würde, entsetzte ihn.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Jes mußte sich an der Wand hochziehen, um den Schutzanzug zu erreichen. Er fiel wieder hin. Dann zog er sich die Hülle über den Leib. Der Beschleunigungsdruck hielt immer noch an. Er hatte einige Schwierigkeiten mit den Verschlüssen, und dann stellte er fest, daß er den Helm vergessen hatte. Er hing immer noch an der Wand.

Bei den Armaturen begann eine Sirene zu heulen. Jes zog sich an der Wand hoch und warf einen Blick nach vorne. Der Geschwindigkeitsanzeiger stand im Rot. Mit dem Helm in den Händen ließ er sich zu Boden sinken. Er brauchte beinahe all seine Kraft, um ihn sich über den Kopf zu stülpen, und als der Verschluß sich klickend von selbst versiegelte, hatte er nicht einmal mehr die Kraft, Erleichterung zu verspüren. Jes kroch auf die vordere Notluke zu. Als er dabei an der Armaturenbank vorbeikam, stellte er fest, daß der blaue Strich, der die Grafit Eins symbolisierte, viel zu nahe herangekommen war. Die Folly hatte den Greifer beinahe erreicht. Er legte eine Hand auf den Öffnungsmechanismus. In seinem Helmlautsprecher knisterte und knackte es.

Jetzt! brüllte Hetch ihm in die Ohren. Jes warf sich gegen den Öffnungsmechanismus und wurde aus dem Rettungsboot geschleudert. Wie ein Fetzen Papier fiel er durch die Dichte des Tau und fühlte sich gewichtslos und frei. Die leuchtenden Bänder der Spiralen umschlossen ihn, und eine Sekunde später kehrten die vereinzelten Sterne zurück, und er fiel in eine unendliche Schwärze.

Mish! schrie er auf.

Es ist alles in Ordnung! Du hast es geschafft! Es ist alles in Ordnung!

Jes sah, wie das Heck der Folly an ihm vorbeiglitt. Die Sonne Eagle tanzte vor seiner Gesichtsscheibe. Ein großes, enggewebtes Netz wirbelte an ihm vorbei und packte ihn. Dann explodierte der Himmel in einem hellen Lichtblitz. Er wurde hin und her geschleudert. Sein Kopf knallte gegen die Helmscheibe, und er schrie wieder auf.

Schließlich verlangsamten sich seine Bewegungen. Über das Netz hinweg kletterte eine Gestalt auf ihn zu und kam näher. Sie wirkte wie eine riesige Weltraumspinne. Schließlich erreichte sie ihn und packte seinen Arm. Durch die Helmscheibe gewahrte Jes eine seltsam aussehende Frau, die ihn anlachte.

Hallo, Raumfahrer, sagte sie. Ich bin Merkit. Du kannst uns jetzt reinziehen, Hetch.

Jes wandte sich um und warf einen Blick auf den Greifer. Das Licht war jetzt erloschen, und er sah nun nichts anderes mehr als das schwarze Nichts und die funkelnden Sterne der Galaxis. Der Greifer war verschwunden.



Ich hatte gehofft, er würde nur blockieren, wenn er mit zwei Objekten gleichzeitig fertig werden müßte, sagte Hetch, aber offenbar sind die Reaktoren des Rettungsbootes hochgegangen und haben ihn in den Orkus geblasen.

Jes nickte schläfrig. Mish drückte ihn enger an sich. Zufrieden kuschelte er sich an sie.

Merkit trat ein und hob einen Körper vom Boden der Brücke auf.

Das war der letzte, sagte sie, grinste Jes mit schwarzen Zähnen an und schleppte den Wächter hinaus. Jes schloß die Augen. Mish hatte ihm inzwischen erzählt, daß sie nach ihrem Sturz das Bewußtsein verloren hatte. Später war sie dann wieder zu sich gekommen und hatte den Wächter Bakars getötet. Zu zweit hatten sie dann Hetch und die anderen befreit. Bakar und Tham waren in den Kontrollraum gegangen und hatten der Folly so viel Schub gegeben, wie sie verkraften konnte. Das Schiff war dermaßen schnell durch den Neuheim-Greifer gejagt, daß ihm dabei eine Heckplatte verlorengegangen war. Der Eintritt in den Aerie-Greifer hatte sie ein Stück Bug gekostet. Es war nicht auszuschließen, daß die Explosion des Rettungsbootes auch die Grafit Eins vernichtet hatte.

Tham hat mir erzählt, wie man mit dem Boot umgeht, murmelte Jes. Und es hat ja auch hingehauen, nicht wahr?

Es hätte aber auch schiefgehen können, sagte Hetch. Das sollte dich lehren, die Hände vom Weltraum zu lassen.

Jes öffnete die Augen und sah den Kapitän an.

Ich will aber trotzdem Raumfahrer werden, sagte er gähnend. Außerdem will ich noch Ihren Rekord brechen.

Hetch seufzte, und Mish lachte. Du bringst uns jetzt besser nach Hause, Kapitän, sagte sie.

Jes sah auf den Bildschirm. Aerie hob sich blau, weiß, braun und grün von der Leere ab. Er schloß die Augen. Ich werde diesen Anblick noch öfter erleben, dachte er. Ich werde noch so oft durch einen Greifer fliegen, daß ich es gar nicht mehr zählen kann. Er lehnte den Kopf gegen Mishs Schulter und schlief ein.




2. Jason



Als Hetch uns anrief, hatten wir uns in den Hügeln versteckt und verhielten uns so leise wie die personifizierte Furcht. Zuerst verstanden wir gar nicht, was er sagte: Er sprach von Schiffen, Greifern und einer Katastrophe. Ich brüllte in mein Mikrofon hinein, seine Stimme brüllte durch den Lautsprecher, die Aeriten hörten mich und brüllten nun ihrerseits  und es dauerte gut zehn Minuten, bevor ich begriff, daß wir sicher waren und Hetch mit seinem Pendler unterwegs zu uns war. Trotz des nachfolgenden Schweigens vernahm ich, wie sich die Nachricht von Baum zu Baum fortpflanzte. Wir hatten uns darauf vorbereitet, dem Untergang entgegenzusehen, und waren so davon überzeugt, sterben zu müssen. Nun brauchten wir eine Weile, um uns klarzumachen, daß die Gefahr gebannt war. Dann brach ein allgemeiner Jubel aus, und aus den Bäumen, auf denen wir uns verborgen gehalten hatten, regnete es Waffen: Mistgabeln, Besenstiele, selbstgemachte Lanzen, Keulen, Schleudern und weitere Utensilien, mit denen Aerie uns versorgt hatte. Es war ein Wunder, daß wir uns nicht dabei umbrachten, denn die Leute ließen sich einfach aus dem Geäst zu Boden fallen und rannten zum Landeplatz. Ich lief mit ihnen, denn ich war in diesem Augenblick nicht weniger verrückt und laut. Ich kam an Dr. Hoku vorbei, die beinahe einen Purzelbaum schlug und freudig lachte. Laur humpelte neben ihr her und verkündete lauthals, nie mit einem anderen Ergebnis gerechnet zu haben: Die Kennerins seien noch mit jedem Gegner fertig geworden. Wenn jemand anderer Meinung gewesen sein sollte, so hielt er mit seiner Meinung jedenfalls hinter dem Berg. Die Ärztin packte schließlich meinen Arm.

Wieder ein Tag, den man alljährlich feiern kann, rief sie mir über den Lärm hinweg zu. Als ich sie irritiert ansah, fuhr sie mir mit einem ihrer langen, braunen Finger über die Brust und fügte hinzu: Dieser Unfug wird nur dazu dienen, einen weiteren Tag einzuführen, an dem man sich besaufen kann. Aber was macht das schon, Kennerin. Man braucht eben Rituale und Zeremonien. Sie betreiben hier einen interessanten Planeten.

Ich hob sie hoch, küßte sie, setzte sie wieder ab und lief weiter.

Hetchs Pendelschiff beschrieb über Toan Betes einen Kreis, und noch bevor es völlig zu einem Halt gekommen war, stürmten die Aeriten an Bord und jubelten. Schließlich tauchten unsere Retter auf, und das Geschrei wollte überhaupt kein Ende mehr nehmen.

Hetch, Merkit, Tham. Bakar hatte Jes auf dem Arm. War er verletzt? Mit einem Kloß in der Kehle bahnte ich mir einen Weg durch die Menge. Bakar weckte meinen Sohn und setzte ihn ab. Jes rieb sich die Augen. Er sah die Leute und gaffte sie verständnislos und überrascht an. Nun verließ Mish das Boot, legte eine Hand auf seine Schulter  und ich hatte mit dem zweiten Kloß zu kämpfen. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck, der keine Regung zeigte. Um ihr näher zu kommen, stieß ich die Leute beiseite. Jes sagte etwas, und Mish lächelte flach, wie bei einer Pflichtübung. Jes lachte. Dann stürzten sich die Leute auf meine Frau, meinen Sohn und die Mannschaft und hoben sie auf ihre Schultern. Mishs Lippen waren blaß. Ihr Lächeln wirkte nicht echt. Ich sah Hoku, die in der Nähe des Erdwalls stand und sie musterte. Die Ärztin rief etwas, aber man konnte sie nicht hören. Ich stürzte mich in die Menge, alle Rufe ignorierend.

He! brüllte ich. Gebt mir meine Frau wieder!

Die Leute lachten. Mish streckte die Arme nach mir aus und ließ sich fallen. Ich fing sie mit der Brust auf, und sie umarmte mich und verbarg ihr Gesicht an meinem Hals. Sie zitterte. Ich brachte sie durch das ganze Getümmel vom Landeplatz weg und rannte über die Wiese zum nächsten Rastplatz, den am Flußufer stehenden Bäumen. Ich holte mir nasse Füße, und als ich endlich den richtigen Platz fand, setzte ich mich hin und zog sie in meine Arme. Sie schmiegte sich zitternd an mich, weinte jedoch nicht.

Mish, bist du verletzt? Geht es dir gut?

An der Art, wie ihr Kinn meinen Hals berührte, spürte ich, daß sie nickte. Nach einer Weile verging ihr das Zittern. Sie löste sich von mir, verbarg das Gesicht in den Händen und atmete tief und unregelmäßig ein und aus. Ich wartete.

Jes und ich waren im Laderaum und mußten hinaus. Ich habe zwei Wächter in den Raum hineingestoßen und ihnen dann die Luft abgesaugt. Ihre Stimme entbehrte jeden Ausdrucks. Sie sah mich nicht an. Jes und ich sind dann geflohen. Ich landete schließlich in einem kleinen Raum und verlor die Besinnung. Als ich wieder zu mir kam, war Jessie weg. Ich habe überall nach ihm gesucht. Bakar fand sich im Mannschaftsraum. Auch er wurde bewacht. Der Wächter sagte, man habe Jessie auf ein anderes Schiff gebracht. Er hat mich nicht gesehen.

Sie hielt inne. Ich legte meine Hand auf ihren Arm, aber sie entzog sich meinem Griff. Ich legte die Hand wieder in den Schoß.

Ich suchte mir eine Eisenstange und brachte den Wächter um. Ich versetzte ihm einen Schlag ins Genick und tötete ihn. Dann gingen Bakar und ich auf die Brücke und brachten den Mann um, der Hetch bewachte. Bakar erwürgte ihn. Dann gingen Hetch und Bakar hinaus und brachten die beiden anderen um. Ich weiß nicht, wie. Ich glaube, daß Merkit eine der Wachen umgebracht hat. Dann flogen wir durch den Greifer, und Jessie kam zurück.

Sie machte wieder eine Pause. Sie hatte mich noch immer nicht angesehen.

Bevor wir herunterkamen, öffnete ich den Laderaum, um nachzusehen, was wir geladen hatten und ob es sich lohnte, etwas davon hierherzubringen. Ich habe zwei Soldaten in den Laderaum geschubst und ihnen die Luft weggeblasen. Sie fing erneut an zu zittern. Als ich das tat, waren sie nur Uniformen für mich, Jason. Und ich habe sie umgebracht. Auch den im Mannschaftsquartier. Jetzt erst sah sie mich an. Ihr Gesicht war blaß.

Ich habe drei Menschen getötet, Jason. Drei! Und ich würde es wieder tun.

Und dann setzte sie sich, als erwartete sie, daß ich nun über sie urteilen würde. Ich starrte sie von der Seite her an. Ich wußte, was Mish vom Töten hielt. Sie hatte einmal vor dem terranischen Familienrat gestanden, um sich für das Leben eines Arbeitskollegen einzusetzen. Man hatte eine Sitzung anberaumt und den Mann schuldig gesprochen. Der letzte Satz der Urteilsverkündung war kaum verklungen, da war sie aufgebracht und voller Zorn in den Saal gestürmt und hatte den Hohen Herren eine Lektion erteilt, die sich gewaschen hatte. Wer einen Menschen umbringt, hatte sie gesagt, ist ein Mörder. Wenn man aus Gründen der Selbstverteidigung jemanden umbringt, ist das ebenfalls ein Mord. Wer tötet, um zu bestrafen, begeht genauso einen Mord. Jemanden zu ermorden sei aber eine abscheuliche und verwerfliche Sache. Ob die Ratsversammlung sich nicht als eine legalisierte Mörderbande verstehe? Unterscheide sie sich überhaupt von jenen, die sie aburteile? Wenn der Tod mit dem Tod geahndet wurde, hatten sie dann nicht schon alle das Urteil über sich selbst gesprochen? Mußten sie nicht in dem Augenblick, in dem der Bestrafte seine Strafe erhielt, Selbstmord begehen? Sie bezweifle allerdings, daß die Ratsversammlung den Mut und das Gewissen besäße, dermaßen mit sich zu verfahren. Die einzige Lösung des Dilemmas müsse also darin bestehen, das Urteil sofort aufzuheben. Kleine, logisch denkende, aufgebrachte Mish. Man hatte ihr ebensowenig Aufmerksamkeit gezollt wie allen anderen Kritikern der Gesetze. Und ich war vom Podium herabgestiegen, um mich mit dieser kleinen Nervensäge von einer Frau, die mich zutiefst verunsichert hatte, weiter zu unterhalten. Dann hatte ich mich in sie verliebt.

Töten ist Mord. Ohne Ausnahme. Es gibt keine Entschuldigungen dafür.

Daß sie jemanden umgebracht und gesagt hatte, sie würde es im Notfall wieder tun, bedeutete allerdings nicht, daß sie dabei war, ihren eigenen moralischen Grundsätzen zu entsagen. Sie hatte getötet, um sich und ihren Sohn zu schützen; aber Selbstverteidigung war ja keine Entschuldigung. Auch unter dem Gesichtspunkt, daß ihr Handeln einen ganzen Planeten gerettet hatte, blieb es ein Mord.

Beim ersten Überfall auf Neuheim hatte ich selbst Menschen umgebracht. Obwohl meine Weste nicht weißer war als die ihre, erwartete sie von mir ein Urteil. Ich war völlig ratlos und konnte keinen vernünftigen Gedanken fassen.

Sie saß neben mir und sah mich an, als sei sie dazu bereit, den Rest ihres Lebens unter Bäumen zu verbringen. Sie überließ ihre Schuld meinem Urteil und hatte sich wieder einmal verändert. Aus der warmherzigen, starken Frau unserer einsamen Anfangsjahre, aus der kühlen, distanzierten Frau, die sie seit Meyas Geburt geworden war, sah mir eine andere entgegen. Irgendwie hatte ich sie verloren, und jetzt erschien es mir, daß ich sie erreichen konnte. Ich mußte sie berühren und die Wärme und die Stärke in sie zurückholen. Statt dessen saß ich stumm da und fürchtete mich, etwas Falsches zu sagen, das sie mir für immer entfernt hätte.

Wir brauchen Rituale und Zeremonien, hatte Hoku gesagt. Sie können uns nützlich sein.

Ich stand auf und wartete, bis Mish wieder auf den Beinen war, dann wandte ich mich um und ging zum Fluß hinunter. Als sie mir folgte, hörte ich das Unterholz knacken. Ein paar Meter flußabwärts lag ein von Felsen und Bäumen umgebener, tiefer Teich. Ich wartete, bis sie neben mir stand, dann deutete ich mit dem Kinn auf das Wasser. Ohne zu zögern verließ sie das Ufer und verschwand.

Sie tauchte nicht wieder auf. Ihr Tauchmanöver hatte den Schlamm aufgewirbelt, deswegen sah ich sie nicht mehr. Langsam beruhigte sich das Gewässer wieder. Sie tauchte noch immer nicht auf.

Ich nahm einen Anlauf und stürzte mich kopfüber hinein. Mish saß mit gekreuzten Beinen auf dem weichen Teichboden. In ihrem schönen, dunklen Haar hatten sich Blasen verfangen. Sie hielt sich an der Wurzel eines Baumes fest. Sie sah mich an, öffnete den Mund, stieß eine Ansammlung von Sauerstoffblasen aus, und ich packte sie und schaffte sie nach oben.

Sie zitterte wieder, aber diesmal vor Kälte. Ich preßte sie an mich, rieb ihre Arme und Schultern und redete unverständliches Zeug. Sie legte einen Finger auf meine Lippen.

Du bist meinetwegen gekommen.

Natürlich bin ich das! Gütige Mutter, glaubst du, ich hätte dich ertrinken lassen?

Das wußte ich nicht, erwiderte sie einfach.

Ich schmiegte mein Gesicht an ihr feuchtes Haar, hielt sie fest und verfluchte sie lange und ausgiebig. Dann verfluchte ich mich selbst. Mish legte ihre Arme um meinen Hals und fing an zu weinen. Ein Teil ihres Schmerzes galt möglicherweise ihrer verlorenen Unschuld; der Rest galt der Erkenntnis, auch nicht besser zu sein als wir alle. Ich kann es nicht sagen. Nach einer Weile schlief sie ein. Ihr Gesicht sah nun älter aus.

Als ich sie aufhob, um sie nach Hause zu tragen, wurde sie wach und bestand darauf, allein zu gehen. Als wir durch Haven kamen, lächelte sie den Leuten zu, nickte und nahm meine Hand.

Ich kannte die Mish, die ich an diesem Nachmittag nach Hause brachte, nicht wieder. Ich wußte überhaupt sehr wenig von ihr  außer, daß sie sich wieder einmal verändert hatte und nun erneut Wärme ausstrahlte.



Eine Abordnung abgehärteter Aeriten flog zur Folly hinauf und reinigte die Frachtkisten von den Überresten der implodierten Soldaten. Wie sie erklärten, stammte der größte Teil der Rotfärbung auf den Kisten von matschigen Trauben, aber was Mish betraf, so ging sie dem Obst tunlichst aus dem Weg.

Wir fanden geschmacklose Prunkgewänder, funkelnde Juwelen, Konserven mit exotischer Nahrung, Kisten voller Kunstwerke und genügend Kleinwaffen, um ein ganzes Regiment auszurüsten. Die Waffen, darin waren sich alle einig, wurden in die neuerbaute Stadthalle Havens gebracht und dort unter Verschluß gehalten. Die Kleider und die Lebensmittel wurden an die Bevölkerung verteilt, und was die Edelsteine anging, so wanderten sie nach einigem Hin und Her in die Taschen Hetchs  als erste Rate für das, was wir ihm schuldeten. An sich hätte er uns an seiner Beute gar nicht zu beteiligen brauchen: Mish, Ved, Hoku und ich sagten ihm das zwar, aber er zuckte nur die Achseln und spielte den Bescheidenen. Natürlich tat er so, als seien die Juwelen ohnehin nicht viel wert.

Solange der Greifer nicht wieder in Ordnung gebracht worden war, mußten Hetch und seine Leute auf Aerie bleiben, aber darin sahen wir nur ein geringes Problem. Die Aeriten luden ihn nahezu ununterbrochen zu sich ein und machten ihn sturzbetrunken, und wenn er dann  meist nach fünf Tagen wieder zu unserem Anwesen zurückwankte, hatte er meistens einen gewaltigen Kater und fünf Pfund zugenommen. Seine Mannschaft bekamen wir ebenso selten zu Gesicht: Sie wurde in Haven von einer Familie zur anderen weitergereicht und hielt sich praktisch nur an Eßtischen und in Betten auf. Im Winter wurden wir den Eindruck nicht los, daß Haven hauptsächlich von Frauen bewohnt wurde, die ein kleines Bäuchlein vor sich hertrugen. Hoku brummelte an einem Stück vor sich hin, raufte sich die Haare und gab sich alle Mühe, sogar eine Mittvierzigerin auf die Geburt eines Kindes vorzubereiten. Aber als der Frühling kam, wiesen lediglich drei Kinder Thams Hellhaarigkeit und zwei Bakars Gesichtszüge auf. Hoku hielt Vorlesungen über die biologische Reaktion auf Krisenzeiten und gab Kurse in Babypflege. Zwei Wochen nach ihrer Ankunft war Merkit auf die Kasiren gestoßen. Sie verbrachte einen Großteil ihrer Zeit in den Eingeborenenhütten. Hin und wieder sah ich ihre breitschultrige Gestalt, wenn sie Haven mit einem Kasten Bier auf der Schulter verließ. Wenn sie mich sah, schenkte sie mir ein schwarzzahniges Lächeln und winkte.

Wenn ich an Mish vorbeikam, streckte sie die Hand nach mir aus. Wenn ich im Stall war, verbrachte sie ganze Nachmittage mit mir. Statt sich zu entfernen, kam sie immer näher; wenn wir über die Farm, die Pflanzung oder die Ortschaft sprachen, behielt sie ihren Standpunkt zwar bei, aber die Bitterkeit war aus ihrer Argumentation geschwunden. Ich träumte von einem weiteren Kind, aber dann fiel mir Meya ein, und ich wagte nicht, sie darauf anzusprechen. Sie hatte immer noch ihre Ecken und Kanten; sie lächelte selten, aber die Wärme war wieder in Mish zurückgekehrt. Ich wollte, daß sie weiter wuchs. Zwar erinnere ich mich daran, nicht immer glücklich gewesen zu sein, aber ich weiß, daß ich Zufriedenheit verspürte. Das schien mir genug.

In diesem Winter lernte Meya lesen, und Jes vergaß seinen Heldenstatus und kehrte in die Schule zurück. Hoku verordnete Hetch eine Diät, die er zu meiner Überraschung auch einhielt. Er behauptete, vor Hoku mehr Angst zu haben als vor drei Schlachtschiffen Neuheims, und ich glaubte ihm. Hart verbrachte den größten Teil seiner Zeit in Haven und ging irgendwelchen Beschäftigungen nach, und Quilla arbeitete, schwieg, zog sich immer weiter in die Stille zurück und bestand darauf, daß man sie in Frieden ließ. Sie war nun siebzehn und alt genug, ihren eigenen Kopf zu haben. Ich ließ sie gewähren. Tham heiratete eine seiner schwangeren Geliebten, und zwei Wochen nach Beendigung des alten Jahres marschierte er von Haus zu Haus und stellte seine neue Tochter vor.

Hoku jagte ihn nach Hause, bevor er zum Weitergehen zu betrunken war. Mish informierte mich über Tabor. Es veränderte nichts. Der Winter war mild, eine Jahreszeit, um die jeder Farmer betet. Er brachte ein Minimum an Frost, nicht mehr Regen als nötig  und sogar ein paar sonnige Tage, als über uns die grauen Wolkenbänke aufbrachen. Die ersten Setzlinge hatten uns mit genügend Saatgut versorgt, um vier- bis fünftausend Zamhia-Büsche anzupflanzen, und als das Sonnenlicht kam, standen sie in sauberen, hübschen Reihen da. Wenn ich von unserem Anwesen aus auf die Pflanzung blickte, konnte ich erkennen, daß ihre erste Generation bereits ausgewachsen war. Jene, die erst zwei Jahre alt waren, holten rasch auf. Am Rande des Feldes standen die kleinen, grünen Einjährigen, und dahinter erstreckte sich ein Feld, das bald gereinigt, umgepflügt und bepflanzt werden konnte. In diesem Jahr wollten wir unsere erste Ernte einfahren eine kleine Ernte; die Vorhut dessen, was in den folgenden Jahren noch auf uns zukommen sollte. Hetch schätzte, daß wir etwa gerade soviel produzieren würden, um seine erste Rate begleichen zu können, aber er bot uns an, den Kredit zu verlängern. Da wir von seiner Großzügigkeit beinahe völlig überwältigt waren, nahmen wir sein Angebot dankbar an. In diesem Winter sah die Zukunft trotz der versuchten Invasion geradezu rosig aus. Ich sah, wie mein Land blühte und gedieh; sah, wie meine Leute arbeiteten und zahlreicher wurden, und stellte fest, daß sie sich immer mehr an das Leben auf Aerie gewöhnten. Sie fingen sogar an, die Schrecknisse der Vergangenheit zu vergessen. Die Luft schmeckte sauber und frisch und hoffnungsvoll; ich konnte nicht anders  ich mußte bei der Arbeit singen.



Zehn Monate nach dem, was Hoku die Große Erlösung nannte, tauchte eine Reparaturbrigade der Föderation auf und begab sich mit einer riesigen Ausrüstung in eine Kreisbahn. Mit ihr kam eine Inspektorin der Sicherheitsabteilung Transportwesen. Wir gingen zum Landeplatz hinunter, um sie kennenzulernen. Die Inspektorin war eine lebhafte, uniformierte Frau mit scharfen Gesichtszügen. Sie marschierte die Rampe hinunter und musterte Kapitän Hetch.

Ich nehme an, daß Sie der Eigentümer des Schrotthaufens sind, der diesen Planeten umkreist, sagte sie.

Darauf können Sie Ihren Hintern verwetten, sagte Hetch schlagfertig. Ich kann ihn Ihnen allerdings auch versohlen.

Jes grinste.

Die Inspektorin preßte ihre Lippen so hart aufeinander wie ein kalter Winter und marschierte den Hügel hinauf auf unser Anwesen zu.

Sie hatte einen vierzehnseitigen Fragebogen mitgebracht, setzte sich an unseren Eßtisch und feuerte an Mish und mich  die Eigner des Planeten eine Frage nach der anderen ab. Des weiteren nahmen an der Sitzung Hetch und Ved Hirem und Hoku als Leiter der Dorfgemeinschaft teil.

Ved, der wegen seiner Langatmigkeit bekannt war, konnte sich plötzlich ungeheuer sputen. Nachdem sie die gesamten vierzehn Seiten ihres Fragebogens ausgefüllt hatte und alles über Aerie und seine Bewohner, die örtlichen Gegebenheiten, die Beziehungen zwischen den Eingeborenen und uns, das Klima, die Ernteerträge, unsere Importe und Exporte wußte und die Daten der Folly, ihres Kommandanten und die der Mannschaft abgefragt hatte, förderte sie einen anderen Fragebogen zu Tage und machte sich mit grimmiger Befriedigung auch über diesen her. Sie verhörte Mish, Jes, Hetch und die Mannschaft der Folly in bezug auf die Zerstörung des Greifers. Merkit bot ihr ein Bier an. Laur bestand auf einer Essenspause. Während der Mahlzeit schwieg die Inspektorin sich aus; danach ging die Fragerei weiter. Sie ließ niemanden gehen. Meya schlief schließlich in meinen Armen ein.

Schlußendlich ließ sie ihr Köfferchen zuschnappen und erhob sich. Die Installation des neuen Greifers wird zweihundertneunundvierzigtausendsiebenhundertzweiundachtzig Fremark kosten, sagte sie. Sie kriegen dann die Rechnung.

In dem ihren Worten folgenden Chaos sprang Manny Hetch auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. Sein Gesicht wurde purpurrot.

Was, bei allen Satansbraten der Hölle, meinen Sie damit? Was glauben Sie, wer Sie …

Ich meinte nicht Sie, Kapitän, sondern Aerie.

Genau das meine ich ja! Nicht wir haben Ihren verdammten Greifer ruiniert, sondern ein Schiff von Neuheim! Schicken Sie denen gefälligst eine Rechnung, verdammt noch mal!

Die Föderation ist kein Wohlfahrtsinstitut, Kapitän. Wenn wir zulassen, daß die Leute Föderationseigentum zerstören, wären wir bald bankrott.

Aber darum geht es doch gar nicht! brüllte Hetch. Es geht hier um die Strafverfolgung einer juristischen Person, die öffentliches Eigentum beschädigt hat: Artikel vierhundertneun, Absatz fünfzehn! Halten Sie sich an die Vorschriften! Schicken Sie die Rechnung nach Neuheim!

Die anderen stimmten ihm murmelnd zu. Mish war aufgestanden. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und sah aus, als sei sie zu einem Sturmangriff bereit. Ich nahm sie bei der Hand, aber sie schüttelte mich ab.

Die Inspektorin sah Hetch an und schlug nun ihrerseits auf den Tisch. Das können wir nicht! donnerte sie, um überhaupt gehört zu werden. Vor drei Standardwochen ist Neuheims Sonne zur Nova geworden. Da ist nichts mehr, wohin man eine Rechnung schicken könnte!

Die Anwesenden verstummten sofort. Sie wandten sich augenblicklich dem Fenster zu.

Die Inspektorin schnaubte: Sie werden es erst in vier Standardjahren sehen. Selbst Hinterwäldler sollten das wissen.

Hoku berührte ihren Arm. Die meisten von uns kommen von Neuheim, sagte sie. Ich glaube, Sie gehen jetzt besser.

Die Leute machten Platz, um sie vorbeizulassen. Ein paar Minuten später sahen wir die Lichter des Zubringerschiffes am Himmel verschwinden. Nach und nach gingen die Leute hinaus und begaben sich den Hügel hinunter nach Haven. Mish, die Kinder und ich standen im Garten und sahen ihnen nach.

Jetzt sind sie wirklich zu Aeriten geworden, sagte Mish und lehnte ihren Kopf gegen meine Schulter. Ich sah zu, wie die Lichter von Haven nacheinander ausgingen, dann beugte ich den Kopf und legte meine Wange gegen ihr Haar.



Zwei Monate später erhielten wir die Rechnung. Simit tauchte bei uns auf, um den jährlichen Bericht über den Zustand der schulischen Fortschritte zu machen. Abgesehen davon, daß die Schüler gut vorankamen  was ihn dazu beflügelte, um mehr Mittel für die Schule zu ersuchen , brachte er diesmal eine interessante Information mit.

Hart kommt jetzt ziemlich gut zurecht, sagte er, nachdem wir die Hauptprobleme erörtert hatten und zu einer zwanglosen Unterhaltung beisammensaßen. Er zeigt eine besondere Neigung für die Wissenschaften, und das erfreut mich sehr. Das hängt zweifellos mit Grens Einfluß auf ihn zusammen.

Mish und ich wechselten einen erstaunten Blick.

Gren? sagte Mish.

Kalor Gren; das ist der Mann, der direkt neben der Schule wohnt, sagte der Lehrer. Hart und er sind seit … oh, seit einer ziemlichen Weile eng miteinander befreundet. Sie waren es fast von Anfang an.

Sind Sie sicher? fragte ich verwundert. Er mag doch … kaum jemanden, außer seine Familie. Er ist ein sehr zurückhaltendes Kind. Wenn er mit jemandem Freundschaft schließen würde, dann bestimmt nicht mit Gren.

Simit brachte es fertig, sowohl betrübt als auch mißbilligend auszusehen. Seine Narbe verdunkelte sich. Ich hatte keine Ahnung, daß Ihnen das nicht gefällt, sonst hätte ich schon früher darüber gesprochen. Ich habe natürlich angenommen, daß Sie wüßten, was Hart so treibt.

Ich glaube, daß Mish und ich in diesem Moment beide etwas verlegen dreinblickten.

Wir haben ziemlich viel zu tun gehabt, sagte ich. Die ganzen Zahlungsangelegenheiten. Büroarbeit.

Mish übernahm die Initiative. Sie verdeckte ihre Verlegenheit mit einem Ausdruck ernsthafter Neugier. Wie paßt Gren überhaupt in die Wissenschaft? fragte sie und beugte sich vor.

Er hat auf Neuheim als Biochemiker gearbeitet, erklärte Simit. Er war sogar ziemlich bekannt, jedenfalls auf einem Planeten. Er hat mit Harmon zusammen auf Kroeber studiert, müssen Sie wissen. Simit lachte schnell; seine Mißbilligung schwand. Aber zumindest hat er keine von Harmons Verhaltensweisen übernommen. Eine solche Kombination wäre auch unmöglich gewesen.

Verhaltensweisen? sagte ich und freute mich, daß Simit zu vergessen schien, daß wir recht wenig über unseren Sohn wußten.

Oh, haben Sie nichts davon gehört? Harmon verbrachte ein Jahr auf Neuheim. Er hatte dort einen Lehrauftrag. Ich hatte das Glück, unter ihm zu studieren. Er war ein brillanter Mann, aber auch sehr exzentrisch, denn er schleppte seine Kleidung stets in einem Köfferchen mit sich herum, und wenn er ein paar Unterlagen brauchte, öffnete er ihn und wühlte zwischen Hemden, Socken und angebissenen Stullen herum. Er hielt auch nicht viel vom Rasieren.

Und beim Experimentieren konnte er sich zu einem wahren Teufel entwickeln.

Faszinierend, sagte ich. Noch n Tee?

Simit schüttelte den Kopf. Gren hat zu Hause auch allerlei Forschungsarbeiten gemacht. Er machte eine Pause und sagte dann: Auf Neuheim, meine ich. Auf jeden Fall scheint er Hart zu mögen. Ich glaube, sie sind jeden Nachmittag zusammen. Ich habe natürlich angenommen, Sie hätten es dem Jungen erlaubt. Er räusperte sich. Wenn Sie wollen, dann sorge ich dafür, daß er nach Schulschluß auch weiterhin beschäftigt wird …

Nein, es ist schon in Ordnung, meinte Mish. Wir haben nichts dagegen.

Simit lächelte erleichtert, und einen Moment lang tat der Mann mir leid. Er war offenbar der Meinung, daß es seine Pflicht als Lehrer sei, uns wegen unserer Unaufmerksamkeit zu rügen  aber andererseits war er nun ein Bürger von Aerie, und der Planet gehörte uns. Er befand sich also in einer äußerst unbequemen Lage. Wir unterhielten uns noch eine Weile über dies und das, und als ich ihn zur Tür brachte, sagte er plötzlich: Oh, jetzt fällt es mir wieder ein. Gren hat in der genetischen Chemie gearbeitet. Simit seufzte. Ich nehme aber an, daß man mit seinen Kenntnissen hier nichts anfangen kann. Jedenfalls jetzt noch nicht.

Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, starrte Mish in die Flammen und hatte die Hände im Schoß gefaltet. Ich stellte mich hinter sie und legte meine Hand auf ihre Schulter. Sie neigte den Kopf und lehnte sich gegen meinen Arm.

Du hast nichts davon gewußt? sagte sie.

Nicht das geringste. Und du?

Sie schüttelte den Kopf. Sollten wir irgend etwas unternehmen?

Ich ließ sie los und nahm vor ihr auf einem Fußbänkchen Platz. Ich weiß nicht. Vielleicht ist es ganz harmlos. Am meisten schäme ich mich, daß ich nichts davon gewußt habe. Ich habe ihm einfach keine Aufmerksamkeit gezollt.

Wir haben es beide nicht getan. Wir sind einfach zu viel mit anderen Dingen beschäftigt, Jase. Eines Tages kommt es noch so weit, daß wir nur noch den Kopf heben, wenn irgendwas schiefläuft. Das gefällt mir nicht.

Es gefällt mir ebensowenig. Ich glaube, ich habe immer einfach angenommen, daß die Kinder uns wissen lassen, wenn sie etwas Neues ausprobieren.

Bei Jes trifft das auch zu. Auch bei Quilla. Aber Hart ist einfach zu still; er hat überhaupt nie viel geredet.

Er denkt aber viel nach. Und beobachtet.

Mish nickte mit gerunzelter Stirn.

Mim mag ihn nicht, sagte ich.

Sie sah mich an. Das ist dir aufgefallen?

Ich bin schließlich noch nicht völlig abgestumpft, sagte ich abwehrend. Mish lächelte. Es ist jedenfalls nicht zu übersehen.

Ja, aber Hart mag Mim ebensowenig.

Mish legte ihren Ellbogen auf die Sessellehne und stützte ihr Kinn darauf ab. Sie sah müde aus.

Ich glaube, wir sollten mal mit Hart reden, sagte ich.

Sie nickte. Zumindest bekämen wir dann heraus, was hier vor sich geht. Und ob alles in Ordnung mit ihm ist.

Das glaube ich schon. Ich ging in sein Zimmer hinauf. Hart lag auf seinem Bett und las. Als ich ihn rief, kam er sofort.

Er war in diesem Jahr zehn geworden. Obwohl er nie so groß werden würde wie Jes oder ich, war er ein schlanker, wohlproportionierter Junge und vielleicht sogar der bestaussehendste von uns allen  wenn man den leicht mürrischen Zug um seinen Mund und den matten Anflug von Ungläubigkeit in seinen Augen vergaß. Als Jes in Harts Alter gewesen war, hatte er einem ununterbrochen Löcher in den Bauch gefragt. Er war für alles zu haben gewesen, das seinen Wissensdurst befriedigte  ein heller Kopf. Im Gegensatz zu ihm war Hart trotz seines großen Interesses an der ihn umgebenden Welt, seiner hellblauen Augen und seiner Hautfarbe ein finsteres Kind. Jetzt, wo ich ihn ansah, kam es mir ungewöhnlich vor, daß ich einen solchen Sohn haben sollte. Aber was bedeutete das schon? Den gleichen Eindruck hatte ich auch, wenn ich meine anderen Kinder näher betrachtete.

Hallo, sagte Mish, als wir ins Wohnzimmer kamen. Hart trug sein Buch unter dem Arm. Er hatte einen Finger zwischen die Seiten gesteckt, um die Stelle wiederzufinden, die er gerade gelesen hatte. Was liest du denn da?

Er zeigte uns die Titelseite. Es handelte sich um das Grundwissen der Biophysik. Ich war überrascht, denn ich hatte keine Ahnung gehabt, wie weit er inzwischen war.

Eine Empfehlung von Gren?

Hart sah mich kurz an und nickte leicht. Das meiste davon weiß ich schon, sagte er. Ich will mir das Zeug nur noch mal genau einprägen.

Oh. Über seinen Kopf hinweg sah ich Mish an, denn ich wußte nicht, was ich als nächstes sagen sollte.

Er ist wohl nicht gerade ein freundlicher Bursche, nicht wahr? fragte sie.

Hart runzelte die Stirn. Am Anfang war es nicht leicht. Aber das hat sich inzwischen gegeben. Er lächelte; sein Gesichtsausdruck irritierte mich. Inzwischen ist er ganz nett. Und man kann eine Menge von ihm lernen.

Ich wünschte, du hättest uns erzählt, daß du dich mit ihm triffst, sagte ich. Wir würden an sich gerne wissen, was du so tust.

Ich habe es nicht für so wichtig gehalten, sagte Hart beiläufig. Ihr habt immer so viel zu tun; ich wollte euch einfach nicht stören. Und es ist besser, als auf dem Schulhof herumzuhängen und mit den anderen irgendwelche blöden Spiele zu spielen. Ich lerne gern, aber manchmal ist es in der Schule einfach langweilig. Und es geht mir zu langsam voran. Er wandte sich Mish zu und sagte: Es ist alles in absoluter Ordnung und völlig ungefährlich. Wir sezieren nur Pflanzen und tote Tiere. Du brauchst keine Angst zu haben, daß wir irgendwelchen Sprengstoff zusammenbrauen. Es macht mir Spaß. Ich würde auch gerne Biochemiker werden.

Das konnte er, dachte ich, kaum auswendig gelernt haben. Die Worte kamen ihm leicht und unpathetisch über die Lippen und enthielten genau den richtigen Anteil von Ernsthaftigkeit. Aber es klang alles so verdammt glatt!

Ich würde meine Studien nicht aufgeben wollen, sagte Hart. Etwas Interessanteres kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.

Na schön, sagte Mish hilflos. Aber sag uns bitte, wo du herumhängst, ja? Es ist nicht so, daß wir um Erlaubnis gefragt werden wollen, aber wir wüßten gern, wo du bist. Damit wir dich finden können, wenn mal was passiert  im Falle einer Notsituation, fügte sie lahm hinzu.

Ich verstehe. Natürlich, ich werde es euch wissen lassen. Momentan bin ich nachmittags bei Gren. Wenn wir rausgehen, um Material zu sammeln, lege ich euch einen Zettel hin. Reicht das?

Ich nickte. Hart schenkte uns ein strahlendes Lächeln und ging wieder nach oben. Ich setzte mich hin und versuchte mir darüber klarzuwerden, inwiefern seine letzte Antwort sarkastisch gemeint gewesen war.

Bist du eigentlich sicher, daß er wirklich erst zehn Jahre alt ist? sagte ich zu Mish.

Sie nickte  ohne zu lächeln. Vielleicht ist es so ganz gut für ihn. Möglicherweise sogar auch für Gren. Er ist in letzter Zeit sichtlich freundlicher geworden. Vielleicht liegt das sogar an Hart. Sie kniete sich hin und stocherte im Feuer herum. Ich glaube, wir sollten ihn einfach gewähren lassen.

Es bleibt uns auch wohl gar nichts anderes übrig. Es liegt nämlich kein Grund vor, ihm etwas zu verbieten.

Sie zuckte die Achseln. Wir gingen die Treppe hinauf und begaben uns zu Bett. Mish fiel schnell in einen tiefen Schlaf, aber ich verbrachte einen Großteil der Nacht damit, aus dem Fenster zu starren, den großen Halaeabaum zu mustern und das Abbild meines Sohnes zu vergessen, der vor uns stand und uns mit sorgfältig gewählten Worten beharrlich klarzumachen versuchte, daß es nichts gab, worüber man sich Sorgen zu machen brauchte. Erschöpft von der ganzen Nachdenkerei sagte ich mir schließlich, daß es wirklich nichts gab, was wir zu befürchten hatten. Dann schmiegte ich mich an Mish, vergrub mein Gesicht in ihrem duftenden Haar und schlief ein.
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Menschen sterben von Zeit zu Zeit, aber wenn die Würmer sie fressen, tun sie das nicht aus Liebe.
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Geh noch nicht.

Quilla drehte sich um. Tabor legte einen Arm um ihre Hüfte. Da es noch dunkel im Zimmer war, konnte sie nicht sehen, ob seine Augen offen oder geschlossen waren.

Es wird gleich hell, sagte sie.

Das dauert noch was. Bleib noch eine halbe Stunde.

Ich werde mich verspäten. Die Herbstnacht hatte den Raum abkühlen lassen. Quilla zog sich die Decke bis ans Kinn. Tabor, der neben ihr lag, fühlte sich warm und angenehm an. Sie drückte das Gesicht gegen seine Schultern und schloß die Augen.

Sie waren die ganze Nacht über wach geblieben und hatten sich ununterbrochen geliebt. Ihr beiderseitiges Verlangen war nun nur noch eine kleine, müde brennende Flamme, das eine zärtliche Umarmung befriedigen konnte. Quilla dachte kurz an den vor ihr liegenden Tag: Als erstes mußte sie den Stall reinigen. Am Nachmittag stand dann die Dorfgemeinschaftsversammlung an und am Abend das Ernte- und Rettungsfest. Bis dahin würden auch Mish und Jason zurück sein. Sie kuschelte sich tiefer in die Decken. Tabors Wange ruhte an ihrer Stirn. Sein Atem wärmte ihr Ohr.

Ich bin froh, daß du einfach ausgerissen bist, flüsterte er. Ich wünschte, ich wäre selbst daraufgekommen.

Es ist drei Jahre her, sagte Quilla. Reden wir nicht mehr darüber.

Warum nicht? Er löste sich etwas von ihr. Es war schon etwas heller geworden, und Quilla konnte seine sich über sie beugende Silhouette ausmachen. Sie berührte seine Lippen mit der Spitze ihres Zeigefingers.

Weil es nicht wichtig ist, sagte sie und zog seinen Kopf wieder zu sich hinunter. Aber ich freue mich darüber, daß du dich freust.

Tabor küßte ihre Schulter. Sie fragte sich, ob er das Thema erneut zur Sprache bringen würde. Sie hatte keine Lust, darüber zu sprechen, weil die Sache sie daran erinnerte, wie jung sie damals gewesen war. Und auch jetzt noch. Vor drei Jahren noch war Aerie ihr vorgekommen wie eine Welt, in der alles wuchs und die Leute einander liebten und sich alles veränderte, während sie, die große, knochige Quilla Kennerin nichts anderes kannte, als diesem Wechsel zuzusehen. Mit der Ankunft der Flüchtlinge war ihre Kindheit zu Ende gegangen, und während ihre Eltern sich um die Leute gekümmert hatten, hatte ihre Arbeit darin bestanden, auf der Farm zu helfen. Als Meya zur Welt gekommen war, hatte Quilla sie in ihre Obhut genommen und aufgezogen. Die Pflanzung hatte Jason und Mish der Farm beinahe ganz entzogen, und im Alter von siebzehn Jahren war es Quillas Pflicht gewesen, sich um die Salate und Früchte zu kümmern, die die Familie am Leben erhielten. Des weiteren hatte sie sich mit dem Vieh und den zwanzig bis dreißig Kasiren befaßt, die auf der Farm arbeiteten und die Herde hüteten. Sie war nicht mit den Flüchtlingskindern zur Schule gegangen, denn ihre Eltern hatten gesagt, sie wisse bereits genug, und außerdem werde sie zu Hause gebraucht. Sie hatte einfach keine Zeit gehabt, die Schule zu besuchen. Mit dem Herumstromern, den Ausflügen und Festen war es ebenfalls vorbei gewesen. Irgend etwas war immer für sie zu tun gewesen. Hart hielt sich stets abseits von der Familie. Er vergrub sich in seinen Studien. Jes unterdrückte sein Verlangen, an Bord von Hetchs Sternenschiff Abenteuer zu erleben. Meya trieb sich überall herum. Wenn sie nicht im Haus war, hielt sie sich bei den Aeriten oder Kasiren auf. Sie war ein flinkes, beliebtes Kind, ein Püppchen, das jedermann liebte, während ihre dürre, häßliche Schwester immer nur das fünfte Rad am Wagen war und sich fragte, ob es auch jemanden gab, der etwas für sie empfand. Aber es sah nie so aus.

Tabor schlief wieder ein. Sie versuchte, langsam von ihm wegzurücken, aber sobald sie sich bewegte, bewegte sich auch sein Arm und hielt sie fest. Schließlich drehte sie sich so, daß ihr Rücken seinen Bauch berührte. Er murmelte etwas vor sich hin und wurde wieder still.

Man hatte ihr einmal versprochen, sie nach Kroeber zu schicken. Es war ihr immer als ein normaler Teil des Universums erschienen, daß sie größer wurde, die Sonne aufging, das Getreide reifte und man sie an ihrem achtzehnten Geburtstag durch den Greifer und den Tau-Raum zur Universität schicken würde. Man hatte das Versprechen nicht gehalten. Die Familie hatte kein Geld dafür.

Außerdem hatte man keine Zeit. Wenn die Flüchtlinge nicht gekommen wären, hätte sie selbstverständlich gehen können, denn aus Kindern wurden Frauen und Männer, die wiederum Männer und Frauen brauchten, und auf Aerie hatte es außer den Kasiren nur eine Familie gegeben. Aber jetzt war Aerie bevölkert  nicht einmal einen Kilometer entfernt gab es ein ganzes Dorf voller Menschen. Es gab also keinen Grund, von hier wegzugehen. Außerdem gab es viel zu tun.

Die Erinnerung an das erträumte Abenteuer machte sie immer noch wütend. Sie hatte einen ganz und gar un-Quillahaften Tobsuchtsanfall bekommen und sich tagelang in ihrem Zimmer eingeschlossen. Als die Aeriten und Kasiren mit dem Einfahren der Ernte beschäftigt gewesen waren, hatte sie ein paar Sachen zusammengepackt, eine Karte von Toan Cault eingesteckt und war nach Süden marschiert. Niemand schien ihr gefolgt zu sein. Sie hatte den breiten Inselrücken überquert, sich der Stille des von Vögeln bevölkerten Graslandes hingegeben und sich nach und nach wieder beruhigt. Mit ihrem Zorn schwand auch das Selbstmitleid. Sie war schweigsam durch eine große Leere gegangen, ohne auf die Zeit zu achten und hatte schließlich die friedlich daliegenden südlichen Berge von Cault Tereth erreicht.

Tabor hatte sie an einem Gebirgspaß erwartet. Er hatte sie mitgenommen in sein Tal, sein Heim und sein Bett. Er wußte auch, daß man sie während ihres ganzen Weges keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte. Die Kasiren hatten nicht nur den Kennerins, sondern auch ihm Berichte geliefert. Die Selbstsicherheit, die sich in ihr breitgemacht hatte, war daraufhin wieder vergangen: Nun fühlte sie sich wie ein Mittelding zwischen der unglücklichen Heranwachsenden aus dem Haus der Kennerins und der Erwachsenen, die die große, unbewohnte Ebene überwunden hatte. Die bewegungslose Stille war nun nicht mehr so einfach zu erreichen. Die Worte überwältigten die Einsamkeit. Quilla hatte sich dem Naheliegendsten ergeben: Tabor und der Liebe.

Aber die Liebe, so schien es, machte auch nicht alles wieder gut. Entweder mußte sie in den Süden gehen  oder Tabor zu ihr in den Norden kommen. Wenn sie ihn nicht sah, verzweifelte sie; waren sie jedoch zusammen, spürte sie eine Leere, die sie mit Worten und Gesten auszufüllen versuchte. Dennoch ließ die Leere sich nicht vertreiben.

Als sie sich diesmal bewegte, ließ er sie gehen. Quilla schwang die Beine aus der Wärme in die kalte Luft und zog sich rasch an. Sie hatte gehört, daß die Kasiren sich bereits im Stall am Fuß des Hügels versammelten. Blasses Licht drang durch die Vorhänge. Sie nahm auf dem Bettrand Platz, um ihre Stiefel anzuziehen, und Tabor wandte sich um und packte ihren Arm.

Heirate mich, Quilla.

Sie sah ihn überrascht an.

Ich meine es ernst. So kann es doch nicht weitergehen. Im Winter sehe ich dich einen Monat lang und dann im Sommer. Das genügt mir nicht. Quilla? Wir würden gut miteinander auskommen. Unsere Leiber mögen sich jedenfalls.

Bist du extra von Cault hierhergekommen, um mich das zu fragen? Sie lächelte nervös. Plötzlich fühlte sich ihre Haut feucht an.

Du hast dich nicht gefreut, mich zu sehen?

Natürlich habe ich mich gefreut. Sie starrte auf ihre Stiefel.

Deine Eltern würden sich freuen, wenn wir heirateten. Ich mag nicht gerne von dir getrennt sein. Wenn du willst, könnten wir auch hier wohnen. Ich muß nicht unbedingt im Süden sein.

Du hörst dich an, als würdest du mir den Hof machen.

Ich habe darüber nachgedacht. Sein Finger streichelte ihren Arm. Ich liebe dich.

Quilla! rief Laur von der Küche her. Quilla sprang auf und prallte mit dem Schienbein gegen einen Stuhl.

Später, sagte sie. Ich bin zu spät dran.

Sie floh beinahe aus dem Zimmer. Ihr Schienbein schmerzte.



Meya verschüttete den Rest ihrer Milch auf der Tischplatte, patschte mit den Fingern darin herum und zeichnete die Umrisse vierflügeliger Vögel und schwangerer Luftblüten. Quilla verfolgte ihr Tun mit einem melancholischen Blick.

Nicht übel, sagte sie. Der Flügel hier könnte aber etwas höher stehen.

Quilla, hör damit auf, sagte Laur. Die alte Frau schwenkte drohend einen Löffel. Meya soll so was nicht tun, also hör gefälligst auf, sie noch dazu zu ermuntern, verstanden? Jes, iß gefälligst dein Frühstück auf.

Jawoll, mein Kapitän, sagte Jes. Laur runzelte finster die Stirn und ging in die Küche zurück. Jes zwinkerte Quilla zu; sie lächelte zurück.

Was machst du heute? fragte sie.

Nichts Besonderes. Ich habe Dene versprochen, ihr bei dem neuen Kom-System zu helfen. Ved behauptet, daß es ständig vor sich hinsummt, aber wir können den verdammten Fehler nicht finden. Er schob sich das letzte Stück Wurst in den Mund. Kann ich davon noch was haben, Laur? Danke.

Beim Essen spricht man nicht, sagte Laur.

Und da hab ich mir gedacht, ich könnte ihr ein wenig zur Hand gehen. Jetzt, wo die Ernte eingefahren und Tabor da ist, können wir vielleicht mal ein Duett spielen. Ist er schon aufgestanden?

Er kommt wohl bald runter. Meya, du ißt schön weiter, ja? Quilla schüttete sich und Jes noch eine Tasse Tee ein. Hat Ved dich gefragt, ob du heute abend eine Rede hältst?

Ja, denn Hetch wird nicht da sein. Ved ist übrigens der einzige, den ich kenne, der eine Rede hält, um einen dazu zu überreden, selbst eine zu halten. Dabei weiß ich gar nicht, was ich sagen soll.

Ganz einfach. Quilla schwenkte ihre Tasse. Du sagst, wie geehrt du dich fühlst, das Objekt ihrer Verehrung zu sein und daß es an sich ne Kleinigkeit war, wenngleich es natürlich einen gewissen Mumm und eine gehörige Portion Cleverness erfordert hat; daß dir Aeries Heiligenschein über alles geht und man nun aber das Tanzbein schwingen und ein Bierchen kippen solle.

Jes lachte, dann schüttelte er den Kopf. Ich hab so was Ähnliches schon vor ein paar Monaten mal verlauten lassen, Quil; darauf hat man mich das Fürchten gelehrt. Beinahe wäre nicht mehr viel von mir übriggeblieben. Er aß noch ein Stück Wurst. Ich wäre froh, wenn Hetch hier wäre.

Noch drei Tage, Jes. Kommst du heute nachmittag zur Versammlung? Meya, trink deine Milch.

Nur, wenn Dene mich dort braucht. Ich hatte eigentlich vor, mal zum Haus der Glents zu gehen und mir ihr neues Baby anzusehen. Ich habe sie noch nicht zu Gesicht bekommen. Es heißt, sie sei sehr hübsch.

Das habe ich auch gehört. Meya, wenn du jetzt deine Milch nicht austrinkst und einen Schritt zulegst, wirst du zu spät zur Schule kommen.

Jes beugte sich zu seiner kleinen Schwester hinab. Dann wird Simit dir den Hintern versohlen. Ich weiß es; ich hab es schließlich am eigenen Leibe erfahren!

Meya schnaubte. Du bist ein verdammter Lügner, Jes Kennerin. Außerdem willst du das neue Baby nur deswegen sehen, weil Taine darauf aufpaßt und du eine Eidechse in der Hose hast.

Meya Kennerin! sagte Laur. Meya trank ihre Milch aus und floh in die Küche, während ihre Geschwister lachend zu Boden sahen.

Daran seid ihr schuld, sagte Laur. Warum müßt ihr auch solche Reden führen, wenn die Kleine in der Nähe ist! Die alte Frau sah sie finster an. Wenn eure Eltern jetzt hier wären …

Jason und Mish reden nicht anders als wir, sagte Jes, aber Quilla gab ihm mit einem Wink zu verstehen, er solle schweigen.

Ist ja in Ordnung, Laur. Tut mir leid. Manchmal vergesse ich einfach, daß sie da ist. Demnächst passen wir besser auf, nicht wahr, Jes?

Als sie ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein trat, jaulte er auf. Dann nickte er.

Klar, versprochen, meinte er. Ist noch n Würstchen da?

Quilla hörte das dreifache Tapsen von Tabors Schritten auf der Treppe. Sie trank schnell ihren Tee und stand auf.

Spät heute, sagte sie. Beim Hinausgehen gab sie Laur einen Kuß auf die Stirn und kniff Jes in die Schulter. Mish und Jason müßten heute nachmittag zurück sein. Ich werde dann zur Versammlung kommen. Schickt mir jemanden, der mir Bescheid sagt, ja?

Laur gab grummelnd ihr Einverständnis. Dann ging Quilla mit schnellen Schritten den Abhang hinunter und näherte sich dem Stall. Die Kasiren lungerten am Tor in der Sonne herum. Ihr Arbeitsgerät lag auf einem Stapel. Irgend jemand hatte das Vieh bereits auf die Weiden getrieben; das Muhen der geklonten Kühe, die mit den vierflügeligen Vögeln um die Wette lärmten, war un-überhörbar. Im Gehen band sie sich ein Kopftuch um. Palen rief ihr auf Kasiri einen Gruß zu. Quilla grüßte zurück und betrat durch das sperrangelweit geöffnete Tor das Stallgebäude.

Gegen Mittag fiel die Helligkeit durch die Oberlichter in den Stall. Die Luft auf der Tenne war warm und durchdrungen vom süßen Duft des gehärteten Zimanis-Safts und dem Geruch frischgemähten Heus. Quilla schwang ihre Heugabel mit Elan, und jedesmal, nachdem sie sie mit Stroh gefüllt hatte, gab es anschließend, wenn es hinunterfiel, auf dem Stallboden einen dumpfen Plumps. Auf der anderen Seite des Heubergs arbeitete Palen. Sie bediente sich ihres Arbeitsinstruments mit einer Eleganz, die auszuführen man auch vier Arme nötig hatte.

Das reicht, rief jemand auf Kasiri. Quilla stützte sich auf ihre Gabel, wischte sich den Schweiß von der Stirn und langte nach der Kanne, die Palen ihr reichte. Das Kaeagetränk war zwar warm, aber erfrischend. Sie gab Palen die Kanne zurück und sah über das Geländer nach unten. Ein paar kasirische Arbeiter verstreuten das Heu auf dem frisch gereinigten Boden.

Noch ein bißchen mehr an die Wände, rief Quilla.

Dann wirf noch etwas runter.

Sie ließ eine große Ladung über das Geländer fallen. Der Eingeborene, der gerufen hatte, bekam sie auf den Kopf und fing wild an zu spucken. Palen lachte. Quilla setzte sich hin und streckte die Beine aus. Palen umrundete den Heuhaufen und nahm neben ihr Platz.

Heute abend wird der Tag gefeiert, an dem der Greifer explodierte, sagte sie.

Quilla nickte und legte sich ins Heu zurück. Und die Einfahrt der Ernte. Da gehts heiß her. Da wird gefuttert und getrunken. Es werden Reden gehalten. Es wird auch getanzt. Gehst du auch hin?

Palen fabrizierte ein kasirisches Achselzucken, das darin bestand, daß sie mit dem unteren Schulternpaar das obere anhob. Wir kommen, wie immer. Wir schauen zu und sehen uns eure neuen Leute an, die sich nach außen hin freundlich geben, innerlich aber unfreundlich über uns denken. Und dann gehen wir wieder. Es wird immer monotoner.

Quilla lachte. Du langweilst dich aber schnell, Palen.

Es hat nichts mit Langeweile zu tun. Es ist eher so, daß wir merken, daß die Leute uns nicht mögen. Wir fühlen uns unwohl und merken, daß man uns nicht traut. Es liegt nicht an der Langeweile. Wir können das nicht ertragen.

Sie werden euch doch nichts tun.

Palen zog einen Fuß in ihren Schoß und untersuchte die Sohle. Bist du sicher?

Ich weiß nicht. Sie sind mir genauso fremd wie dir.

Aber sie gehören zu deinem Volk.

Bedeutet das etwas? Quilla rollte sich auf die Seite und berührte Palens Fuß. Hast du dich geschnitten?

Nein, ich bin auf irgendwas getreten. Ich kann nichts erkennen.

Zeig mal her. Und sitz still. Quilla legte Palens Fuß in ihren Schoß. Die Eingeborene legte sich ins Heu zurück und verschränkte ein paar ihrer Arme hinter dem Kopf.

Es ist Mittag, Quilla, rief jemand von unten.

Prima. Machen wir eine Stunde Pause. Nach dem Essen kommen dann die beiden letzten Felder dran. Die Bewässerungskanäle müssen gereinigt werden. Wenn ich es schaffe, werde ich mich am Nachmittag darum kümmern.

Die Eingeborenen marschierten hinaus. Quilla beugte sich über Palens Fuß. Staubflocken tanzten im Sonnenlicht.

Du bist nicht recht bei der Sache, sagte Palen.

Quilla sah sie an. Die violetten Augen der Eingeborenen waren geschlossen. Das schnauzenähnliche Gesicht Palens ließ nicht erkennen, woran sie dachte.

Ja. Quilla zog erneut an ihrem Fuß. Zwischen Sohle und Ferse hatte sich etwas eingedrückt. Sie kratzte mit dem Fingernagel daran herum.

Willst du wieder auf Wanderschaft gehen?

Ich weiß nicht. Quilla zog ein kleines Taschenmesser hervor und klappte es auf. Sie lachte. Erinnerst du dich an unsere erste Begegnung? Als wir einander zu ertränken versuchten?

Du hast einen komischen Humor, Albiana, erwiderte Palen brummig. Schneid mir bloß nicht den ganzen Fuß ab.

Sie waren sich zwei Tage nach Quillas Aufbruch von Cault nach Haven begegnet, und Quilla hatte angenommen, daß man ihr die große, junge Eingeborene nachgeschickt hatte, um sie auszuspionieren, für sie zu sorgen und zurückzuführen. Es hatte Quilla wütend gemacht, und Palen, die sich aufgrund eigener Probleme auf die Wanderschaft begeben hatte, stand ihr in nichts nach. Obwohl sie sich nicht hatten leiden können, waren sie zusammen weitermarschiert, hatten sich auf Kasiri über die kleinsten Kleinigkeiten gestritten und waren schließlich in einem der vielen Seen Toan Caults aufeinander losgegangen. Als sie nach Haven gekommen waren, hatten sie einander Blutsbrüderschaft geschworen. Palen behauptete, Quilla sei das einzige Lebewesen, das weniger Grips besäße als ein Vogel. Quilla war der Meinung, daß Palens Schweigen mehr aussage als ihre Worte. Wenn sie Probleme hatten, wanderten sie zusammen über die Insel. In den letzten drei Jahren waren sie nur selten voneinander getrennt gewesen.

Willst du wandern gehen? fragte Palen erneut.

Ich weiß nicht. Ich weiß es noch nicht. Quilla schob die Messerspitze unter den Stein. Tabor will, daß ich ihn heirate.

Ist das diese Albiana-Sache? Wo man sich aneinander bindet?

Wie du es sagst, klingt es schrecklich. Hier, der Stein ist draußen.

Palen setzte sich und musterte ihren Fuß. Danke. Es ist schrecklich. Was ihr macht, ergibt überhaupt keinen Sinn. Blute ich?

Mit solchen Füßen? Komm, ich habe Hunger.

Quilla nahm die beiden Heugabeln, stellte sie in eine Ecke und kletterte an der Strickleiter zum Boden hinunter. Palen folgte ihr etwas langsamer. Sie benutzte gleichzeitig alle vier Arme, um nach unten zu gelangen. Sie murmelte vor sich hin. Die Kühle der Nacht war völlig vergangen; nun war es heiß. Die Luft schien stillzustehen.

Und wirst du es tun? fragte Palen, als sie an der Außenwand des Stallgebäudes saßen. Vor ihnen streckten sich die geordneten Felder der Farm aus. Dahinter lagen die dunklen, grünschwarzen Zimania-Gärten. Palen entnahm ihrem Beutel etwas zu essen und gab einen Teil davon Quilla.

Ich weiß es nicht. Man erwartet einfach, daß man sich verheiratet, weiß du? Meine Eltern sind es auch.

Das beantwortet nicht meine Frage.

Ich kann sie dir jetzt noch nicht beantworten. Quilla lehnte sich gegen das warme Holz und schloß die Augen. Unter ihren Lidern färbte sich die Welt rot. Ich weiß nicht … Vielleicht sollten wir bald wieder auf die Wanderschaft gehen …

Palen wechselte neben ihr die Stellung. Schweigend verzehrten sie ihre Mahlzeit.



Da er an der Nachmittagsversammlung teilnehmen wollte, schloß Simit an diesem Tag früh die Schule, und bald darauf wimmelte es auf den Straßen der Ortschaft von Kindern. In einer Ecke des Marktplatzes hatte sich eine aus menschlichen und kasirischen Kindern gemischte Gruppe versammelt und spielte ein langes, kompliziertes Spiel. Inmitten des Getümmels rannte Meya umher und brüllte Befehle, denn nun war sie ein Commander in den Diensten des Galaktischen Imperiums. Sie führte ihre Soldaten in Kampfpositionen, unterwanderte den Feind mit einem Heer von Spionen, tüftelte Kampagnen gegen die Konföderation der Freien Welten aus, provozierte schnelle und blutige Schlachten zwischen den leeren Gemüse- und Fischbuden und stritt sich mit ihren Stabsoffizieren herum. Sie war gerade damit beschäftigt, eine Attacke gegen die gegnerische Festung zu fliegen, als sie am anderen Ende des Marktplatzes ihre Schwester sah, die sich auf dem Weg zum Gemeinschaftshaus befand. Auf der Stelle griff Meya sich an die Brust und ließ sich in äußerst dramatischer Form zu Boden fallen. Mich hats erwischt! schrie sie auf. Aber ihr müßt um jeden Preis weiterkämpfen, Jungs! Denkt daran: Das Recht ist auf unserer Seite! Sie ließ den Kopf sinken und streckte alle viere von sich. Es hat überhaupt keiner auf dich geschossen! Das ist unfair!

Ein Commander darf erst in der allerletzten Schlacht sterben! Du kannst doch nicht einfach die Regeln ändern!

Tut mir leid, sagte Meya, stand auf und klopfte sich den Straßenstaub von der Hose. Aber ich bin nun mal tot. Bis später. Eilig ließ sie die Marktstraße hinter sich und lief die Straße hinauf.

Quilla stand auf der Treppe des Gemeinschaftshauses und unterhielt sich mit Ved Hirem, Havens neuem, einzigem und selbsternanntem Richter. Stirnrunzelnd drückte sich Meya in einen Torweg. Ved roch komisch und redete immer in ausnehmend langen Sätzen. Jason sagte, daß sein Geruch von einer Salbe herrührte, mit der er seine Gelenke einrieb. Und er redete so komisch, weil er Anwalt war und Anwälte nun einmal so redeten. Er war mit Jason befreundet. Meya konnte sich über den Geschmack ihres Vaters nur wundern. Sie ging dem gestelzt redenden alten Mann meistens aus dem Weg.

Aber wir müssen die Gesetze kodifizieren, sagte Ved gerade. Die Hauptstütze einer jeden Zivilisation liegt in der Struktur ihrer gesetzmäßigen und moralischen Überschaubarkeit der Gesellschaft, und ohne eine solche Struktur ist es unmöglich, möglicherweise sogar gefährlich, weiter zu expandieren, weil dies schließlich und unausweichlich in ein zunehmend chaotischer werdendes Stadium führen muß, soweit es die Bürger und den Staat betrifft. Verstehst du, was ich damit ausdrücken will?

Was Sie meinen, erwiderte Quilla, ist, daß Sie kein Richter sein können, wenn es keine Gesetze und Anwälte gibt, mit denen Sie sich über deren Auslegung streiten können. Wir haben das doch alles schon durchgekaut, Ved. In Haven leben dreihundertsechzig Menschen. Jeder kennt jeden, die Erwachsenen nehmen ausnahmslos an den Versammlungen teil, und größere Meinungsverschiedenheiten hat es noch nie gegeben. Wir brauchen noch keine Gesetzbücher; sie würden die Dinge nur komplizierter machen. Was du nicht willst, das man dir tu\ das füg auch keinem anderen zu, wie Hoku es auszudrücken pflegt.

Ved verzog das Gesicht. Niemand soll einen anderen verletzen oder betrügen oder von einem anderen verletzt oder betrogen werden.

Genau. Und wer dagegen verstößt, muß sich vor der Gemeinde verantworten. Mehr brauchen wir nicht.

Ved zupfte an den Aufschlägen seiner Jacke. Ich werde mit deinen Eltern darüber sprechen, sagte er und ging in das Gemeinschaftshaus. Quilla schien nicht sonderlich gut aufgelegt zu sein. Meya verließ ihr Versteck und kletterte die Treppenstufen hinauf.

Was machst du denn hier? fragte Quilla. Die Falten auf ihrer Stirn glätteten sich.

Ich will mir die Versammlung ansehen. Meya griff nach der Hand ihrer Schwester.

Es wird dich nur langweilen.

Bestimmt nicht! Ich verspreche, daß ich mich nicht langweilen werde. Ich will auch gar nichts sagen, nur zuhören.

Na schön. Aber setz dich nach hinten und bleib in der Nähe der Tür, ja? Wenn du doch gehen willst, kannst du wenigstens verschwinden, ohne die anderen zu stören.

Meya nickte. Zusammen betraten sie den überfüllten Raum. Ein Auf und Ab von Stimmen herrschte im Inneren des Gemeinschaftshauses.

Die Aeriten standen in Gruppen beieinander und teilten sich gegenseitig lautstark ihre Ansichten mit. Die Delegierten aus der Kasirensiedlung lehnten an der Wand, hatten die Arme vor der Brust verschränkt oder um die Schultern ihrer Nachbarn gelegt. Ein Junges steckte seinen Kopf aus einem Beutel, sah sich um, plapperte etwas vor sich hin und verschwand wieder, um sich mit einer unsichtbaren Brustwarze zu beschäftigen. Meya fand in der Nähe der Tür einen leeren Stuhl. Quilla durchquerte den Raum und bestieg das Podium. Ved hatte seinen Platz bereits eingenommen; er wandte Quilla den Rücken zu. Die alte Ärztin Dr. Hoku nahm an der anderen Seite Platz, lächelte Quilla an und sagte etwas. Quilla lächelte kurz und nahm den Hammer in die Hand. Sie schlug ein paarmal auf den Tisch. Die Leute nahmen Platz und stellten ihre Gespräche ein.

Die Tagesordnung, sagte Quilla. Es sprechen: Dene Beletes über das Kom-System und die Windvögel, Hoku über das Hospital, Simit über die Schule und Ved über die Gerichtsbarkeit. Des weiteren: ein Bericht von den Kasiren. Anschließend offene Diskussion, Rede- und Gegenrede. Dene?

Wo sind Jason und Mish? rief jemand aus dem Publikum.

Sie sind noch nicht zurück. Ich erwarte sie aber am Spätnachmittag. Dene?

Laßt uns auf sie warten.

Quilla verschränkte die Arme. Eine Haarlocke rutschte unter ihrem Kopftuch hervor und fiel ihr ins Gesicht. Meya tastete nach einem Büschel ihres eigenen Haars und fing an, daran herumzunagen.

Die Dorfversammlung hat pünktlich angefangen, sagte Quilla. Wir haben heute abend eine Feier, an der, wie ich annehme, jeder von uns teilnehmen will. Sollte die Versammlung trotz der Tatsache, daß es verdammt spät werden wird, wenn wir auf Jason und Mish warten, der Meinung sein, das Fest mit Verspätung beginnen zu lassen, so möge sie dies deutlich machen. Sollte das nicht der Fall sein, können wir vielleicht fortfahren.

Da niemand Einwände erhob, nahm Dene Beletes ihre Zeichnungen und Karten und ging nach vorne.

Die kleine Schlampe, sagte eine Frau, die vor Meya saß. Meya trat heftig gegen ihren Stuhl, und als die Frau sich herumdrehte, streckte sie ihr die Zunge heraus. Die Frau sah sie wütend an, wandte sich dann aber wortlos wieder um. Plötzlich nahm Jes neben Meya Platz.

Wo ist Tabor? fragte sie.

Pssst! Ich will hören, was Dene sagt.

Dene sprach über den steigenden Bedarf an Windvögeln und ging dann auf die Generatoren ein. Sie hatte einen Plan aufgestellt, der vorsah, an der Peripherie Havens Windmühlen aufzustellen und legte allerlei Zeichnungen vor, auf denen es von Linien nur so wimmelte. Jes schaute ihr fasziniert zu. Als Meya sich die bunten Windmühlen auf den Feldern vorstellte, stellte sie fest, daß der Gedanke ihr gefiel. Dann sprach Dene über das Kom-System. Ved widersprach ihrer Versicherung, daß die Leitungen sauber funktionierten und keinerlei statische Störungen aufwiesen, mit Vehemenz. Nachdem er den gleichen Einwand zum vierten Mal angebracht hatte, brach Quilla die Diskussion ab. Die Kasiren wollten noch etwas über die Windmühlen wissen, woraufhin Quilla in fließendem Kasiri Denes Vorschläge wiederholte, was sie zu befriedigen schien. Schließlich faltete Dene ihre Papiere zusammen und ging wieder nach unten. Dr. Hoku beugte sich vor, drückte ihr drahtiges Haar über den Ohren glatt und gewährte den Leuten einen Einblick in die Annehmlichkeiten, die ihnen das Hospital bieten würde, das sie plante. Sie malte das grimmige Bild eines von epidemischen Pestseuchen heimgesuchten Haven, wies daraufhin, welche Konsequenzen es haben könne, wenn man gegen dergleichen Fälle nicht gewappnet sei und nicht das nötige Personal zur Verfügung stünde. Keine Frage, daß sie jedem der Anwesenden einen gehörigen Schrecken einjagte.

Und Sie werden, nehme ich an, die ganze Sache unter Ihre Fittiche nehmen? fragte Ved.

Hoku nagelte ihn mit einem kalten Blick fest. Sehen Sie noch irgendwelche anderen Ärzte auf diesem Gesteinsklümpchen, Richter? Sie sollten die Fragen der Medizin besser den Leuten überlassen, die wirklich dazu in der Lage sind, eine Arthritis von Senilität zu unterscheiden.

Die Leute lachten. Ved biß die Zähne zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. Jemand schlug vor, daß man Hokus Hospital in den nächsten Etat aufnehmen solle. Quilla änderte den Vorschlag dahingehend ab, daß er als Empfehlung an die Direktion der Kennerin-Plantagen weitergegeben werden sollte. Die Versammlung war damit einverstanden. Hoku rückte ihren Stuhl nach hinten und schlief ein.

Wo ist Tabor? fragte Meya noch einmal. Du wolltest doch mit ihm üben, oder?

Konnte ihn nicht finden, gab Jes ebenso leise zurück. Hast du was zu futtern?

Meya griff in ihre Gürteltasche und förderte einen klebrigen Keks zu Tage. Jes musterte ihn mißtrauisch, dann schob er ihn sich in den Mund.

Ich wette, daß Taine ganz schön einsam ist, wenn sie immer nur das Baby um sich hat, sagte Meya. Mögen Säuglinge überhaupt Flötenmusik?

Taine ist mir wurscht, sagte Jes.

Ha. Ha. Ha.

Halt die Klappe, sagte die Frau, die vor Meya saß. Meya streckte ihr noch einmal die Zunge heraus und trat gegen ihren Stuhl. Simit erzählte mit lauter Stimme von den Fortschritten in der Ausbildung seiner Schüler und erinnerte die Eltern noch einmal daran, daß mindestens die Hälfte der Erziehung und Bildung zu Hause stattfinden müsse. Damit auch die Kasiren seine Worte verstanden, ließ er sie von Quilla übersetzen. Er schloß mit einem Antrag auf Gewährung von mehr Mitteln für Bücher und Kassettenbänder. Auch dies sollte im nächsten Etat berücksichtigt werden. Als Quilla eine Pause ankündigte, verließ Meya das Gemeinschaftshaus und ging zum Marktplatz zurück. Die anderen Kinder waren gegangen. Das Sonnenlicht bleichte die Markisen der einzelnen Buden. Es herrschte eine wahre Sommerhitze; eine Brise war nirgendwo in Sicht. Meya sah die Marktstraße hinunter, dann ging sie über den Schulweg an den Fluß.

So still, wie das Schulgebäude jetzt dalag, wirkte es beinahe unheimlich. Meya strich mit ihren Fingern über den Holzzaun und zog sich einen Splitter ein. Sie sah sich schnell um, sagte mit Nachdruck Scheiße!, zog den Splitter heraus und fing an, an dem verletzten Finger zu lutschen. Als sie den Zaun umrundet hatte, entdeckte sie Hart. Er war auf dem Dach von Grens Hütte und hatte ein paar Nägel im Mund.

He, was machst du da oben? rief sie.

Hart wandte sich überrascht um und ließ die Schindel, die er in der Hand hielt, fallen. Nichts, was dich angeht. Schau mal, was du jetzt angerichtet hast.

Ich habe überhaupt nichts angerichtet. Meya legte die flache Hand vor die Stirn, um besser sehen zu können. Hart war im vergangenen Jahr stark gewachsen. Obwohl er seinen Hosen die Beine abgeschnitten hatte, war der Rest auch noch zu eng für ihn. Sein dunkles Haar leuchtete im Sonnenlicht. Warum hilfst du dem verrückten alten Gren überhaupt?

Hau ab. Lern irgendwas. Ich hab zu tun.

Meya zuckte die Achseln und überlegte sich, wie es wohl aussehen würde, wenn Hart jetzt vom Dach herunterfiele. Ein gutgepolsteres Hinterteil hatte er ja, und abgesehen davon war es nicht sehr tief.

Kann ich dir helfen?

Das letzte, was ich gebrauchen könnte, wäre ein naseweises Kind. Willst du nicht endlich verschwinden? Mit lauten Hammerschlägen trieb er einen Nagel in das Dach.

Meya schnitt eine Grimasse und lief zum Fluß hinunter. Sie hoffte, daß Hart auf die Nase fiel. Manchmal war er wie Mish, kurz angebunden und zurückhaltend. Sie fragte sich, warum Hart und ihre Mutter einander nicht stärker zugetan waren. Möglicherweise konnten sie niemanden ausstehen. O nein, das war nicht fair. Mish liebte Jason, darüber war Meya sich sicher. Mish liebte Quilla und Jes. Sie liebte Hart möglicherweise auch  und vielleicht sogar sie, Meya. Aber ganz sicher war sie sich nicht. Ihre Mutter nannte sie ihr Winterkind, wenn sie zusammen waren. Meya mochte es nicht, wenn sie so bezeichnet wurde. Ihr war, als hätte dieses Wort eine tiefere Bedeutung. Aber Hart war eigentlich nie mit jemandem zusammen außer mit dem alten Gren, auch wenn sie sich oft stritten.

Meya zuckte die Achseln und sprang in den seichten Fluß. Zu spät fiel ihr ein, daß Laur einen Anfall bekommen würde, wenn sie mit verschlammtem Schuhwerk heimkam. Erwachsene waren wirklich schwer zu verstehen.

Ein Stück flußabwärts hörte sie Stimmengemurmel und schlich sich näher heran. Die Kinder spielten Sumpfpiraten, und die Kasiren hatten  wie üblich  den Part der Ratten übernommen. Die Piraten durften sie nie sein, denn sie waren zu gut im Spurenlesen; da wäre das Spiel stets zu schnell zu Ende gewesen. Meya zog ihre Schuhe aus, versteckte sie zwischen ein paar Baumwurzeln, schob sich das glatte, schwarze Haar hinter die Ohren und pirschte auf das Stimmengemurmel zu. Zeonea, die Superratte, war bereit zum Zuschlagen!



Jes.

Er wandte sich um, ohne sicher zu sein, daß ihn in dem herrschenden Tumult tatsächlich jemand angesprochen hatte. Quilla lehnte am Podium, trank aus einem Wasserbecher und hörte der Unterhaltung einer Menschen- und Kasirengruppe zu. Hoku sagte etwas zu Ved Hirem, der daraufhin einen finsteren Blick aufsetzte und sich anderswo hinstellte. Hoku lächelte. Die Leute drängten sich in die Nähe der Tür. Sie lechzten nach frischer Luft. Jes machte ihnen Platz.

Jes!

Dene Beletes berührte seinen Arm und deutete mit dem Kopf auf eine freie Ecke. Jes folgte ihr durch die Reihen der durcheinandergebrachten Stühle.

Ist ganz gut gegangen, nicht? meinte sie. Glaubst du, es hat geklappt? Hat es sie interessiert?

Jes nickte. Es ist ein guter Plan, sagte er.

Es ist nichts Besonderes. Windmühlen sind ein alter Hut. Glaubst du, daß die Idee deinem Vater gefallen wird? Der Plan ist gar nicht so viel wert; das Neue ist nur, wie er durchgeführt werden soll. Wie man ihn den hiesigen Verhältnissen anpaßt. Wie man den Seewind ausnutzt. Haben die Leute zugehört, als ich über die Luftströmungen sprach?

Ja.

Dene legte ihre Zeichnungen ab und fuhr sich mit den narbigen Fingern durch das rote Haar. Dann zuckte sie die Achseln. Die Entscheidung muß dein Vater fällen. Wirst du ihm von der Sache erzählen?

Ich glaube, es wäre besser, wenn du zu uns hinaufkommen und es ihm selber erzählen würdest. Außerdem wird Quilla ihn davon in Kenntnis setzen, wenn sie ihm über die Versammlung erzählt.

Vielleicht. Vielleicht. Dene grinste plötzlich. Hoku hat es Ved mal wieder mächtig gegeben, nicht? Ich wünschte, ich hätte ihren Mumm.

Jes nickte. Dene legte abrupt ihre Zeichnungen zusammen und ging auf das Podium zu. Quilla soll sie mitnehmen, sagte sie über ihre Schulter hinweg. Sieh zu, daß dein Vater sie morgen zu Gesicht bekommt. Dann können wir darüber reden.

Jes sah, daß sie sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Gasse bahnte, dann ging er zur Tür. Als er die Treppe hinunterstieg, hörte er, daß Quilla ihren Hammer schwang und die Fortsetzung der Versammlung bekanntgab. Er zögerte, doch dann ging er die Marktstraße hinunter.

Das Haus der Glents gehörte zu den neueren Gebäuden von Haven. Man hatte es vor etwa einem Jahr errichtet, nachdem das junge Paar sich geweigert hatte, weiterhin mit seinen Eltern und Schwiegereltern zusammenzuleben. Jes hatte ihnen bei den Bauarbeiten geholfen und sich dabei seine ersten Kenntnisse als Maurer, Dachdecker und Zimmermann angeeignet. Es war seine Idee gewesen, die Kolonnade rund um den Halaeabaum zu errichten. Der Anblick des ebenmäßigen, hellen Baumes, der die Decke durchstieß, erfreute ihn. Wenn er sich einst selbst ein Haus baute, sollten Bäume in seinem Inneren wachsen. Die Wurzeln konnte er als Fundament verwenden, die Äste konnten das Dach bilden. Er malte sich ein solches Haus vor seinem geistigen Auge aus und stellte sich vor, wie er heimkam: Hinter ihm der Raumhafen; er trug eine enganliegende, grüne Uniform, und Taine erwartete ihn lächelnd am Eingang. Das Bild löste sich wieder auf; ganz so perfekt war es doch nicht gewesen. Jes schüttelte den Kopf und ging über den schmalen Weg auf das Haus zu.

Bevor er anklopfen konnte, öffnete Taine die Tür und legte einen Finger auf ihre Lippen. Das Baby schläft, sagte sie und kam auf die Veranda hinaus.

Jes errötete. Deswegen bin ich gekommen. Ich wollte mir das Baby ansehen. Ich habe es noch nicht …

Nicht es  sie. Es ist ein Mädchen.

Oh. Ja, natürlich. Jes starrte auf die Dielenbretter der Veranda. Na ja, ich dachte, ich sollte sie mir mal ansehen. Ich kann aber auch später noch mal wiederkommen.

Er hob rasch den Kopf und sah, daß Taines Lippen sich zu einem leichten Lächeln verzogen. Er machte Anstalten, wieder zu gehen.

Nein, das ist schon in Ordnung, sagte sie und legte eine Hand auf seinen Arm. Du kannst sie dir auch jetzt ansehen. Sie deutete auf die Tür. Na, dann komm.

Jes schob seinen Daumen hinter den Gürtel und folgte ihr in das kühle Zwielicht des Hauses hinein.

Das Baby war pummelig, glatzköpfig und sonnengebräunt. Es lag nackt und auf dem Bauch in einer Wiege. Jes musterte es. Dann berührte er die Schulter der Kleinen mit der Fingerspitze.

Ist die winzig, flüsterte er.

Nicht winziger als die meisten, erwiderte Taine. Aber bald wird sie so groß sein wie ihre Mutter.

Jes dachte darüber nach, aber es schien ihm unmöglich zu sein, daß dieses winzige Baby einmal so groß werden sollte wie Kala Glent. Er schüttelte den Kopf und folgte Taine wieder hinaus.

Möchtest du was zu trinken? fragte sie, bevor er auch nur daran denken konnte, wie er es am besten anstellte, noch ein wenig hierzubleiben. Er nickte dankbar, und Taine führte ihn in die Küche. Sie öffnete einen dickwandigen Steinkühler und förderte einen Krug mit Saft zutage.

Die Versammlung ist immer noch nicht zu Ende, sagte Jes, als sie ihm einen Becher vollschenkte.

Gerede, sagte Taine abschätzig.

Sie schenkte sich selbst einen Becher voll und nahm gegenüber von Jes auf der anderen Seite des Tisches Platz. Man könnte beinahe annehmen, daß die Leute nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen wüßten.

Aber es ist wichtig, sagte Jes ernsthaft. Schließlich geht es darum, daß alles richtig läuft. Sonst …

Ich weiß. Taine schüttelte ihr Haar. Es fiel ihr ins Gesicht, ein rotbrauner Vorhang, der das Licht zurückwarf. Jes biß sich auf die Unterlippe, dann trank er seinen Saft. Taine starrte aus dem Fenster.

Wohnst du jetzt hier? fragte er, um die Stille zu durchbrechen.

Ja. Bald werde ich einen Monat lang bei Medi sein. Danach werde ich einige Zeit bei Hoku verbringen.

Bei Hoku? Jes sah überrascht auf.

Nun, eher in ihrer Praxis. Bis dahin werden zwei oder drei Babys erwartet, das von Tham mitgerechnet.

Dann hat er drei, sagte Jes. Er dachte an Tham, der nun Überstunden klopfte, um seine Familie zu unterstützen. Er ist ganz schön fleißig, was?

Taine lachte, und Jes wurde rot; erst jetzt wurde ihm klar, daß man diesen Satz auch mißverstehen konnte. Er nahm einen hastigen Schluck. Taine sah ihn amüsiert an.

Warum kann ich eigentlich mit jedem außer mit dir reden? sagte er, in seinen Becher starrend.

Taine stand auf und stellte den Krug weg. Als sie sich zu dem Kühler hinunterbeugte, fiel ihr erneut das Haar ins Gesicht.

Vielleicht, weil du dir zuviel Mühe gibst, sagte sie.

Das Baby fing an zu weinen. Sie ging hinaus. Jes blieb an der Tür stehen, bis sie mit dem Kind auf dem Arm zurückkehrte. Sie legte es im Wohnzimmer auf ein Sofa und fing an, es zu wickeln.

Wie fühlt man sich eigentlich, wenn man immer nur in den Häusern anderer lebt? fragte Jes.

Taine zuckte die Achseln. Sie hatte den Mund voller Klemmen, umwickelte das kleine Hinterteil des Babys fachmännisch mit einer weißen Windel und befestigte sie.

Das kommt darauf an, erwiderte sie und nahm das Baby auf. Es ist besser, als in gar keinem Haus zu leben.

Ist das die einzige Alternative?

Sie sah ihn an, dann gingen sie auf die Veranda hinaus. Jes hielt das Baby auf dem Schoß. Es krabbelte herum, plapperte vor sich hin und besabberte sein Hemd. Taine saß auf dem Geländer.

Meine Familie war ziemlich wohlhabend, sagte sie schließlich in einem Tonfall, als führe sie ein Selbstgespräch. Du kannst es dir sicher vorstellen: Privatunterricht, jede Menge Kleider und Lakaien, die für alles sorgen. Ich glaube, ich habe mir vorgestellt, es müsse immer so weitergehen: daß ich nur das tun würde, was mir Spaß macht, daß ich alles bekäme, nach dem mir der Sinn steht, und daß immer irgendwelche Leute da sind, die meinen Anweisungen Folge leisten. Und dann fingen die Schwierigkeiten an. Mein Vater verschwand. Kurz darauf wurden meine Mutter und ich in ein Lager gebracht. Zwei Wochen später wurde auch mein Vater dort eingeliefert. Sie drehte eine Haarsträhne um ihren Finger und sah Jes unverwandt an. Meine Mutter war ziemlich hübsch. Am zweiten Tag nahmen sie sie mit. Obwohl mir niemand sagte, wo sie war, konnte ich es mir gut vorstellen. Zu viele hübsche Frauen gab es dort nämlich nicht. Entweder brachte man sie schnell weg, oder sie wurden sehr schnell häßlich. Ich nehme an, daß meine Mutter Glück gehabt hat. Zumindest erfuhr ich, daß die Pro … die hübschen Frauen genug zu essen bekamen.

Das Baby grapschte nach Jes Hand. Er kitzelte die Kleine am Bauch und sah dann Taine an. Ihre plötzliche Offenheit irritierte ihn. Sie schob plötzlich die Schultern zurück und legte eine Hand auf ihre Hüfte.

In dem Lager war eine alte Frau. Sie brachte mich dazu, mir das Gesicht mit Dreck vollzuschmieren, und klebte etwas auf meine Zähne, damit sie häßlich aussahen. Sie sagte, ich solle mich nicht waschen und machte einen Knoten in mein Haar. Ich glaube, ich habe ziemlich abscheulich ausgesehen und auch sicher nicht gut gerochen. Auf jeden Fall ließen sie mich in Ruhe. Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern. Ich glaube, ich habe überhaupt nicht viel darüber nachgedacht. Ich weiß es sogar. Jason sagt, er hat mich anbrüllen müssen. Als ich mich nicht von der Stelle rührte, hat er mich hochgerissen und getragen, bis ich von selber anfing zu laufen. Ich wußte nicht einmal, warum ich überhaupt rannte. Ich bin einfach hinter den anderen hergelaufen.

Ihr Gesicht sah angespannt und ausdruckslos aus, wie eine Maske. Jes sprach sie an, aber sie wandte den Kopf nur noch mehr zu Seite.

Auf dem Schiff gab mir jemand ein bißchen Unterwäsche und brachte mir eine Decke. Und da kam ich zu dem Schluß, daß der Alptraum vorbei sei und nun wieder alles so werden würde wie zuvor. Ich hielt mich wieder für die Prinzessin Taine, der die Welt gehörte. Aber auch das stimmte nicht.

Das Baby fing an zu plärren. Jes legte die Kleine gegen seine Schulter und tätschelte ihren Rücken. Sie beruhigte sich murmelnd.

Du machst das sehr gut, sagte Taine und nahm die Kleine wieder an sich. Wie ich. Damit schlage ich mich auf eurem Planeten durch. Etwas anderes kann ich nicht.

Macht es dir keinen Spaß?

Ich glaube doch. Ich mag Kinder, erwiderte sie mit einem zärtlichen Gesichtsausdruck.

Jes befeuchtete seine Lippen und fragte sich, wie weit er wohl gehen konnte. Du gehst ganz anders mit Kindern um, sagte er tastend. Du bist nicht … so …

Taine sah ihn an. Ihre Augenbrauen bewegten sich und ließen einen sarkastischen Eindruck zurück.

Ved will mich heiraten.

Ved Hirem? Jes sprang erschreckt auf. Aber du kannst doch nicht … Er ist viel zu alt!

Taine musterte ihn.

Wirst du sein Angebot annehmen?

Sie zuckte die Achseln und brachte das Baby ins Haus zurück. Jes blieb auf der Veranda sitzen und zog die Flöte aus seinem Gürtel. Unglücklich blies er ein paar Töne vor sich hin.

Taine kam an die Tür. Nein, sagte sie und ging wieder hinein.

Jes spielte planlos weiter. Ihm war nach Weinen zumute.

Ved war gerade dabei, den Leuten die Herrlichkeiten geschriebener Gesetze klarzumachen, als das Kasirenkind auf das Podium kletterte und Quilla etwas ins Ohr flüsterte. Sie gab dem Kleinen eine leise Antwort. Nachdem er wieder gegangen war, wachte Hoku auf.

Mish und Jason sind zu Hause. Können Sie die Leitung der Versammlung übernehmen?

Hoku nickte. Quilla ging hinaus. Hoku würde mit jedem Schachzug, den Ved nach ihrem Abgang zu landen versuchte, bestens fertig werden, denn die aufbrausende Ärztin konnte den Windbeutel von einem Anwalt um nichts in der Welt ausstehen. Es war noch wärmer geworden. Quilla zog ihr Hemd aus und sehnte sich nach einer Brise, aber daraus wurde nichts. Als sie die Marktstraße hinunterging, hörte sie das Flötenspiel ihres Bruders und sah ihn auf der Veranda der Glents sitzen. Taine, die das Baby auf dem Arm trug, stand am Fenster. Sie sah teilnahmslos aus. Quilla seufzte und schüttelte den Kopf.

Sie hatte gehofft, daß Jes Gefühle für sie nur von zeitweiliger Bedeutung waren, aber sie schienen noch zuzunehmen. Die gerissene, gutaussehende, egoistische Taine schien sich wohl einen Spaß daraus zu machen.

Wir scheinen mit der Liebe wenig Glück zu haben, dachte Quilla. Sie ließ das letzte Gebäude hinter sich und lief den Hügel zu ihrem Anwesen hinauf. Jes und Taine, Tabor und ich. Sogar Mish und Jason haben ihre Probleme, und das seit Jahren. Sie versuchen damit fertig zu werden, indem sie im Sommer zusammen fortgehen, über die Insel wandern und versuchen, einander besser verstehen zu lernen. Was sie angeht, scheint es zu funktionieren. Vielleicht tragen wir alle unsere Emotionen in den Füßen.

Mish und Jason befanden sich bereits hinter dem Haus im Bad. Quilla nahm sich ein Bier aus der Küche und ging auf das umzäunte Badehaus zu.

Habt ihr noch Platz für ein Bier? fragte sie.

Quilla? Komm doch rein.

Jason und Mish lagen in dem heißen Wasser. Sie hatten Schweißtropfen auf der Stirn. Quilla reichte Mish das Bier und küßte sie. Jason küßte sie ebenfalls; gleichzeitig grapschte er nach dem Getränk.

Ihr seid beide verrückt, sagte Quilla und zog sich an die Tür zurück. Ein heißes Bad bei einem solchen Wetter?

Ich versuche nur, meine Muskeln zu entkrampfen, sagte Jason. Denn deine Mutter ist der Ansicht, ein Spaziergang könne nur dann ein echtes Vergnügen sein, wenn man pro Tag achtzig Kilometer zurücklegt. Bergauf.

Lügner, sagte Mish wohlig.

Wie war es denn? sagte Quilla.

Gut. Weit. Heiß. Nett.

Das sagt wohl alles, meinte Jason.

Quilla lachte.

Und wie war es hier?

Quilla trank einen Schluck Bier und informierte sie über das, was inzwischen auf der Farm, im Dorf und auf den Pflanzungen geschehen war.

Ved hat mir ziemlich zugesetzt, aber das überrascht wohl niemanden, sagte sie abschließend. Er reitet ewig auf seinen Gesetzen herum, und jedesmal, wenn ich versuche vernünftig mit ihm zu argumentieren, zieht er die Nase hoch und sagt, dann müsse er eben mit euch darüber reden. Allmählich hängt es mir zum Halse heraus, immer wie ein kleines Kind behandelt zu werden.

Ich werde mich um ihn kümmern, sagte Jason. Und sonst?

Nichts. Tabor ist hier.

Jason bewegte in dem Wasser seine Beine. Er nahm die Hälfte der Wanne ein. Mish wirkte neben ihm so klein wie ein Kind.

Er ist hier? fragte Mish. Im Sommer? Weshalb?

Quilla zuckte die Achseln und trank das Bier aus. Er kann die Berge nicht mehr sehen, nehme ich an. Kommt ihr heute abend zum Fest?

Klar, sagte Jason. Wie könnte ich es versäumen, mir anzuhören, wie meine Frau und mein Sohn eine ganze Armada blutdürstiger Ausgeflippter zur Schnecke gemacht haben? Wird Ved in diesem Jahr die Festrede halten?

Wer sonst? Oh, ja, Jes wird auch was sagen. Hetch hat uns sagen lassen, daß er ein paar Tage später kommt.

Wie schade. Da wird ihm eine großartige Vorstellung entgehen.

Sicher. Quilla grinste. Voriges Jahr hat Ved aus der Flotte übrigens zwölf Schiffe und einen Schlachtkreuzer gemacht. Wollen wir wetten, daß es diesmal zwanzig und vier werden?

Jason zupfte an seinem Schnurrbart. Damit wirst du wohl nicht auskommen. Es müßten mindestens zweiunddreißig Schiffe, drei Zerstörer und ein Föderationskreuzer sein.

Mish lachte. Vielleicht wird er mir diesmal auch einen Blaster andichten. Ich hätte einen gehabt haben können. Wie stehts mit noch einem Bier?

Kommt sofort!

Als sie zum Badehaus zurückkehrte, hörte Quilla Jason sagen: Glaubst du, er hat sie schon gefragt?

Ich weiß nicht. Quilla würde es erwähnt haben.

Vielleicht aber auch nicht. Sie ist ziemlich schweigsam, Mish.

Quilla befeuchtete ihre Lippen. Die Bierkrüge fühlten sich in ihren Händen kalt an.

Glaubst du, sie wird ja sagen? fragte Mish.

Du hast es ja auch nicht getan, meinte Jason. Glaubst du etwa, sie ist weniger stur als du?

Mach keine Witze, Jase. Das war eine völlig andere Sache. Sie ist schon einundzwanzig.

Dann laß ihr doch Zeit.

Quilla ging ein paar Meter zurück und lehnte sich mit der Stirn gegen einen Baum. Sie preßte einen der kalten Krüge gegen ihre Wangen, holte tief Luft und ging dann ins Badehaus zurück. Sie gab ihren Eltern das Bier, erfand eine Arbeit, die sie im Haus zu erledigen hatte und ging. Im Stall wimmelte es von Leuten, die Dekorationen bastelten, im Haus hallten Laurs Rufe und Mims Antwortschreie wider. Palen befand sich auf den Feldern. Quilla begab sich an den Halaeabaum, sah sich um und fing dann an, ihn zu besteigen. Die zahlreichen federartigen Blätter schirmten sie sowohl vom Haus als auch vom Rest des Tales ab. Sie nahm auf einem hohen Ast Platz, lehnte sich mit der Wange gegen die Borke und schaute in das gesprenkelte Licht. Aber es kam keine Heiterkeit in ihr auf.

Die Stalltüren standen offen, auf dem sauberen Boden spiegelte sich das Licht von Laternen. Quilla wäre gern an einem Seil zur Tenne hinaufgeklettert, um sich in der stillen Umgebung des Daches zu verbergen, aber statt dessen mußte sie mit ihrer Familie vor dem offenen Tor stehen und die Aeriten und Kasiren, die um den Hügel herumkamen, willkommen heißen. Große Menschenansammlungen erzeugten in ihr ein ungutes Gefühl. Tabor nahm ihre Hand und drückte sie beruhigend. Ohne aufzusehen nickte sie ihm zu und ging woanders hin.

Meya, sieh zu, daß du nicht wieder in fünf Minuten schmutzig bist, sagte sie. Meya verbarg die Hände hinter dem Rücken und lächelte. Jes, der seine besten Kleider trug, schien sich seiner Rolle als Held von Aerie wohl bewußt zu sein. Neben Mish stand Hart. Der Gesichtsausdruck, den er zur Schau trug, war undurchdringlich. Quilla beobachtete ihn und fragte sich, warum er gekommen war. Bisher hatte er sich jedenfalls stets geweigert, an solchen Festlichkeiten teilzunehmen. Man bekam ihn nicht einmal an den Jahresbeginn- oder -endfeiern zu Gesicht. Und doch war er diesmal anwesend, auch wenn er so tat, als ginge ihn das alles nichts an. Quilla nahm an, daß er sich schlußendlich doch dazu entschieden hatte, ein Teil von Aerie und den örtlichen Ritualen und Mythen zu werden.

Hetch ist nicht da, sagte Ved, als er eintrat.

Jason schüttelte den Kopf. Quilla hat vor drei Tagen eine Meldung bekommen. Er wird später kommen.

Ich weiß. Ich habe veranlaßt, daß Jes eine Rede halten wird, obwohl ich es, offen gestanden, bevorzugt hätte, wenn der Kapitän an diesem Abend präsent gewesen wäre. Es ist allerdings offensichtlich, daß es ihm unmöglich sein wird, ein paar Worte an das Publikum zu richten, wenn er nicht einmal dazu in der Lage ist, pünktlich zu erscheinen, nicht wahr? Hast du noch irgendwelche Ratschläge?

Entscheide das ruhig allein, sagte Jason. Ich bin sicher, du wirst alles bestens hinkriegen.

Ved zupfte an seiner Lippe und ging in den Stall. Als er nicht hinsah, streckte Meya ihm die Zunge heraus. Laur drohte ihr mit erhobener Hand. Immer mehr Aeriten kamen jetzt. Sie betraten den Stall, unterhielten sich und trugen Töpfe mit Essen und Krüge mit selbstgekeltertem Wein. Jes und Tabor kletterten auf eine der unteren Tennen und spielten ein Flötenduett. Sie ließen die Beine nach unten baumeln, was sie zum Zielobjekt einiger mit Früchten werfender Kinder aus Meyas Altersgruppe machte. Schließlich bekamen sie es mit Mim zu tun, die sich wie ein Racheengel zwischen die Kinder warf und sie in eine andere Stallecke scheuchte. Jason saß neben Ved in der Nähe des Getränketisches und begutachtete dessen Rede. Schließlich kamen auch die Eingeborenen.

Quilla, die gerade zwei Kuchen auf den Händen transportierte, nickte Palen zu und setzte ihre Fracht auf einem langen Tisch ab. Die Kapelle kam und begann damit, die Instrumente zu stimmen. Jes und Tabor kamen von der Tenne. Quilla versteckte sich im Schatten und beobachtete Tabor, der sich umsah. Dann ging er zu Mish. Ihre Mutter und ihr Liebhaber blieben an der Tür stehen und unterhielten sich. Tabor berührte Mish an der Schulter, und sie legte ihre Hand auf die seine und lächelte. Quilla wandte sich ab.

Obwohl Ved stets den Versuch unternahm, seine Rede zu halten, bevor die anderen das Tanzbein schwangen, wurde er immer niedergestimmt, weil man annahm, daß die Kapelle, wenn er fertig war, längst schlief. Hoku nahm auf einem Stuhl Platz, von dem aus sie die Vorbereitungen übersehen konnte, und ermahnte die vorbeigehenden Kinder. Bald herrschte zwischen ihrem Platz und den Eßtischen ein ununterbrochenes Kommen und Gehen. Jes lungerte mit ein paar anderen jungen Männern an einem Stützbalken herum. Quilla sah Taine mit den roten Haaren. Mish tanzte mit Jason, und Tabor sah ihr gedankenverloren zu. Mish wird in diesem Jahr vierundvierzig, dachte Quilla. Und ich bin schon einundzwanzig. Aber das heißt wohl nichts.

Hart kam aus der Dunkelheit herein, nahm sich einen Becher Wein und ging wieder zur Tür. Er trank und beobachtete den Himmel. Wartete er auf Hetch? Quilla bezweifelte es. Sie ging an der Stallwand entlang und stellte sich neben ihn.

Gibst du mir n Schluck? fragte sie.

Hart sah sie an und reichte ihr den Becher. Sie trank.

Bäh! Warum trinkst du nicht lieber Kaea? Das schmeckt doch besser als dieses Gesöff?

Ich mag diesen kasirischen Scheißdreck nicht, sagte Hart freundlich. Quilla wollte ihm eine Antwort geben, doch dann sah sie sein Lächeln und schwieg. Sie war verwirrt. Sie hatte in den letzten fünf Jahren zunehmend weniger mit ihrem Bruder zu tun gehabt und konnte jetzt kaum noch unterscheiden, ob er etwas ernst oder witzig meinte. Sie hob den Kopf. Am Himmel standen zwei Monde. Der eine im Zenit, der andere glitt gerade über den östlichen Horizont. In dieser Gegend der Milchstraße standen die Sterne ziemlich eng beieinander.

Hart berührte ihren Arm. Schau dir das an. Er deutete in den Stall hinein.

Quilla drehte sich um und sah, daß Tabor mit Mish zusammensaß; sie lachten, dann beugte Tabor sich vor und gab gestenreich etwas zum besten. Er erzählte ihr irgendeine Geschichte. Sein Stock lag neben ihm im Heu, und er hatte sein schlimmes Bein bequem ausgestreckt. Mishs Hand ruhte auf seinem Knie. Quilla sah Hart an und zuckte die Achseln. Er lächelte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Sternen zu.

Sie haben etwas miteinander gehabt, sagte Hart.

Nein, ich weiß von dieser Geschichte. Tabor ist gegangen, weil er sich nicht wohl dabei fühlte. Er wollte sich nicht zwischen Jason und Mish drängen. Er konnte es nicht. Aber sie haben niemals etwas miteinander gehabt.

Das sagst du. Hart lächelte erneut.

Du änderst dich wohl nie, was? Überall, wo es etwas zu verdrehen gibt, bist du zur Stelle und verdrehst es.

Hart zuckte die Achseln. Selbst wenn sie nichts miteinander gehabt haben, selbst wenn sie nicht miteinander gefickt haben, hat er sie genug geliebt, um sie zu verlassen. Glaubst du, er liebt sie immer noch?

Sei kein Idiot, sagte Quilla scharf und machte Anstalten, wieder hineinzugehen.

Hart packte ihre Schulter. Schau! Es geht los! Sieh es dir an!

Als Quilla herumfuhr, rannte Hart in den Stall hinein und rief die Leute zusammen. Sie sah auf. Im Norden erhellte sich der Himmel mit zunehmender Schnelligkeit. Die Musik verstummte, dann hörte sie Harts Stimme. Die Leute begannen sich am Stalleingang zu versammeln. Auch sie schauten zum Himmel hinauf. Quilla wollte sich gerade wütend umwenden, als die Nacht von einem hellen Lichtschein erfüllt wurde. Die Leute hielten den Atem an. Das Licht wurde immer heller und überflutete das Tal mit Farben und einem plötzlichen Hauch von Wärme. Ein tiefes Schweigen breitete sich aus, die Harts Stimme laut und klar durchbrach.

Ihr habt das Datum vergessen, stimmts? Seine Stimme klang irgendwie belustigt. Ihr habt vergessen, wie man rechnet, nicht wahr? Das, meine Damen und Herren, ist die Sonne von Neuheim. Es ist die Welt eurer Herkunft, die da in Flammen aufgeht. Es war vor vier Standardjahren, liebe Freunde und Nachbarn. Und keiner von euch hat daran gedacht.

Nein, sagte Mim heiser.

Jemand stöhnte auf. Ein anderer weinte. Neuheim hatte sie vertrieben, hatte versucht, sie zu töten. Neuheim hatte ihre Familien auf dem Gewissen  und doch war es ihr Heimatplanet, und die Helligkeit war das Licht seines Untergangs. Hart schlenderte an Quilla vorbei, zwinkerte ihr zu und verschwand hinter einer Ecke des Gebäudes. Die Leute drängten sich enger aneinander, als suchten sie Wärme.

Die Aeriten gingen nach Hause. Quilla stand auf der Schwelle des Stalltors und lauschte dem Geräusch, das ihre Schritte auf dem Gras erzeugten. Hoku, die etwas von Beruhigungsmitteln murmelte, klopfte Quilla auf die Schulter, als sie ging. Ved war zum allerersten Mal völlig verstummt. Jason und Mish sahen sich in ihrem leeren Stall um, erblickten das noch kaum berührte Essen und die Getränke und kehrten über den Hügel zu ihrem Haus zurück. Quilla schloß die Stalltore. Tabor lehnte an der Außenwand und schaute in das Licht. Quilla ging zu ihm und nahm seine Hand.

Es gab Berge auf Neuheim, sagte Tabor leise. Sie waren weiß und grün und braun, und überall liefen Bäche hinunter. Mestican bestand aus weißen Mauern und Gärten und Brunnen und Vögeln. Das Meer. Er strich über seine Flöte. Vor vier Jahren war mir das alles noch klar. Aber irgendwie kommt es mir heute abend unwirklich vor.

Quilla wartete schweigend. Nach einer Weile fingen Tabors Schultern an zu zucken, und er preßte das Gesicht gegen die Wand. Später gingen sie nach Hause.



Jason war früh aufgestanden. Er saß in der Küche vor einer dampfenden Tasse Tee und hörte Laur zu, die sich mal wieder über die Kassies, die Dorfbewohner und die Auswirkungen von Jes Ausdrücken auf Meyas Sprache beschwerte. Mim brachte ihm einen Teller mit heißen Fleischklößen. Jason legte den Kopf ein wenig schief und hob eine Augenbraue, ohne daß Laur es merkte. Mim verdrehte die Augen im Kopf, zuckte die Achseln und produzierte ein schnelles Lächeln. Was Laur anging, so konnte man sagen, daß es ihr gutging, so lange sie sich noch beschweren konnte. Er fragte sich, was sie wohl machen würde, wenn es nichts gäbe, über das sie sich hätte aufregen können, und erinnerte sich an eine Zeit, in der er zu ihrem absoluten Entsetzen ihre Nörgeleien ernst genommen und eine Versammlung einberufen hatte, um ihre Vorbehalte gegen gewisse Auswüchse öffentlich zu diskutieren. Laur hatte sich geweigert zu erscheinen. Mim war der Ansicht, daß Laur so lange leben würde, wie es noch etwas gab, über das sie sich beschweren konnte. Und Jason stimmte ihr darin zu.

Das für diese Jahreszeit viel zu heiße Wetter hatte sich noch nicht geändert, aber im Morgengrauen war es einigermaßen erträglich. Quilla kam herunter. Sie trug Shorts und einen Büstenhalter. Sie lächelte müde, schenkte sich eine Tasse Tee ein und lehnte Mims Angebot, ihr etwas zu essen zu servieren, ab.

Wenn du nichts ißt, fällst du noch ganz vom Fleisch, prophezeite Laur.

Keinen Hunger, Laur, wirklich. Ich nehm1 mir aber was für heute mittag mit.

Dann aber eine ordentliche Portion, sagte Laur und fing an, Mim aufzutragen, was sie Quilla alles mitgeben sollte. Wie üblich reduzierte Mim alles auf die Hälfte.

Jason stand auf.

Wenn du schon nichts ißt  wie wäre es, wenn du mir die Farm zeigst? sagte er. Ich habe in den letzten drei Wochen sicher eine Menge verpaßt.

Klar. Quilla trank ihren Tee und erhob sich.

Quilla Kennerin, so wie du angezogen bist, wirst du dieses Haus nicht verlassen, sagte Laur. Du bist ja fast nackt! Du gehst sofort rauf und ziehst dir etwas an, bevor dich jemand so sieht!

Laur, sagte Quilla verzweifelt, ich liebe dich wirklich so sehr wie mein Leben, aber draußen ist es tagsüber so heiß wie in der Hölle, und ich habe nicht vor, an einem Hitzschlag zu sterben, bloß weil es dir nicht paßt, wie ich angezogen bin. Es würde meiner Gesundheit schaden.

Und was hältst du von Würde? Und davon, daß mich kein Schlag trifft? Und was dich angeht, Jason, so bist du auch nicht besser, wenn du zuläßt, daß deine Kinder halbnackt herumlaufen! Barbaren seid ihr! Was würde eure Großmutter dazu sagen?

Nichts, gab Jason zurück. Sie ist nämlich schon seit fünfzig Jahren tot. Erinnerst du dich nicht? Sag Mish, daß ich auf der Farm bin.

Ich bin in diesem Hause nichts anderes als eine wandelnde Nachrichtensäule, brummelte Laur und ging in die Küche zurück.

Das Tageslicht überdeckte den Tod Neuheims, aber die beiden hellen Nächte hatten die vierflügeligen Vögel ganz schön durcheinandergebracht. Mißtrauisch saßen sie auf den Ästen der Bäume und erweckten den Eindruck, an einem gewaltigen Kater zu leiden. Jason musterte sie und schüttelte den Kopf.

Wie hat Tabor es aufgenommen?

Quilla versteifte sich und zuckte die Achseln. Es geht. Aber es war schlimm genug. Ich glaube, er erinnert sich an mehr als die anderen. Alpträume.

Hält das Licht ihn wach?

Quilla nickte.

Ved meint, daß die Nova für das heiße Wetter verantwortlich ist, sagte Jason.

Es war schon eine Woche vorher so heiß. Ved ist ein Tölpel. Komm, ich zeige dir die Winterfelder. Die neue Saat, die Hetch beim letztenmal mitgebracht hat, soll sich gut an unser Winterklima anpassen. Ich kann es kaum noch abwarten, bis es endlich losgeht.

Der fruchtbare schwarze Boden war umgegraben worden und wartete auf die Saat. Quilla sprach über die Ausnutzung des Landes, den Kompost, das Bewässerungssystem und über die Pumpe, die sie gerne gehabt hätte, um die Sprenger zu betreiben. Jason entledigte sich seiner Schuhe und schritt barfuß über die weiche Erde. Der Boden unter seinen Füßen schien zu leben. Quilla sprach über Alkaloide und Säuren. Die Sonne stieg höher. Sie liefen durch noch nicht abgeerntete Felder, wo die Kasiren damit beschäftigt waren, etwas aufzuziehen. Das Land strömte einen fruchtbaren Geruch aus und schien ihn willkommen zu heißen. Jason hatte das Verlangen zu singen.

Krieg ich nun meine Pumpe? fragte Quilla schließlich. Sie hielten unter einer Ansammlung von Kaedos an, setzten sich hin und lehnten sich gegen die Strünke.

Klar. Ich halte es für eine gute Idee. Kann Dene dir nicht eine machen?

Nein. Ich habe sie schon gefragt. Sie sagt aber, man habe so was auf Hogarths Müllplatz entwickelt; etwas Solides mit Hand und Fuß. Das Rohrsystem besteht aus unserem Saft. Sie sagt, es würde ewig halten. Ich will Hetch bitten, eine für mich mitzubringen. Bis zum nächsten Sommer müßte ihm das eigentlich gelingen.

Wenn es etwas Gutes ist  und nicht zu teuer. Sprich noch mal mit Mish darüber.

In Ordnung.

Jason schloß die Augen und fragte sich, wie er das Gespräch am besten auf Tabor bringen konnte. Im ersten Moment war er nicht sonderlich begeistert gewesen, als er erfahren hatte, daß sie mit ihm schlief. Sie war seine Tochter, seine Erstgeborene. Er glaubte, das Recht zu haben, sich zu fühlen, als würde er etwas verlieren. Und doch schien Tabor sie nicht nur glücklicher, sondern auch weniger mißgelaunt zu machen. Jason fühlte sich noch immer schuldig, daß er Quilla so lange vernachlässigt hatte. Er war stets im Glauben gewesen, daß ihre Welt nur aus eitel Sonnenschein bestünde, er hingegen schwer beschäftigt sei. Ihre damalige Flucht hatte ihn aufwachen lassen. Er hatte sich die schwersten Vorwürfe gemacht. Seine größte Schwäche, mußte er sich eingestehen, war die Tatsache, daß er seine Aufmerksamkeit nicht gerecht verteilte und sich zu wenig um seine Kinder kümmerte. Wenn Tabor sich seiner Tochter nicht mehr widmen konnte, würde er allerhand zu tun bekommen. Aber Mish wollte Enkelkinder; sie wollte, daß die Kinder der Kennerins überall zu finden waren, auf dem ganzen Planeten. Er glaubte zwar nicht, daß Mish Tabor dazu überredet hatte, Quilla um ihre Hand zu bitten, aber ganz sicher war er sich nicht. Und dann war da immer noch diese alte Geschichte, die im ersten Jahr passiert war. Nicht etwa, daß er Eifersucht verspürte; das, was Mish und er gemeinsam durchgemacht hatten, würde sie ein Leben lang miteinander verbinden. Aber er fragte sich mit einem unguten Gefühl, ob Mish Quilla und Tabor nicht irgendwie verkuppeln wollte, um Tabor auf irgendeine Weise dafür zu entschädigen, daß er sie nicht hatte bekommen können.

Andererseits fragte er sich auch oft, ob er diese Komplikationen nicht nur erfand, um sich mit irgend etwas zu beschäftigen. Er öffnete wieder die Augen. Quilla hielt ein getrocknetes Kaedoblatt in der Hand.

Wie im Winter, sagte sie. Alles verändert sich.

So ist der Lauf der Welt, Quil, sagte Jason. Und dann: Welchen Unsinn ich mal wieder rede.

Das gilt zumeist für die Kaedos. Ich weiß, in was sie sich verwandeln. Ich weiß auch, daß sie wiederkommen werden. Andere Dinge hingegen … Sie seufzte. Manchmal komme ich mir vor, als stünde ich auf einem Boden, der jeden Augenblick verschwinden kann und mich zurückläßt, ohne daß ich etwas habe, woran ich mich festhalten kann. Sie sah ihn an. Sagt dir das irgendwas?

Und ob. Ich habe mich selbst jahrelang nicht anders gefühlt. Ich nehme an, daß man mit Zunehmendem Alter manche Veränderungen nicht mehr so sehr wahrnimmt. Nein, was ich meine ist, daß du möglicherweise die Veränderungen herankommen siehst, aber dir nicht sicher bist, was sie bedeuten und wohin sie führen.

Man macht sich einfach mehr Gedanken?

Nein. Manchmal hat man tief in irgend etwas hineingesehen und macht sich deshalb keine weiteren Sorgen. Es erleichtert einem das Leben. Ein anderes Mal geht die Sache aber anders aus, als man geglaubt hat. Rätselhafte Sache.

Quilla zerdrückte das Blatt in ihrer Hand und wischte sich die Überreste ab. Ich glaube, ich würde gerne wieder mit Palen auf Wanderschaft gehen. Nachdem die Wintersaat im Boden ist, werdet ihr mich wohl für eine Weile entbehren können.

Wenn du willst. Jason starrte über die Felder. Hast du irgendwelchen Kummer, Quil? Was Besonderes?

Du weißt verdammt gut, worum es geht.

Jason versuchte eine unschuldige Miene aufzusetzen, aber das mißlang ihm gründlich.

Na schön. Mish hat mir gesagt, Tabor wolle dich fragen, ob du ihn heiraten willst. Wir haben ihn auf dem Hinweg getroffen. Hat er es dir erzählt?

Quilla schüttelte den Kopf.

Das tut mir leid. Er hätte es tun sollen. Wir hätten es tun sollen. Jason schaute zu Boden.

Da wird man wieder wie ein Kind behandelt, sagte Quilla. Da wird hinter meinem Rücken über mein Leben entschieden.

Es war nicht so gemeint. Ich weiß, daß es jetzt so aussieht, aber ich habe wirklich geglaubt, Tabor würde es dir erzählen, und dann würdest du es uns sagen. Tut mir leid, Quilla. Ich hätte es mir denken können.

Sie legte sanft ihre Hand auf seinen Unterarm. Schon gut, Jason. Vergeben.

Jason befeuchtete seine Lippen. Wirst du ihn nun heiraten?

Ich weiß es nicht. Quilla legte sich auf den Bauch und spielte mit dem Untergrund. Menschen verändern sich. Dinge verändern sich. Ich weiß nicht, ob ich ihn liebe. Vielleicht liebe ich ihn wirklich, aber nur nicht genug, um ihn zu heiraten. Ich hab keine Ahnung. Die Dinge verändern sich eben.

Manche Dinge verändern sich nie, sagte Jason. Er kratzte eine Handvoll Erde zusammen. Dies hier  das Land  verändert sich nicht. Man steckt Arbeit und Liebe hinein und bekommt dafür Nahrung, Früchte, Blumen und Schönheit. Die Dinge, die du mit deinen Händen, deinem Bewußtsein und deinem Körper erzeugst, verändern sich nicht. Sie wachsen, aber das, was sie ausmacht, ändert sich nicht. Ich meine, natürlich ändern sich die Dinge, gewiß, aber ihre Wichtigkeit, ihr Innerstes, bleibt fast gleich. Das Sonnenlicht, die Erde, das Wasser, die Kinder. Leben erzeugen.

Leben erzeugen, wiederholte Quilla. Sie lächelte. Ich glaube, das reicht für heute. Nun komm, wenn wir zum Essen nicht pünktlich sind, wird Laur meinen Kopf fordern.

Das ist auch so eine Sache, die sich nie ändern wird, sagte Jason, und sie gingen zum Anwesen zurück.

Als er allein war, wurde ihm bewußt, daß er ihre Antwort noch immer nicht kannte. Er aß verdrossen seine Mahlzeit und dachte über Hochzeiten nach. Cault Tereth war ein beträchtliches Stück von ihnen entfernt.



Raus mit dem Ding, sagte Quilla. Hoku sah sie an und machte ein finsteres Gesicht.

Bist du sicher?

Ja.

Heiratest du Tabor?

Weiß ich nicht.

Hoku dachte einen Moment nach. Willst du nicht darüber sprechen?

Nein. Ich will, daß Sie mir das Ding rausnehmen.

Nun, dann wirst du zumindest zuhören. Hoku stand auf und ging an das Fenster ihrer Praxis. Sie fegte die Vorhänge beiseite, sah hinaus und zog sie dann wieder vor. Tabor möchte, daß du ihn heiratest, und Mish und Jason drängen dich, darin einzuwilligen.

Jason nicht. Na und?

Deswegen solltest du es vielleicht nicht tun. Hoku kehrte an den Schreibtisch zurück und sah Quilla eingehend an. Es ist nichts dabei, wenn man alleine ist.

Außer, daß man einsam ist.

Das hat mit einer Ehe nichts zu tun. Man muß nicht unbedingt allein sein, um sich einsam zu fühlen.

Sie mögen Tabor nicht.

Ich mag ihn. Ich mag dich. Ich mag sogar Hetch, aber das bedeutet nicht, daß ich ihn heiraten will oder dich mit ihm verheiraten würde. Manche Leute passen einfach zusammen; andere hingegen nicht.

Quilla spürte, daß ihre Nase rot wurde, aber sie schaute Hoku tapfer an.

Und ich gehöre zu denen, von denen man erwartet, daß sie besser alleine bleiben, wie? Man erlaubt mir einfach nicht, einsam zu sein; man gesteht mir nicht einmal einen Versuch zu, sehe ich das richtig?

Hoku schnaubte. Hör auf! Ich habe geglaubt, du hättest dein Interesse an Melodramen schon vor Jahren verloren.

Verdammt noch mal, Hoku!

Du willst Tabor also heiraten, erzähl weiter. Er ist ein guter Mann und wird sein Bestes geben.

Das hört sich an, als sei er ein Biostat.

Ich würde einem Biostaten mehr vertrauen als einer Ehe.

Quilla sprang auf. Außerdem habe ich gar nicht gesagt, daß ich ihn heiraten will.

Aber du denkst darüber nach.

Ich kann über jedes verdammte Ding nachdenken, das mir paßt!

Denkst du mit der Mose?

Quilla verschränkte die Arme vor der Brust und sah die Ärztin finster an.

Sehe ich etwa aus wie Taine Alendreu? Hinter mir laufen die Männer nicht mit hängenden Zungen her. Wenn ich auf einen stoße, der blind genug ist, um mich für hübsch zu halten, werde ich sofort die Arme nach ihm ausstrecken. Vielleicht erhalte ich eine solche Chance nie wieder.

Ist das denn wichtig?

Ich weiß nicht. Quilla ließ sich auf den Stuhl fallen, legte die Beine auf Hokus Schreibtischplatte und schob die Hände in die Taschen. Ich habe keine Lust, mich mit Ihnen zu streiten, Hoku. Ich will mich überhaupt mit niemandem streiten. Nicht mal mit mir selbst. Warum sollte ich Tabor nicht heiraten, wenn ich es möchte?

Möchtest du es denn?

Fangen Sie nicht schon wieder damit an. Warum sollte Tabor mich nicht heiraten?

Keine Ahnung.

Um was gehts denn dann überhaupt?

Hoku ließ sich nieder und legte die Beine ebenfalls auf den Tisch. Sie und Quilla sahen einander über ihre Zehen hinweg an.

Ich glaube nicht, daß ihr einander nicht heiraten solltet, sagte Hoku. Ich glaube eher, daß du eine Vorstellung von ihm hast, die zu einem Viertel aus dem wirklichen Tabor Grif besteht, während die restlichen Viertel aus dem bestehen, wie du ihn gerne hättest. Das hat mit dem, was Tabor zu sein glaubt oder sein möchte, wenig zu tun. Wenn du vorhast, dein Leben in Zukunft mit einem Partner zu verbringen, solltest du zumindest wissen, was du tust.

Ich kenne seine Fehler.

Es ist keine Frage der Fehler. Es ist eine Frage der Erwartungen.

Wir haben alle unsere Erwartungen.

Davon sind einige realistischer als andere. Und unter diesen Umständen sollte Tabor dich besser nicht heiraten.

Quilla stellte die Füße auf den Boden. Hart sagt, daß Mish und Tabor etwas miteinander hatten. Daß sie vielleicht noch etwas miteinander haben.

Hart besitzt anstelle eines Gehirns einen bösartigen Computer. Sie hatten nie etwas miteinander.

Woher wollen Sie das wissen?

Ich bin schließlich Ärztin. Mehr brauchst du nicht zu erfahren.

Quilla rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Ich dachte, daß Tabor mich vielleicht nur deswegen heiraten will, weil er Mish nicht näherkommen kann.

Hoku schürzte die Lippen. Nah, aber nicht nah genug. Er ist nicht in Mish verliebt; nicht mehr. Nicht ein kleines bißchen. Tabor liebt euch alle, jeden Kennerin, der hier herumläuft. Außer Hart, ich bin sogar bereit, das zuzugeben.

Quilla hielt die Luft an. Sie marschierte zum Spülbecken, füllte sich ein Glas mit Wasser und kehrte damit an den Tisch zurück.

Mit anderen Worten, Tabor liebt mich nur deswegen, weil ich eine Kennerin bin. Das heißt, er findet mich auch nicht anziehend, und im Grunde geht es gar nicht um mich!

Ist es wichtig, anziehend zu sein. Hübsch? Ich bins schließlich auch nicht.

Ich bin einundzwanzig, Hoku! Ich möchte eben nicht häßlich sein!

Du bist nicht häßlich. Du bist manchmal dumm, aber nicht häßlich.

Reden Sie mir nichts ein. Ich weiß, wie ich aussehe.

Das weißt du eben nicht. Du schaust in den Spiegel und erwartest, darin Taine zu sehen; und wenn du sie nicht siehst, bist du sauer. Du bist nicht hübsch, aber du bist auch nicht häßlich. Du bist Quilla, das ist alles. Außerdem geht es gar nicht darum.

Um was denn?

Wie, zum Henker, soll ich das wissen? Hoku lachte. Ich will doch nur, daß du über dich nachdenkst, das ist alles.

Krieg ich nun meine Behandlung?

Willst du heiraten?

Ich weiß es nicht!

Also noch einmal von vorne. Das ist es, was ich an euch Kennerins nicht ausstehen kann: Wenn ihr stur seid, könnt ihr ein Maultier zur Verzweiflung treiben!

Hoku ging an ihren Instrumentenschrank, öffnete eine Schublade und kehrte mit einem Skalpell in der Hand zurück.

Nun mach schon, sagte sie. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.

Quilla schob ihren Stuhl an den Behandlungstisch heran, nahm Platz und legte den Arm auf die Platte. Hoku tippte mit dem Finger auf ihren sonnengebräunten Unterarm. Dann runzelte sie die Stirn, sprühte ihn mit einem Anästhetikum ein und machte einen kleinen Einschnitt. Sie förderte eine winzige Kapsel zu Tage, legte sie auf die Tischplatte und verschloß den Einschnitt mit zwei Stichen. Quilla betastete ihren Arm.

Warte mindestens eine Woche, bis dein Körper sich daran gewöhnt hat, sagte Hoku. Dann wirst du fruchtbar sein.

Quilla zog den Ärmel herunter und knöpfte ihn am Handgelenk zu. Was schulde ich Ihnen?

Eure schwarzen Johannisbeeren sind reif, was? Ich könnte ein bis zwei Kilo gut gebrauchen.

Ich schicke Meya heute nachmittag damit herunter. Sonst noch was?

Ein Versprechen.

Quilla sah die Ärztin schweigend an.

Du hast nicht mehr als dich selbst, Quilla. Alles andere ist außerhalb von dir. Du hast nur deinen Körper und deinen Geist. Du kannst dich zwar dann und wann an jemanden verleihen und versuchen, das eine oder andere Stück von dir unter die Leute zu bringen, aber du solltest nicht vergessen, daß du nicht mehr hast als dich selbst. Du solltest deshalb sorgsam mit dir umgehen.

In Ordnung.

Versprich es.

Ich bin kein Kind mehr, Dr. Hoku.

Versprich es trotzdem.

Gütige Mutter! Sie sind wirklich eine sture, alte Krähe. Na gut, ich verspreche es. Ich verspreche mit der Hand auf der Brust, daß ich diesen Eid niemals brechen werde. Sind Sie nun zufrieden?

Ja. Kommt Hetch heute an?

Irgendwann heute abend, glaube ich.

Dann sag ihm, daß ich ihn sehen will. Er hat garantiert wieder seinen Diätplan unterbrochen.

Quilla lächelte und schloß die Tür hinter sich. Vom Straßenpflaster stiegen Hitzewellen auf. Ihr Arm begann zu stechen.



Hetch kam gegen Sonnenuntergang. Thams schwangere Frau stand bereits am Landeplatz. Sie hatte ein Kind auf dem Arm, zwei andere hingen an ihren Rockzipfeln. Als Tham das Zubringerschiff verließ, brachen sie in lautes Jubeln aus. Bakar fluchte und streckte abwehrend die Hände aus. Jes reichte ihm einen Bierkrug. Merkit begrüßte die Anwesenden auf Kasiri und machte sich gleich auf den Weg zum Eingeborenendorf. Hetch sah sich mit ernster Miene auf dem Landeplatz um. Im Gegensatz zu sonst war er heute gar nicht ausgelassen. Jes tippte auf seinen Arm.

Stimmt was nicht, Kapitän?

Sind Jason und Mish nicht da? Ich muß mit der Direktion sprechen.

Sie sind alle da, und außerdem wartet das Abendessen. Die Erwähnung des Essens taute den Kapitän jedoch diesmal nicht auf. Der Ernst verließ ihn weder während der Begrüßung noch während der Mahlzeit oder des restlichen Abends. Jes war gewachsen, das fiel ihm auf. Hart war nicht zu Hause. Gut. Der Junge machte ihn ohnehin nur nervös. Meya wurde immer hübscher, aber auch das führte nicht dazu, daß seine Stimmung sich hob. Nach dem Essen gingen sie ins Wohnzimmer. Jason schloß die Türen und öffnete den Brandy, den Hetch mitgebracht hatte. Hetch trank sein Glas in einem Zug aus. Jason füllte es nach.

Nun, Manny? sagte er.

Ich bin pleite, sagte Hetch bitter. Quilla und Jes maßen ihn mit einem ernsten Blick. Meya lag auf dem Sofa und schlief. Ihr Kopf ruhte auf Quillas Schoß.

Pleite? sagte Jason. Bankrott? Aber wieso denn? Der Zimania-Saft wirft einen guten Gewinn ab  auch für dich. Du hast im letzten Jahr drei neue Schiffe angeschafft und besitzt immer noch das Westsektor-Monopol, oder nicht?

Hetch schüttelte den Kopf. Deine Informationen sind sechs Monate alt, Jase. Ich habe jetzt nur noch ein Schiff: die Folly. Und sie ist die älteste von all den Kisten gewesen. Die Parallax-Gesellschaft von Mi Patria hat sich im dritten und vierten Untersektor breitgemacht, und sie sind groß genug, um meine Preise zu unterbieten. Wenn ein Neuer es billiger macht, geht die Loyalität alten Freunden gegenüber irgendwann doch flöten. Du weißt doch, wie so was stets endet. Und in Untersektor sieben schlagen sie einander zudem die Köpfe ein.

Was hat das …

Die Balclutha und die Obregon hatten gerade bei Greys Landing festgemacht, um Gewürze zu entladen, als Schiffe von Monde Noveau durch den Greifer kamen und den ganzen Südkontinent einäscherten. Ich habe beide Schiffe verloren, und dazu zwei verdammt gute Kapitäne und Mannschaften  von der Ladung ganz zu schweigen. Die Peri ging im letzten Vierteljahr verloren, als sie durch den Tau zum Ostsektor unterwegs war. Ich habe jetzt nur noch die Folly, und an sich müßten wir momentan auf drei Reisen gleichzeitig sein. Ich habe so viele Verträge gemacht, daß ich sie mit einem Schiff allein nicht mehr erledigen kann, und die Parallax tut alles, um sie mir abzujagen. Die Versicherungen auf Althing Green weigern sich, für den Verlust der Balclutha und der Obregon aufzukommen. Angeblich brauchen sie nicht für Verluste geradezustehen, die kriegerische Auseinandersetzungen heraufbeschworen haben. Und das Geld, um sie vor Gericht zu schleifen, habe ich nicht. Hetch griff nach seinem Brandy. Und das, meine Freunde, ist der Grund, weshalb ich so spät komme und euch keine Frachtbehälter mitgebracht habe. Das sollte die Peri machen. Die beiden anderen Schiffe sind nicht mehr, und die Folly schafft es im Westsektor kaum, durch den Tau zu gehen. Wenn ich versuchen würde, sie durch den Inter-Tau zu jagen, würde sie auseinanderfallen. Er starrte in sein Glas. Das Glück hat mich verlassen, fügte er hinzu und trank das Glas leer.

Dann haben wir also den Stall voller Ware und keine Möglichkeit, sie auf den Markt zu bringen, sagte Jason.

Mish nahm ihr Glas. Hat Parallax vor, demnächst auch diesen Sektor zu befahren?

Nein. Sie haben drei und vier; möglicherweise werden sie als nächstes zwei und fünf übernehmen, dann eins und acht. Sie können es sich leisten, sieben zu ignorieren. Hier gibt es sowieso nicht viel zu holen. Neun dürfte als letztes auf ihrer Liste stehen. Ich schätze, daß sie erst in zehn, vielleicht auch erst in elf Standardjahren hier aufkreuzen werden.

Heißt das, wir sind bis dahin völlig von der Außenwelt abgeschnitten? fragte Jason. Das ist doch nicht möglich.

Hetch zuckte unangenehm berührt die Achseln. Ich kann es mir nicht leisten, die Folly am Laufen zu halten. Ich habe nicht einmal das Geld für nötige Reparaturen, Lizenzgebühren, Hafengebühren und Gehälter. Zum Teufel, ich kann mir nicht einmal erlauben, die Mannschaft zu halten. Und das wissen die Leute verdammt gut.

Aber Thams Familie lebt hier, sagte Jes. Und was Merkit und Bakar angeht, so haben sie hier eine zweite Heimat gefunden. Sie werden uns doch nicht im Stich lassen.

Hetch maß Jes mit einem traurigen Blick. Wir sind Raumfahrer, Jes. Wie soll Tham, wenn er arbeitslos ist, seine Familie ernähren? Er hat nicht die geringste Ahnung von der Landwirtschaft, er ist ein Raumfahrer. Außerdem würde er ein solches Leben nicht aushalten.

Quilla berührte Jes Hand und sah Hetch an. Wir werden nicht zehn Jahre abgeschnitten sein. Parallax wird uns nicht einfach links liegenlassen. Dafür ist ihnen unser Saft doch viel zu wichtig. Wenn sie nicht spätestens im nächsten Jahr zur Erntezeit ein Schiff herschicken, sind sie zu dumm, weiterhin im Geschäft zu bleiben.

Tut mir leid, Quilla. Aber sie werden mit Aerie genau das gleiche machen, was sie auch mit Griffin oder Costa Azul gemacht haben. Sie warten ab, bis du verhungerst, dann kommen sie anmarschiert, machen dir ein Angebot und kaufen dich für ein Butterbrot auf. Bis dahin wirst du einen solchen Kohldampf haben, daß du nichts Eiligeres zu tun hast, als darauf einzugehen.

Allgemeines Schweigen.

Wir haben schon andere Dinge durchgestanden, sagte Jason schließlich. Damals, im ersten Jahr, als die Flüchtlinge kamen und Haven brannte.

In erster Linie haben wir es den Eingeborenen zu verdanken, sagte Mish. Und in zweiter Linie Hetch. Aber jetzt sind wir zu abhängig vom Handel geworden, um alles einfach über Bord zu werfen. Wir brauchen zu viele Dinge, die wir nicht selbst herstellen können.

Es ist Wahnsinn! Jason sprang auf. Da haben wir den Gegenwert von einer Million Fremark im Stall herumliegen, und die Produktion nimmt immer mehr zu  und wir sitzen hier herum und reden vom Verhungern!

Hetch?

Der Kapitän wandte sich zögernd nach Quilla um. Er sah lange Beine, einen langen, kalten Blick und kam zu dem Schluß, daß ihr Gehirn in diesem Moment ähnlich funktionieren mußte. Ihr Blick führte dazu, daß er sich verkrampfte und sich verunsichert fühlte. Aber dann hatte er den Eindruck, als würde sie durch ihn hindurchsehen. Ihre Finger bewegten sich, als sei sie dabei, im stillen vor sich hin zu rechnen. Meya bewegte sich. Quilla legte eine Hand auf den Kopf ihrer Schwester.

Was ist dein Preis für den Saft? fragte sie.

Im vergangenen Jahr lag er bei dreiundneunzig pro Kilo. Das Jahr davor bei zweiundneunzig. Das Zeug wird immer gefragter; man kann es kaum so schnell produzieren, wie es gekauft wird. Wenn man es in diesem Jahr auf den Markt schaffen könnte, würde es vielleicht noch mehr bringen.

Wir haben Tonnen davon im Stall, sagte Quilla langsam. Der Wert dürfte etwa bei zwei Millionen liegen, stimmts?

Ungefähr, sagte Hetch, aber …

Sie brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen. Wieviel brauchst du, um die Folly wieder in Schuß zu kriegen?

Eine Viertelmillion. Die Mannschaft kostet mich etwa fünfzigtausend pro Fahrt und die Hafengebühren und Lizenzen weitere zwanzig- bis dreißigtausend. Die Greifergebühr liegt bei zehntausend; die restlichen Zahlungen und Steuern kosten weitere hunderttausend. Für unvorhergesehene Zwischenfalle und Provisionen müßte ich etwa fünfzehntausend haben. Siebzig für Treibstoff. Und noch ein paar Kleinigkeiten.

Das sind immer noch nicht mehr als etwa vierhunderttausend. Das frißt nicht einmal deinen Gewinn auf.

Verdammt noch mal, ich habe einfach nicht das Geld, um das Zeug anzukaufen! Ich habe nicht die Million, die es mir erlauben würde, den Saft von Aerie wegzuschaffen!

Kannst du unter den gegenwärtigen Umständen noch eine Fahrt machen?

Möglicherweise. Aber du verstehst nicht …

Nimm den Saft in Kommission. Wir werden die Reparaturen und Honorare aus dem Bruttogewinn bezahlen, uns um deine anderen Kosten kümmern und dir die Folly abkaufen. Du kriegst für die erste Fahrt ein Gehalt, und wenn du das Schiff weiterhin als Kapitän führen willst, bekommst du in Zukunft entweder einen festen Lohn oder einen Gewinnanteil, ganz wie du willst. Und Jes nimmst du als Volontär an Bord.

Jes riß den Mund auf.

Hetch setzte zu einer Erwiderung an, dann sah er den Blick, den Quilla und Mish wechselten.

Quillas Gesicht war kühl und geschäftsmäßig. Mish nickte einmal, lächelte aber nicht dabei. Einen Augenblick lang kam es dem Kapitän so vor, als habe der Raum sich gedreht, als sei irgendein unmerklicher Wechsel vollzogen worden. Er sah seine Umgebung mit völlig anderen Augen. Verwirrt wandte er sich zu Jason um und breitete die Arme aus.

Ich soll die Folly verkaufen? sagte er.

Wir sollen die Folly kaufen? sagte Jason. Mish, ich glaube nicht, daß Quilla versteht …

Mish sah Jason an. Dann wandte sich ihr Blick wieder Quilla zu. Sie nickte.

Ich verstehe die Sache vollkommen, sagte Quilla. Entweder kaufen wir die Folly und kriegen damit eine Chance  oder wir kaufen sie nicht und sind für ein paar Jahre von der Föderation abgeschnitten. Und wenn Parallax dann kommt, werden sie uns fast geschenkt bekommen. Und wenn Hetch uns sein Schiff nicht verkauft, kann er es nach zwei weiteren Flügen auf eine Schrotthalde bringen.

Aber wir sind Farmer, sagte Jason, keine Reeder.

Jetzt noch nicht. Wenn Hetch dabei bleibt, wird er sich darum kümmern. Jes kann das Geschäft erlernen und die Gesellschaft später leiten. Der Markt wird sich noch erweitern. Er hat für Hetch eine Menge hergegeben, bis er eines Tages Pech hatte. Uns wird es nicht anders ergehen, aber wir können immer noch besonders darauf achten, für wen wir arbeiten. Wenn Parallax sich in einem Jahrzehnt immer noch nicht rührt, schnappen wir uns die Untersektoren fünf bis neun. Wenn sie dann versuchen, uns zu unterbieten, haben wir immer noch den Saft und der wird uns den längeren Arm verleihen.

Meya wachte auf. Sie war schläfrig und langte nach Quillas Schultern. Quilla zog sie auf ihren Schoß und küßte sie auf das Haar.

Für mich sieht das alles sonnenklar aus, sagte Quilla heiter. Sie stand auf und trug Meya zur Tür. Die anderen sahen ihr still zu.

Es ist fast Ail sagte Quilla über die Schulter hinweg. Ich glaube, wir sollten uns alle hinlegen.

Sie ist verrückt, murmelte Jason, als Quilla die Tür schloß.

Mish schüttelte den Kopf. Ich glaube, daß sie recht hat, Jase. Ich glaube, sie hat die einzig mögliche Antwort gefunden.

Aber die Folly verkaufen? fragte Hetch. Eher trenne ich mich von meiner Seele.



Zwei Wochen später wurde die letzte Saftladung in das Zubringerschiff gebracht. Merkit und Bakar waren mit der ersten Ladung zur Folly hinaufgeflogen. Jetzt standen Hetch, Tham und Jes an der Rampe. Die gesamte Bevölkerung Havens war gekommen, um sie abheben zu sehen.

Jes, der vor Nervosität kaum auf einem Fleck stehen konnte, gab sich alle erdenkliche Mühe, möglichst unbeeindruckt zu erscheinen. Quilla lächelte. Dann sah sie, daß auch Taine ihren Bruder beobachtete. Sie stand ein wenig abseits von der Menge und machte einen traurigen und verstörten Eindruck. Quilla spürte plötzlich das Verlangen, zu ihr zu gehen und sie zu trösten, aber dann berührte Jason sie am Arm und sagte etwas über die Fracht, und in dem allgemeinen Durcheinander kam ihr das Mädchen wieder aus dem Sinn. Tham, der sein Kleinstes auf dem Arm hatte, verkündete lautstark, daß er  sobald dieser Menschenschinder von einem Kapitän es zuließ  so schnell wie möglich wieder nach Aerie zurückkehren werde. Hetch selbst machte seine Runde und schüttelte den Zuschauern die Hand. Er wollte die Ladung nach Shipwright bringen, die Folly generalüberholen lassen und dann nach Althing Green gehen, um den Besitzerwechsel registrieren und die neue Aerie-Kennerin-Gesellschaft eintragen zu lassen. Die Gesellschaft beschäftigte sich mit dem Anbau von pflanzlichen Gütern und Transportwesen. Sie gehörte allen Aeriten über sechzehn Jahren und wurde von der Familie Kennerin geleitet. Geschäftsführer Direktor  des Transportzweiges war Kapitän Manuel Hetch. Der Titel gefiel ihm nicht schlecht; zumindest hörte er sich besser an als Nichtstuender Pleitegänger.

Quilla hatte den Eindruck, als sei Hetchs Schmerz über die Aufgabe der Folly größer als sein Gesicht zeigte. Deshalb zog sie ihn, als er ihr die Hand schüttelte, an sich und küßte ihn auf die Wange. Hetch errötete prompt, grinste und tätschelte ihr väterlich die Hand. Quilla lachte. Thams Frau sammelte ihre Kinder ein und brachte sie weg. Jes zog Manny Hetch beinahe in das Zubringerschiff hinein. Kurz darauf hob das Boot ab und verschwand am bewölkten Himmel.

Quilla legte das Tragegeschirr an. Mish und Jason küßten sie noch einmal, und Laur reichte ihr einen schweren Sack mit Verpflegung und schärfte ihr ein, vorsichtig zu sein. Palen stand am Rande der Lichtung und verschränkte ungeduldig ihre beiden Armpaare. Die Aeriten gingen nach Haven zurück, und bald darauf schlössen sich die Kennerins ihnen an. Quilla schaute ihnen nach, dann wandte sie sich Tabor zu.

Du hättest bis zum Frühling warten können, sagte er. Dann hätten wir zusammen nach Süden gehen können.

Quilla schüttelte den Kopf. Ich möchte diesmal alleine gehen.

Und du wirst deine Ansicht  über uns  nicht ändern?

Nein. Tut mir leid. Sie streichelte seinen Arm. Ich möchte nicht, daß sich unser Verhältnis ändert, das sagte ich ja schon. Aber ich möchte nicht verheiratet sein. Ich glaube nicht, daß das nötig ist.

Für mich schon.

Sie sah ihn schweigend an. Tabor entfernte sich wortlos und verschwand. Quilla sah ihm einen Moment lang nach, dann ging sie zu Palen.

Bist du endlich fertig? fragte Palen. Hast du jetzt jedem auf dieser verdammten Insel auf Wiedersehen gesagt? Hast du auch bestimmt keinen vergessen?

Quilla lachte. Es ist alles gebongt, Kassie. Laß uns gehen.

An diesem Abend zog Palen, achtzehn Kilometer von Haven entfernt, ihren Umhang fester um die Schultern, verfluchte den feinen Regen, sah Quilla scharf an und warf dann einen Blick auf das schnell erlöschende Feuer.

Du hast den ganzen Tag vor dich hingelächelt, sagte sie. Was hast du nur? Hast du irgendwas vor?

Nein. Quilla zog sich die Kapuze über den Kopf und tätschelte ihr kleines Bäuchlein. Ich lasse etwas in mir heranwachsen, Palen. Etwas, das sich verändert.

Die Eingeborene schnaubte. Davon verstehe ich etwas. Kommst du jetzt?

Quilla umrundete das Feuer. Sie verbanden ihre Umhänge miteinander und legten sich hin. Quilla legte ihren Kopf auf Palens Schulter, und die Kasirin umarmte sie mit ihren vier Armen. Kurz darauf waren sie eingeschlafen.




2. Hart



Ich sitze da und sehe ihnen beim Essen zu, wie sie miteinander reden und über ihre Witze lachen. Wie üblich scheinen sie mein Schweigen auch diesmal nicht wahrzunehmen; und wie immer ist es mir auch egal. Meya hat herausgefunden, wie man Wortspiele macht, und ist damit beschäftigt, eines nach dem anderen zum besten zu geben. Es sind dumme, kindische Wortverdrehungen, die Jes bestimmt zum Kreischen bringen würden, wenn er nicht damit beschäftigt wäre, Raumfahrer zu spielen und durch das All zu hüpfen. Er ist ebenso wertlos wie sie.

Mish redet über die Sprache der Kasiren. Auf Kasiri kann man keine Wortspiele machen, sagt sie. Sie lehnt sich zurück und tätschelt ihren Bauch. Soviel, wie sie vorgibt, hat sie gar nicht gegessen. So platt wie der Bauch ist auch die Frau. Meine Mutter. Mish. Mein Vater hingegen faßt mehrmals nach, stopft sich voll, streicht sich das Haar aus der Stirn und betrachtet meine Mutter über sein Weinglas hinweg. Geilheit. Geilheit! Quilla, meine große Schwester, meine geliebte, liebe Quilla, hat einen Bauch, der sich wie ein aufgeblasener Luftballon gegen die Tischkante drückt. Quilla mit ihrem ungeborenen Balg; sie nippt an ihrem Wein und lächelt. Geheimnisvoll, still. Als würde sie das Rätsel des Universums in ihrem Bauch spazierenführen. Sie redet mit Jason über dies und das, über die Farm, die Transportgesellschaft, die Leute. Sie streckt den Arm nach dem Weinkrug aus. Sie knabbert Käse. Die Schwangerschaft hat sie sinnlich und langsam gemacht, und ihr Gesicht ist ebenmäßiger, und ihre Augen sind klarer als früher. Selbstgefällige Schlampe. Sie hat den Samen einer Made in sich, wird eine Made gebären und plappert von der Bedeutung der Liebe, der Veränderung und des Todes. Nachdem sie Tabor dessen entleert hat, was sie wollte, hat sie ihn ausgespuckt. Sie wird ihn nicht heiraten. Meine Schwester, diese Schlampe, brütet einen Bastard aus. Und Tabor merkt nicht einmal, daß sie ihn nur ausgenutzt hat. Er wird natürlich wiederkommen; er wird immer wiederkommen. Und sie wird weiterhin nur von ihm nehmen, ohne ihm dafür etwas zu geben. (Früher gab sie. Sie gab mir. Liebe und Pflaster. Quilla?) So ist sie, meine ganze Familie. Sie nehmen nur. Sie sind gefräßig. Selbstgefällig und egoistisch. Die Maden haben Blutsauger aus ihnen gemacht, aber sie sind zu blind, um es selbst zu bemerken. Sie sind sogar zu blind, um zu wissen, wie gut ich sie kenne.

Und ich kenne sie, ich kenne sie sehr gut, ich kenne sie in- und auswendig. Und warum auch nicht? Ich kenne mich selbst, und ich bin wie sie. Samen und Ei, Blut von meinem Blut, Oberflächlichkeit, Lüsternheit.

Mim kommt aus der Küche, geht hinter mir her durch den Raum, stellt vor meinem Vater einen Teller ab, geht hinaus. Sie geht mir aus dem Weg. Mim mag mich nicht, und ich mag sie nicht. Mim, die Made. Eine Fremde. Ein hinterhältiges Weib. Sie versucht, Laur gegen mich aufzuhetzen, aber das schafft sie nicht. Laur hat einfach nicht genug Köpfchen, um sich gegen mich aufhetzen zu lassen, und dafür liebe ich sie.

Ich bin fünfzehn Jahre alt. Ich habe meine Sinne beisammen. Ich kann mir das Leben selbst gestalten. Ich lebe es auf meine Weise. Und heute abend werde ich es wieder tun. Ich packe meine Sachen und ziehe aus. Heute abend kann ich es mir erlauben, sie uninteressiert und kalt zu beobachten.

Hart, Nachtisch?

Das ist Quilla. Sie beugt sich unbeholfen und lächelnd zu mir herüber und hält mir eine Schüssel mit Sahne und Süßigkeiten hin.

Quilla.

Die nette, alte Laur; sanfte alte Tante. Sie sieht zu, wie Mim abräumt. Laur hat eine Tasse Tee in der Hand und setzt sich neben mich, beäugt meinen Teller, schüttelt den Kopf. Mim sitzt neben meiner gedankenverlorenen, schwangeren Schwester. Sie tuscheln und unterhalten sich  nehme ich an über abstoßende Dinge. Über was kann man sich auch schon mit einer Schwangeren unterhalten? Mutterkuchen, Schließmuskeln, Milchabsonderung, Babyscheiße, Kotze. Ich könnte ihr über jedes dieser Themen mehr erzählen, als sie sich vorstellen kann oder wissen will. Soll ich dir sagen, wie Leben entsteht, fruchtbare Quilla? Nicht durch sich aneinander-pressende Körper und einen Spritzer Schleim, nicht durch ein Zucken in den Lenden und geistige Selbstbefriedigung. Chemikalien und Atome, Quilla. Zellen und Veränderung. Puritanismus, biologische Reinheit, umgeben von Korruption, so unglücklich in soviel menschlichem Fleisch eingebettet. Geheimnisse des Fleisches. Fleisch von meinem Fleisch. Quilla. Hat dein Baby zwei Köpfe?

Ich verlasse den Tisch und den Raum. Natürlich bemerken sie es, aber sie sagen nichts. Mir tut der Kopfweh.

Mein Zimmer ist klein und vollgestopft und riecht nach abgestandener Luft und ungelüfteten Gegenständen. Da ist das Fenster, durch das ich immer kletterte, um mich mit Gren zu treffen. Der schreckenerregende Gren. Wie konnte ich vor diesem zerbrochenen, ängstlichen alten Mann je Angst haben?

Weil ich ein Kind war, das ist alles. Ein kleines Kind. Aber ich wuchs. Ich lernte. Ich lerne immer noch, während die anderen am Tisch sitzen und Informationen austauschen, die so alt und überholt wertlos sind wie ihr Leben.

Meine Familie.

Ich habe meine Sachen schon gepackt. Es ist nur wenig, was ich mitnehmen will. Kleider. Ein paar Schriften. Ein paar Werkzeuge.

Den größten Teil meiner Bücher und Kassettenbänder habe ich ohnehin schon fortgebracht. Und was bleibt zurück?

Eine Decke, die Mish für mich gemacht hat. Es ist lange her. Ein buntes Muster. Sie hat es selbst gemacht, Stück für Stück, im Winter am Kamin. Bevor die Maden kamen.

Eine Trommel, die mein Vater gemacht hat. Jason. Aus gehöhltem Holz, mit Kelvahaut überzogen, Vögel draufgemalt.

Jes alte Pfeife, ein schrilles Ding.

Eine Stoffpuppe, hergestellt aus einem von Quillas Hemden.

Ein hölzernes Schiff.

Die Fensterbank reicht mir nur noch an die Hüften. Ich erinnere mich, daß sie mir einst bis zu den Schultern reichte. Ich lehne mich gegen die Scheibe, schaue über das Küchendach und den großen, nach vorne gebeugten Baum. Meine Augen stechen.

Hart?

Ich drehe mich so schnell herum, daß mir die Sachen aus den Händen fallen: die Decke, die Trommel, die Pfeife, das ganze Spielzeug. Ich höre das Tappen von Füßen auf dem Flur. Mir ist, als hätte jemand meinen Namen gerufen.

Quilla steht im Türrahmen. Sie sieht verwirrt aus. Sie hätte sich eher bemerkbar machen sollen, diese aus zwei Teilen bestehende Person. Sie hat sich leise hereingeschlichen, um mich zu überraschen. Als sie meinen Namen ausspricht, spielt sie mit dem r, das ziemlich weich und schleppend über ihre Lippen dringt.

Was willst du?

Hat sie meine Augen gesehen? Ich wage es nicht, die Hand zu heben und mir die Wangen abzuwischen. Das Licht ist hinter mir, es kommt vom Nachttisch. Sie kann meine Augen nicht sehen, nein.

Nichts, sagt sie. Sie kommt herein und setzt sich. Ihr Bauch füllt ihren Schoß aus. Ich sah nur, daß du hinausgingst, und dachte, daß du vielleicht sauer bist.

Nein.

Was machst du?

Ich ziehe aus. Ich stopfe noch ein paar Sachen in einen Beutel und schiebe mit einem Tritt alle Spielsachen, Decken, Pfeifen und Erinnerungen unter das Bett. Sie erzeugt ein Unwohlsein in mir.

Wohin gehst du?

Nach Haven. Gren und ich haben dort ein Haus.

Gren, sagt sie. Hast du Mish oder Jason gefragt?

Das brauche ich nicht. In drei Monaten bin ich erwachsen und kann sogar wählen gehen. Ich brauche ihre Erlaubnis dazu nicht.

Sie faltet die Hände über dem Bauch. In ihr tritt das Kind um sich. Ich sehe, wie ihre Hände auf und nieder wippen. Fleisch.

Hast du es ihnen wenigstens erzählt?

Sie werdend schon noch früh genug erfahren.

Das wird ihnen nicht gefallen.

Wie schade.

Sie hebt den Kopf. Ihre Lippen sind zwei schmale Striche. Ich weiß, was jetzt kommt. Ich kenne diesen Blick.

Hat dir irgendjemand weh getan, Hart?

Oh, wie dreckig, wie heimtückisch! Ihre Frage wirft ein Echo, das jahreweit zurückklingt, in eine Zeit, als die Maden noch nicht da waren, bevor ich sie alle verlor. Ihre Frage verengt mir die Kehle. Ich verschließe den Beutel und werfe ihn mir über die Schulter. Ich denke an all die bitteren, beißenden Worte, die ich sagen könnte, aber meine Kehle ist wie ausgedörrt, und ich will es nicht riskieren, einen schlechten Abgang zu machen. Also schweige ich, wende mich ab, gehe auf die Tür zu. Ja. Eisig. Kalt.

Aber plötzlich steht Quilla da und verwehrt mir den Abgang, legt eine Hand auf meine Schulter, legt die andere unter mein Kinn, versucht meinen Kopf anzuheben, damit ich sie anblicke. Ich winde mich los.

Hart, bitte …

Laß mich in Ruhe!

Ich versuche doch nur …

Laß mich in Ruhe! Oh mein Gott. Oh Scheiße. Ich weine. Geh weg von mir! Geh zu deinen Madenfreunden. Laß mich gehen!

Hart …

Warum hast du das getan? Ich deute mit einem Finger auf ihren Bauch. Sie geht einen Schritt zurück und legt schützend die Hände auf ihren Leib. Warum waren wir dir nicht gut genug? Warum mußtest du mit … mit ihm gehen, mit diesem Mann? Warum konntet ihr nicht alles so lassen wie es war?

Wieder greift sie nach mir. Ich stoße sie beiseite und fliehe die Treppe hinunter. Ich höre, wie sie hinfällt. Jason steckt seinen Kopf in den Korridor hinein und sagt etwas, aber ich bleibe nicht stehen. Soll Quilla es doch erklären. Sie wird sich schon etwas Gutes ausdenken.

Am Fuß des Hügels muß ich anhalten. Ich werfe mich ins Gras und ringe nach Luft. Es wird besser.

Gren steht im Eingang des Hauses an der Schulstraße und beobachtet mißtrauisch die umliegenden Gebäude, weil er fürchtet, die neuen Nachbarn könnten ihm seine kostbaren Geheimnisse stehlen. Und kostbar, das sind sie. Ich beherrsche sie alle: die Grundzüge von Biologie, Biomedizin und Chemie. Gren hat mir seit über einem Jahr nichts mehr beibringen können, und das scheint ihm ganz schön unheimlich zu sein, dem irren alten Kerl. Aber er hat auch seine guten Seiten.

Er weiß zum Beispiel, wann man das Maul zu halten hat. Schweigend trägt er meine Sachen in mein Zimmer, schweigend zieht er sich in seine Ecke zurück, und schweigend trifft er seine Vorbereitungen, ins Bett zu gehen. Ich gehe durch das Haus, zünde die Lampen an und sehe nach dem Rechten. Es ist nicht allzu übel hier. Man lebt zurückgezogen, trotz der Nachbarn. Wenn erst der Keller fertig ist, wird es perfekt sein. Rechts und links von uns und auf der gegenüberliegenden Seite leben zwar auch Leute, aber hinter uns gibt es nur die knorrigen Büsche und den Fluß. Ich kann vom Haus ans Wasser gehen, ohne daß mich jemand sieht. Gren versteht noch nicht, wie wichtig das ist.

Ich ziehe mein Hemd aus und bekomme in der kühlen Luft eine Gänsehaut. Die Küchenpumpe versorgt mich mit Wasser. Ich mache es heiß, hole ein paar Eimer und fange an zu schrubben. Ich fange mit dem Vorderraum an. Die Maden, die früher hier gelebt haben, haben ihren üblichen Schmutz zurückgelassen. Alles muß sauber werden. Mish, Jason und Laur werden staunen, wenn sie sehen, wie sauber das Haus ist, in dem Gren und ich leben. Sicher kann nichts Falsches daran sein, einem Jungen zu erlauben, daß er einem alten Mann in seinen letzten Jahren ein wenig zur Hand geht. Nicht in einem so hübschen Haus wie diesem.

Die Küche. Der Korridor. Ausfegen, putzen, trocknen. Ein Akt der Nächstenliebe, der die Kennerins in hellem Glanz dastehen lassen wird. Ja. Und weiter.

Ich lasse jeden herein, außer Quilla. Außer Quilla.

Ich höre auf, stelle die Sachen weg. Ich sehe nach dem Rechten. Ich gehe zu Bett.

Der Kopf tut mir weh.

Ich wollte gar nicht weinen.
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Fels, der auf Fels trifft, vermag die Liebe besser zu erfahren als sich treffende Blicke oder Lippen. Wir wissen, daß die Liebe bitter ist, und das nicht wenig.
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Laur ging den Abhang hinunter nach Haven; der Einkaufskorb hing an ihrem Arm. Über ihr bewegte sich die Mittsommersonne dahin und badete das Land in Wärme. In den vergangenen zehn Jahren war aus der ärmlichen Hüttenansammlung der Ortschaft eine beachtliche Ansiedlung geworden, die über einen Marktplatz, eine Schule und ein Gemeinschaftshaus verfügte. Haven war erfüllt von Leben und inzwischen hatte man sogar ein Zusammengehörigkeitsgefühl mit den dazugehörigen Ritualen entwickelt. Alles, dachte Laur zustimmend, hat sich verändert, und wenn ich ehrlich bin, zum Besseren hin. Auf den Pflanzungen ging alles seinen gewohnten Gang. Die Felder und Gärten versorgten den Markt mit einem nicht abreißenden Strom von Obst und Frischgemüsen. Die Eingeborenen versorgten Haven täglich mit frischem Fisch, und für die Fleischbeschaffung waren die Ranches auf den Hügeln zuständig. Sie mußte sogar  wenngleich auch ein wenig widerwillig  die Verdienste der am Ortsrand liegenden Brauerei anerkennen. Zumindest war man jetzt nicht mehr vom Kaea, dem fremdartig schmeckenden Gebräu der Eingeborenen, abhängig. Auch der Wein wurde von Jahr zu Jahr besser. Morgen war Nemmai Biant Meir, der Anfangstag. In diesem Jahr würde das Fest lange dauern und allen etwas bieten, denn dann gedachten die Aeriten jenes Tages, an dem sie hierhergekommen waren. Sie dachten an diesem Tag auch an Jason Kennerin, der sie vor den politischen Verfolgungen ihrer alten Heimat gerettet, und an Mish, die sie durch einen harten Winter und einen schwierigen Frühling gebracht und ihnen ein neues Zuhause gegeben hatte. Es gab für Laur keinen Grund, die Dankbarkeit der Aeriten anzuzweifeln. Daß sie echt war, wußte sie genau.

Auf dem Marktplatz wimmelte es von einkaufenden Menschen, die nach Lebensmitteln und anderen Dingen Ausschau hielten. Laur hob die Schultern, stürzte sich in das Getümmel, nickte Bekannten zu, hielt an, um mit Freundinnen zu klatschen, und gab vor, nichts davon zu bemerken, wenn sich die Menschenschlangen vor der Bäckerei, der Töpferei und dem Gemischtwarenladen rätselhafterweise vor ihr auflösten. Jene kindhaften Nervensägen, über die sie sich gemeinhin am meisten aufregte, heuerte sie an, ihr die Beute über den Hügel zum Anwesen der Kennerins zu tragen. Sie wußte, daß man ihr keine Bitte abschlagen würde, denn einerseits war sie eine Respektsperson, und andererseits wußten die Kinder ganz genau, daß die eingeborenen Köchinnen im Inneren des Hauses mit heißen Würstchen und kühlen Säften auf sie warteten. Freigebig sind sie, die Herren von Aerie, dachte Laur zufrieden.

Beim Fischhändler herrschte der größte Andrang. Laur reihte sich hier ebenso ein wie die anderen Kunden, denn die hinter der Ladentheke stehenden Eingeborenen unterschieden nicht zwischen hohem und niedrigem Volk. Also wartete sie geduldig ab, ließ das Sonnenlicht auf ihr schwarzes Gewand fallen und sich die Knochen wärmen. Die Bildhauerin Medi Lount stand vor ihr, und so klatschten sie eine Weile über die Büros der Aerie-Kennerin-Gesellschaft, die Medi ausgestattet hatte und für die sie noch Statuen und Friese entwerfen wollte. Das neueste Thema, das in Haven gerade durchgekaut wurde, war die Frage, ob man die Abbildungen, die Eingeborene darstellten, den Statuen zugesellen oder in die kleineren Friese einreihen sollte. Als Angehörige der Kennerins, meinte Laur, sollte sie hierzu keine Ansicht äußern, da ihre Meinung zuviel Gewicht besaß und das Gleichgewicht zugunsten der Minderheit ausschlagen lassen konnte. Deswegen hörte sie sich Medis Epistel schweigend an, nickte dann und wann, zollte der Bildhauerin im allgemeinen jedoch nur wenig Aufmerksamkeit.

Die lächelnde und zuvorkommende Eingeborene hinter der Ladentheke gab ihr schließlich zwei große Kaveten und einen kleineren Tele-Tele. Der Fisch wurde auf Eis gelegt und in ein Grasmattenbündel verpackt. Dann sah Laur sich nach einem vertrauenswürdigen Kind um. Es schien keines in der Nähe zu sein. Als sie sich an den Rand der Menge begab, um einen besseren Überblick zu gewinnen, sah sie, daß Hart mit schnellen Schritten über den Hauptplatz ging. Er trug ein großes Bündel unter dem Arm.

Hart! rief sie. Er ging weiter. Laur bahnte sich mit dem Ellbogen einen Weg durch die Menge und rief noch einmal seinen Namen. Seit er vor zwei Jahren das Haus seiner Eltern verlassen hatte, war er stets nur aufgetaucht, um Geld zu verlangen. Beim letzten Mal hatten Hart und Jason sich einen erbitterten Streit geliefert, und Hart hatte geschworen, das Haus nie wieder zu betreten. Laur konnte es zwar kaum ertragen, ihren Liebling nie wiederzusehen, aber er hatte seinen Eid gehalten. Wenn sie versucht hatte, ihn in seinem Haus zu besuchen, war er nie dagewesen. Nun heftete Laur sich an seine Fersen und schimpfte innerlich über ihre Gebrechlichkeit. Als der Markt hinter ihr lag, rief sie seinen Namen noch einmal. Sie hatte den Eindruck, als zögere er diesmal, aber dann ging er nur noch schneller durch die Straßen und verschwand im Gewirr der abgestellten Karren und Zugtiere. Laur preßte die Lippen aufeinander, kehrte in die Fischhandlung zurück, ließ sich die Ware in ihren Korb packen und machte sich mit entschlossenem Schritt auf den Weg zu Harts Haus. Auch wenn er jetzt ein junger Mann von siebzehn war und die Schule hinter sich hatte, besaß er nicht das Recht, sie dermaßen schäbig zu behandeln.

Laur ging die Stufen zur Vordertür hinauf, schnappte nach Luft und klopfte laut. Das Haus war still. Empört und noch immer außer Atem klopfte sie lauter. Sie wußte, daß er da war; je länger er sie warten ließ, desto wütender wurde sie.

Hart, du machst sofort die Tür auf! donnerte sie. Hör mich an. Wenn du nicht aufmachst, dann werde ich … Sie machte eine Pause und überlegte sich, welche Drohung wohl am meisten auf ihn wirken würde. Während sie noch zögerte, öffnete sich die Tür mit einem Knirschen, und Hart kam heraus. Er machte die Tür wieder hinter sich zu.

Hallo, Laur, sagte er sorglos. Wie immer war sein Lächeln auch diesmal gleichzeitig charmant und spöttisch, aber Laur war entschlossen, ihren Ärger diesmal nicht herunterzuschlucken. Sie warf ihm einen zornigen Blick zu.

Und warum läßt du mich so lange warten? fragte sie. Warum mußte ich dir wie ein Hund durch die Straßen nachrennen? Du willst wohl, daß ganz Haven über mich lacht. Ich bin nicht nur völlig außer Atem, sondern auch zutiefst verletzt. Zumindest eine Tasse Tee könntest du mir anbieten.

Hart schüttelte den Kopf. Seine Züge drückten Bedauern aus. Tut mir leid, Laur, aber im Moment bin ich stark beschäftigt.

Hast du etwa ein Mädchen da drin? Laur legte den Kopfschief und maß ihn mit einem durchdringenden Blick. Das macht doch nichts. Ich würde sie gerne kennenlernen. Schließlich hat die alte Laur doch wohl das Recht, das anzusehen, was du ansiehst, oder etwa nicht? Das kann man nicht von jedem in Haven sagen.

Man kann es von niemandem in Haven sagen, erwiderte Hart, während der Schalk für einen Moment aus seinem Gesicht verschwand. Aber nein, ich habe keine Frau bei mir, Laur. Ich bin beschäftigt. Warum kommst du morgen nachmittag nicht wieder? Dann können wir Tee trinken, Kuchen essen und uns gemütlich unterhalten. In Ordnung? Er machte Anstalten, die Tür wieder zu öffnen.

Morgen ist der Anfangstag, sagte Laur. Du weißt sehr gut, daß ich dann keine Zeit für einen Tee habe. Nun mach schon, Schätzchen, mir tun die Füße weh.

Tut mir leid, aber ich habe im Moment keine Zeit. Vielleicht nächste Woche. Er verschwand im Haus und schloß die Tür hinter sich. Laur hörte, wie er mehrere Riegel vorlegte.

Das kann nichts Gutes bedeuten, dachte sie. Er tut etwas, das er besser nicht tun sollte. Er bemerkt nicht einmal, wenn er sich selbst in Schwierigkeiten hineinreitet. Sie dachte einen Moment über ihn nach und sah sich dann auf der Straße um. Die viereckigen, ungestrichenen Häuser waren still, und es war niemand in Sichtweite. Laur schlich um die Ecke von Harts Haus. Man mußte ihn beschützen, besonders vor sich selbst. Sie zweifelte nicht daran, daß er irgendeine Schlampe bei sich hatte. Wenn sie ihm in dieser Situation nicht beistand, konnte es passieren, daß er sich über kurz oder lang in einer nicht wünschenswerten Verbindung wiederfand. Ein Skandal war für eine Familie genug. Laur stellte ihren Korb unter einem Baum ab und näherte sich leise dem ersten Fenster. Die Fensterbank lag ziemlich hoch. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte hinein.

Der erste Raum war kärglich möbliert und befand sich in einem unbeschreiblichen Durcheinander. Harts Bücher und Kleider lagen in den Ecken verstreut. Seine Stiefel standen auf einem Hemdenstapel; auf dem Tisch standen schmutzige Teller und Tassen. In den Wandregalen lagen Hunderte von durcheinandergewirbelten Kassettenbändern. Eine offene Tür gewährte Laur Einblick in die Küche, die sich in einem ähnlich chaotischen Zustand befand. Laur schürzte die Lippen. Aber Hart war doch immer so ordentlich gewesen! Wahrscheinlich war der schmutzige, schreckliche alte Kerl dafür verantwortlich, mit dem er zusammenlebte. Hart mußte sie einfach hereinlassen, und sei es auch nur, um einmal gründlich aufzuräumen. Sie inspizierte die Zimmerecken mit zunehmendem Widerwillen, konnte Hart aber nicht entdecken.

Sie fand das Schlafzimmerfenster, sah hinein und entdeckte auch dort nur Schmutz, aber keinen Hart. Die Tür zu Grens Zimmer stand offen, aber auch dieser Raum war leer. Verwirrt lehnte sich Laur gegen die Hauswand und öffnete den obersten Knopf ihres Gewandes. Das Haus hatte nur eine Tür; Hart konnte also unmöglich hinausgegangen sein. Erst dann sah sie das kleine Fenster, das sich auf der Höhe des Erdbodens befand. Natürlich, ein Keller. Wenn Hart irgend etwas vorhatte, würde er es dort tun, wo er sicher sein konnte, daß ihn niemand sah. Laur unterdrückte ein Stöhnen, dann beugte sie sich herab, legte sich auf den Bauch und sah durch das Fenster.

Es war mit einem Vorhang versehen, aber dieser hatte sich am Rand irgendwo festgehakt und erlaubte es ihr so, einen Teil des Raumes überblicken zu können. Laur kroch ein wenig näher heran. Dann hörte sie Stimmen. Da bewegte sich etwas rasch hin und her. Für einen Augenblick sah sie Grens Kopf. Natürlich, Gren würde sich auch da unten aufhalten. Alles, was mit Gren zu tun hatte, war mit Sicherheit etwas, das nichts Gutes hervorbringen konnte. Laur schätzte die Dinge nicht, die ein Mann wie er Hart beibringen konnte. Sie hob gerade die Hand, um gegen die Scheibe zu klopfen, als ein unterdrückter Schrei an ihre Ohren klang. Sofort bekam sie eine Gänsehaut. Grens Gesichtsausdruck zeigte Befriedigung; dann verschwand er aus Laurs Gesichtsfeld. Der Schrei erstarb abrupt. Gedämpfte Stimmen diskutierten miteinander. Laur reckte den Hals und versuchte mehr zu erkennen, aber alles, was sie sah, bestand aus der Kellerecke, die sich direkt unter ihr befand. Jetzt kam Hart in ihr Blickfeld. Er sagte etwas und schwenkte aufgeregt den Arm. Laur kniff die Augen zusammen. Unter dem anderen Arm schien er etwas zu tragen. Als sei er sich ihrer Anwesenheit völlig bewußt, drehte Hart sich nun so, daß sie erkennen konnte, was er in der Hand hielt: einen winzigen Kassie-Säugling. Während er weitersprach, nahm er mit der freien Hand ein Messer und schnitt dem Säugling wie beiläufig den Kopf ab. Das Kleine zuckte und bewegte sich nicht mehr. Hart hielt den winzigen Kopf hoch, zeigte mit der Messerspitze darauf und redete weiter. Schließlich legte er ihn mitsamt dem Körper beiseite, verschwand und kehrte mit einer jungen, weiblichen Eingeborenen zurück, die er auf den Armen trug. Sie war gefesselt und geknebelt und sah mit einem stumpfen Blick zu ihm auf. Hart lächelte sie an und sagte etwas, dann brachte er sie wieder außer Sichtweite.

Laur zog sich an der Hauswand hoch und übergab sich. Die Sonne knallte mit aller Macht auf ihren unbedeckten Kopf. Der Fluß glitzerte in der Ferne durch die Büsche. Zitternd stellte sie sich aufrecht hin und ging wankend darauf zu. Der unebene Grund ließ sie mehrmals stolpern.

Sie mußte es Jason sagen. Sie mußte es Mish sagen. Sie mußte es jedem erzählen, damit man ein Ende machte. Es war Grens Schuld, er hatte Hart auf einen schlechten Weg gebracht. Kein anderer als Gren konnte dahinterstecken. Sie würde ihr Gewand säubern und dann sofort nach Hause gehen. Ja, sie würde nach Hause gehen und Jason informieren. Er würde wissen, was dann zu tun sei. Jason würde sich darum kümmern. Er würde Gren für das, was er Hart angetan hatte, bestrafen. Jason würde …

Sie kam an den Fluß und kniete nieder. Wieder wurde ihr Magen von einer Welle der Übelkeit ergriffen. Die Erde schien sich unter ihr zu drehen. Sie klammerte sich an einen Baumstamm und schloß die Augen. Und so fand sie Hart vor: beschmutzt, müde und verschreckt. Sie musterte ihn, ohne ein Wort herausbringen zu können, und er kniete neben ihr nieder und hatte ihren Einkaufskorb in der Hand.

Du hast deinen Korb vergessen, sagte er sanft. Es liegt an der Sonne, weißt du? Es ist so heiß, daß das Gehirn manchmal Blasen wirft. Hier, ich helfe dir, dich zu säubern.

Sie sah ihm zu, wie er sein Taschentuch in das Wasser tauchte. Zuerst säuberte er ihr Gesicht, dann ihr Kleid.

Du solltest wirklich besser auf dich achtgeben, sagte er während dieser Tätigkeit. Bei deinem Alter kann dich schon eine Kleinigkeit umwerfen. Du wirst nicht nur vergeßlich, sondern siehst manchmal auch Dinge, die in Wirklichkeit gar nicht existieren. Wahrscheinlich hast du zu lange auf dem Markt herumgestanden. Du solltest Mim einkaufen gehen lassen. Du mußt solche Dinge doch nicht selbst erledigen. Dreh das Gesicht mal ein bißchen zur Seite. Gut. Ich wette, daß Mim sich weigert, solche Arbeiten zu tun, stimmts? Es liegt nur an ihr, daß du den weiten Weg in der Sonne machen mußt, denn sie weiß natürlich, wie heiß es ist. Es ist einfach nicht anständig, wie sie dich übervorteilt. So, jetzt geht es einigermaßen. Fühlst du dich jetzt besser?

Laur nickte schwach.

Hart lächelte ihr erneut zu, dann zog er sie hoch. Sie starrte ihn an. Sie wußte nicht mehr, was sie denken sollte.

Ich helfe dir, damit du nach Hause kommst, sagte er. Du brauchst ein Glas kaltes Wasser und etwas Ruhe. Du solltest besser auf dich achtgeben, Laur. Ich möchte dich nicht verlieren.

In seinen Armen kam sie sich winzig vor. Vor ihrem inneren Auge tauchte plötzlich ein Bild auf: Hart, der eine Eingeborene auf den Armen trug. Aber das war Einbildung, dachte sie verwirrt. Ich war zu lange in der Sonne. Hart würde so etwas doch niemals tun.

Erinnerst du dich noch daran, wie ich dir einmal deinen Fisch gestohlen habe? sagte er. Er trug sie unter den Bäumen her und ging den Hügel hinauf. Ich muß damals zehn Jahre alt gewesen sein, nicht wahr? Und wie wütend du auf mich warst. Erinnerst du dich daran, Laur?

Sie nickte.

Daraufhin hast du mir eine ganze Woche lang Fisch vorgesetzt  zum Frühstück, zum Mittag- und zum Abendessen. Mensch, war ich sauer. Er lachte. Laur lächelte. Das war lange her. Hart. An allem ist Mim schuld.

Ein paar Meter vor dem Kücheneingang hielt er an und ließ sie hinunter.

Wir sind da, sagte er. Du wirst doch niemandem zeigen, daß du einen Schwächeanfall hattest, nicht wahr? Es wäre nicht gut, wenn sie dächten, daß du zu alt wirst. Es könnte passieren, daß Mim dich beiseite drängt, und das wäre nicht rechtens.

Laur nickte. Sie richtete sich auf. Hart klopfte ihr auf die Schulter.

So ist es richtig. Du gehst hinein, legst dich ein wenig hin, und ich werde kein Wort davon sagen, daß du einen Sonnenstich hattest. Schließlich kann das jedem passieren, der zu lange in der Sonne steht, stimmts? Na eben! Während des Festes lasse ich mich mal sehen, und du kannst nächste Woche zu mir herunterkommen und eine Tasse Tee trinken. Ich habe eine gute Köchin; es wird dir gefallen. In Ordnung, Laur? Ist das in Ordnung?

Sie nickte unsicher, und er küßte sie auf die Wange, lächelte und ging mit schnellen Schritten den Abhang hinunter auf Haven zu. Laur packte ihren Korb und näherte sich langsam dem Haus. Die Sonne schien ihren Kopf mit einer Trommel zu verwechseln. Ab sofort würde Mim die Einkäufe tätigen. Es war nicht gerecht, daß sie diese Arbeit noch weiterhin machen sollte. Mit einer dermaßen angegriffenen Gesundheit sollte sie sich wirklich nicht so oft in der Sonne aufhalten. Mim würde vorgeben, genug andere Arbeit zu haben, aber sie würde darauf bestehen, um jeden Preis. Sie würde Mim schon dazu kriegen.



Jes stand in seinem Zimmer vor dem Spiegel und musterte sein Äußeres. Er war mit sich nicht zufrieden. Das hellblaue Hemd sah zwar gut aus und verlieh ihm die Ausstrahlung poetischer Zerstreutheit, aber die Hosen wollten absolut nicht sitzen. Ihr Blau paßte nicht im geringsten zur Farbe seines Hemdes, und abgesehen davon waren sie am Hintern ausgebeult. Die harte Arbeit auf der Folly hatte ihn schlanker und sehniger gemacht; kein Wunder, daß ihm seine alten Klamotten nun nicht mehr standen. Er entledigte sich ungeduldig seiner Hosen und warf sie auf den Kleiderstapel, der sein Bett bedeckte. Sollte er vielleicht die weiße anziehen? Aber die war schmutzig, die Knie wiesen Maschinenöl-Flecke auf, und sie zu waschen war die Zeit zu knapp. Die gelbe? Nein, darin würde er wie ein grüner Bengel aussehen, der die Eierschalen noch hinter den Ohren hatte. Und gelbe Hose und gelbes Hemd? Zu uniformähnlich. Er fragte sich, ob Jason etwas hatte, was ihm passen würde, aber dann fiel ihm ein, daß ihm dessen Hosen schon vor zwei Jahren zu klein gewesen waren. Und so stand er unentschieden, von der Hüfte nach unten nackt, da und lugte in seinen Kleiderschrank.

Jemand klopfte an der Tür. Moment, rief Jes und hüpfte in die erste Hose, die er zu fassen bekam. Die Tür ging auf, als er gerade dabei war, den Reißverschluß hochzuziehen. Es war Meya.

Jes? Kann ich reinkommen?

Das bist du doch schon. Er schuf etwas Platz auf dem Bettrand. Meya machte die Tür zu und setzte sich hin. Sie hielt ein Päckchen in der Hand.

Ziehst du dich heute schon für morgen an? Sie zwinkerte ihm frech zu. Wenn bis dahin deine Sachen wieder zerknittert sind, wird dich niemand mehr ansehen.

Natürlich ziehe ich mich nicht jetzt schon für morgen an, du Triefnase. Ich versuche nur, mir darüber klarzuwerden, was ich überhaupt anziehen soll.

Ha, sagte Meya skeptisch und betrachtete mit einem kritischen Blick die über das Bett verstreuten Kleidungsstücke. Du schaffst mehr Unordnung als jeder andere. Ich bin überall gewesen, selbst Quilla kann sich nicht entscheiden. Sie hat übrigens ganz hübsche Sachen für die Zwillinge. Warte nur, bis du sie gesehen hast. Tabor kommt. Warum ziehst du nicht einfach deinen Raumfahreranzug an? Der sieht doch hübsch aus.

Weil wir morgen auf eine Gesellschaft gehen, Mausezahn. Und wenn man auf eine Gesellschaft geht, putzt man sich eben fein heraus. Er setzte sich neben sie aufs Bett. Ich weiß einfach nicht, was ich anziehen soll. Entweder sind die Sachen alle schmutzig, oder sie passen mir nicht mehr oder haben die falsche Farbe. Vielleicht sollte ich überhaupt nicht auf diese verdammte Gesellschaft gehen.

Dann wird Taine dich zur Schnecke machen, sagte Meya altklug. Und außerdem wird sie die ganze Nacht mit einem anderen tanzen, während du zu Hause herumsitzt und dich darüber ärgerst, nichts zum Anziehen zu haben.

Nun langts aber, du kleiner Naseweis! sagte Jes. Er kitzelte sie, bis sie keuchend und prustend über das Bett rollte. Ich werde dich lehren, deinen großen Bruder zu verarschen! Da hast du7s!

Meya wischte sich die Lachtränen von der Wange und blieb neben ihm liegen.

Quilla wird ein Kleid anziehen, sagte sie wichtigtuerisch. Es ist orange oder braun und geht bis hierhin. Sie deutete auf ihre Knie. Mim sagte, sie solle es kürzer machen, aber das wollte sie nicht.

Na, das ist ja auch ihre Sache.

Meya nahm ihr Päckchen auf, lächelte Jes an und öffnete es. Na ja, nachdem Quilla sie schon nicht anziehen will, habe ich sie gefragt, ob du sie nicht tragen könntest. Ich habe sie ganz allein gewaschen.

Meya zog eine Hose aus ihrem Päckchen und hielt sie Jes vor die Nase. Sie war von einem weichen Frühlingsgrün und bestand aus feinem Stoff.

Oh, Meya, die paßt mir doch niemals.

Na klar paßt sie dir. Nun mach schon, zieh sie an. Quilla hat gesagt, ihr hättet beide die gleiche Größe. Na los, sitz nicht einfach so da rum.

Jes grinste plötzlich. Dann zog er seine Hose aus und schlüpfte in die andere. An Hüften und Bauch paßte sie. Vorne und hinten saß sie etwas knapp.

Na prima, sagte er. Aber ich habe kein Hemd, das dazu paßt.

Zieh doch einfach keins an. Taine wirds gefallen.

Was hast du nur immer mit Taine? Sie hat doch sowieso kein Interesse an mir, und damit hat es sich. Er sah bedauernd an sich herab. Wirklich zu schade mit dem Hemd.

Mach mal die Augen zu, sagte Meya.

Und warum?

Mach sie einfach zu. Sonst werde ich dafür sorgen, daß Quilla die Hose wiederhaben will.

Jes seufzte und schloß die Augen. Er hörte das Rascheln von Papier und fühlte dann, wie Meyas kleine Hände sich an seinem blauen Hemd zu schaffen machten.

Was machst du da?

Mach bloß nicht die Augen auf! Steh still. Ich bin gleich fertig. Sie zog ihm das Hemd aus, packte seinen Arm und zog etwas darüber. Jes streckte gehorsam auch den anderen aus. Er blieb ruhig stehen und unterdrückte ein Lächeln, als sie erneut an ihm herumfummelte. Schließlich gab sie einen Seufzer von sich und sagte: Okay, jetzt kannst du sie wieder aufmachen.

Jes sah sich im Spiegel an. Das Hemd lag eng an, hatte aber weite Ärmel. Es war aus dem gleichen feinen Stoff wie die Hose und gab ihrer Farbe erst die richtige Wirkung. Jes lächelte. Dann grinste er und lachte laut.

Es ist wundervoll. Woher in aller Welt hast du es?

Ich habe es selbst geschneidert, sagte Meya spontan. Na ja, Mim hat mir dabei geholfen, aber das meiste habe ich gemacht. Ich habe die Knüpfarbeiten gemacht und Haive auch gesagt, welche Farben sie für den Stoff nehmen soll. Das ist schon eine ganze Menge.

Da hast du gewiß recht. Jes hob seine Schwester hoch, schwang sie herum, gab ihr einen Kuß auf die Stirn und warf sie wieder aufs Bett. Sie suchte die Überreste ihres Päckchens zusammen und ging zur Tür.

Taine wird durchdrehen, wenn sie dich sieht, prophezeite sie schelmisch. Jes stieß einen glücklichen Fluch aus und warf ein Hemd hinter ihr her.



Tabor hob seine nackte Tochter hoch und setzte sie auf seine Hüfte. Sie griff nach seinem weichen, hellen Bart und zerrte daran. Tabor bellte. Sein Sohn lachte, schlug mit den Händen ins Wasser und spritzte Quilla naß, die neben der Badewanne auf einer hölzernen Plattform kniete.

Hör auf damit, Jared, sagte sie. Und du, Decca, laß Vaters Bart in Ruhe.

Nein, sagten die Kinder wie aus einem Munde.

Quilla seufzte. Das ist in diesem Monat ihr Lieblingswort. Ich glaube, sie können gar kein anderes.

Doch, sagte Jared beleidigt. Er griff nach der Seife. Quilla nahm sie ihm aus der Hand, spülte ihn ab und wickelte ihn in ein Badetuch. Er zappelte lebhaft und packte das Tuch mit den Zähnen. Tabor setzte Decca in die Wanne.

Wann findet das Fest statt? sagte er.

In ein bis zwei Stunden. Mim sagt, daß sie auf die Kinder aufpassen wird, wenn wir uns anziehen.

Du bist schmutzig, sagte Tabor zu Decca. Sie achtete nicht auf ihn, sondern bemühte sich, mit den Zehen eine Seifenblase zum Platzen zu bringen. Tabor legte ein Handtuch über ihre Augen und schüttete Wasser über ihren Kopf.

Nein! heulte sie. Ich will nicht!

Ich muß dir aber das Haar waschen, Schätzchen. Na komm, laß das. Verdammt noch mal, Decca, ich habe schon gebadet.

Baden, wiederholte sie und kicherte. Das Wasser verdunkelte ihr Haar, das sich glatt um ihren Kopf schmiegte. Tabor seifte ihren Kopf ein und spülte ihn kurz darauf wieder ab.

Jared entwand sich Quillas Griff und hüpfte auf die Badewanne zu. Quilla erwischte ihn im letzten Moment und trug ihn zu den Kleidern hinüber. Dampf zog zu den Kaedobäumen hinauf, als Jared mit den Fäusten gegen die spanische Wand hämmerte.

Vergiß nicht, ihr den Hintern zu waschen, rief Quilla über die Schulter zurück. Sie zog Jared so weit wie möglich vom Wasser weg und langte nach seinem Hemd. Sie setzt sich nur zu gern in den Dreck.

Hab ich bemerkt. Na komm, steh auf, Decca. Halt dich an meiner Schulter fest. Ja, so ist es richtig.

Mim! rief Quilla.

Ich will bei Keka bleiben, gab Jared bekannt. Er setzte sich hin und hielt sich an dem Bänkchen fest.

Decca versuchte, aus der Wanne zu klettern. Ich bleib bei Aded! rief sie aus.

Na gut, na gut, sagte Tabor. Er ließ sie wieder Platz nehmen und spülte sie ab. So. Jetzt halt mal für einen Augenblick still.

Als sie in ihren Bademänteln steckten, wurden die Kinder schließlich von Mim übernommen und ins Haus zurückgebracht. Quilla seufzte und schüttete die Badewanne über den Rand der Plattform hinweg aus. Tabor sammelte die nassen Handtücher ein. Als er fertig war, stand Quilla bereits unter der Dusche und seifte sich ein. Als er zu ihr kam, küßte sie ihn schnell und glitt in die große Wanne. Als das heiße Wasser ihre Haut berührte, schnappte sie nach Luft.

Tabor drehte das Wasser ab, blieb eine Weile am Eingang stehen und lauschte den fernen Geräuschen, die vom Stall zu ihnen herüberdrangen. Er hörte Meyas hohe Stimme und dann den Antwortruf eines Erwachsenen. Zwischen dem Anwesen und dem Stallgebäude bewegten sich Eingeborene hin und her. Sie trugen Teller und Töpfe voller Speisen. Die Sonne hatte den Rest des Morgennebels aufgelöst, und der Tag versprach schön und warm zu werden. Eins der Kinder hatte eine Sandale auf der Plattform zurückgelassen. Tabor hob sie auf, sah sie sich an, legte sie dann auf den Kleiderstapel und nahm neben Quilla in der Badewanne Platz.

So geht es nicht, sagte er nach einer Weile. Quilla wandte sich um und sah ihn an.

Was geht so nicht?

Ein Vater auf Besuch zu sein. Ich habe die Kinder in den letzten zwei Jahren nur zwölfmal gesehen. Das ist nicht genug, Quilla.

Dann zieh doch hierher. Du weißt, daß du bei mir leben kannst, wenn du willst; und wenn nicht, kannst du dich immer noch in Haven niederlassen. Die Kinder könnten mit uns beiden zusammen sein; einmal bei dir in Haven, ein anderesmal auf unserem Anwesen. Das heißt, natürlich nur dann, wenn du hier nicht leben willst.

Was für ein Leben wäre das? Tabor ließ sich so tief sinken, daß das Wasser ihm bis ans Kinn reichte. Wenn ich in Haven wohnen würde. Sie wüßten gar nicht, wo sie hingehören. Es sind auch meine Kinder, Quilla. Ich möchte mit ihnen zusammen sein.

Sei doch realistisch, Tabor. Wie soll ein allein lebender Lahmer mit einem zwei Jahre alten Zwillingspärchen fertig werden? Nicht einmal ich komme damit zurecht. Aber zum Glück habe ich Mim, Laur, Mish und Jason, die mir zur Seite stehen. Sogar Meya.

Kinder brauchen einen Vater.

Sie haben doch einen. Außerdem haben sie ein ganzes Haus voller Angehöriger, die sich um sie kümmern und sie lieben. Es geht ihnen hier ausgezeichnet.

Aber sie sind nicht mit mir zusammen.

Dann zieh eben nach Haven.

Warum kommen sie nicht mit mir nach Cault?

Tabor, du weißt sehr gut, daß das nicht gehen würde. Im Winter sind die Berge völlig von der Außenwelt abgeschnitten. Was wäre, wenn ihnen etwas zustieße? Selbst im Sommer ist es in den Bergen gefährlicher als hier im Winter. Sie könnten sich verletzen, und dann könntest du ihnen nicht einmal helfen. Sie sah ihn offen an. Ich verstehe dich nicht. Du willst zwar die Kinder, bist aber nicht bereit hierzubleiben. Allein kannst du dich dort oben nicht um sie kümmern.

Ich will ja gar nicht alleine mit ihnen da oben sein.

Was willst du denn dann, um Mutters willen? fragte Quilla ärgerlich.

Daß du mich heiratest.

Quilla wandte sich verärgert ab und machte Anstalten, die Badewanne zu verlassen, aber er packte ihren Unterarm und hielt sie mit sanfter Gewalt fest.

Quilla, hör mir zu. Ich habe dich schon vor Jahren heiraten wollen. Ich habe dich nicht bedrängt, als du schwanger warst, auch wenn du es nicht einmal für nötig hieltest, mich davon in Kenntnis zu setzen. Ich habe seitdem keinen Ärger gemacht. Ich möchte nur mit meinen Kindern zusammen sein. Und mit dir.

Und was hat das mit einer Eheschließung zu tun?

Alles, verdammt noch mal!

Er holte tief Luft und ließ sie los. Quilla nahm wieder Platz, sah ihn jedoch nicht an.

Du sagst, daß du mich nicht an dich ketten willst, daß alles so bleibt wie jetzt, wenn wir verheiratet sind. Außer, daß wir ständig zusammen leben. Ich sehe nun mal nicht ein, warum wir nicht ständig zusammen leben können, ohne verheiratet zu sein.

Weil ich altmodisch bin. Vielleicht habe ich auch Angst.

Wovor?

Daß du mich verlassen könntest.

Ich glaube nicht, daß du das Recht hast, so etwas zu sagen. Ich glaube nämlich nicht, daß ich dein Eigentum bin. Ich gehe meinen eigenen Weg. Wenn ich das Bedürfnis hätte, dich zu verlassen, würde es keinen Unterschied machen, ob wir nun verheiratet sind oder nicht.

Ich bin dreiunddreißig Jahre alt, Quilla. Du bist vierundzwanzig. Das sind neun Jahre Unterschied.

Und?

Außerdem bin ich gehbehindert.

Darüber machst du dir mehr Sorgen als ich.

Ich liebe dich. Das weißt du. Ich wünschte, du könntest das gleiche für mich empfinden.

Sie sah weg und blieb still. Tabor versuchte sie zu berühren und in den Arm zu nehmen, aber Quilla stand auf, verließ die Badewanne, wickelte sich in ein Tuch ein und ging zum Haus zurück.

Als er fertig angezogen war, kam sie in ihr Zimmer zurück und hatte immer noch nichts zu sagen.



Jason marschierte den Abhang hinunter. Unter jedem Arm trug er eines seiner Enkelkinder.

He, Manny! rief er. Wie teuer kommt es, diese beiden Bälger irgendwohin zu verschiffen?

Die Kinder jubelten begeistert.

Vier Mäuse für jeden, sagte Hetch stirnrunzelnd. Er piekte Jared mit dem Zeigefinger in den Bauch. Für diese kleine Speckkugel sollte ich vielleicht etwas mehr nehmen. Warum willst du sie loswerden?

Damit sie mal lernen, wie man sich benimmt. Jason setzte die Kinder ab. Sofort faßten sie einander an den Händen und liefen auf die Heuhaufen zu. Jason sah ihnen nach.

Ein Bier? fragte Hetch. Jason nickte, und der Kapitän reichte ihm einen kalten Krug. Jason setzte sich ins Heu und nahm einen langen Zug. Das Stallgebäude war beinahe fertig. Auf der Tenne hingen bunte Flaggen, und man hatte Decken über die Heustapel gelegt, um aus ihnen bequeme Sitzgelegenheiten zu machen. Die Tische waren von Getränken und Eßbarem nahezu überladen. Man hatte einen Platz zum Tanzen frei gelassen. Die Musiker waren schon da, stimmten ihre Instrumente und rissen Witze. Jason winkte ihnen zu und zupfte am Bein von Hetchs Ausgehuniform.

Setz dich doch, Manny. Bis Morgen wird das die letzte Chance für uns sein, uns miteinander zu unterhalten.

Was gibt es denn zu bereden? Für einen Abend reichen mir Bier und Tanz völlig. Hetch nahm Platz. Er hielt seinen Krug in der Hand.

Wie stellt Jes sich an?

Der Kapitän zuckte die Achseln. Er ist immer noch in den Gedanken verliebt, endlich ein Raumfahrer geworden zu sein. Bevor er darüber nicht hinweg ist, kann man nicht viel über ihn sagen. Oh, er ist natürlich ein guter Mann an Bord; er tut, was man ihm sagt, lernt schnell und führt alle Befehle aus. Er entwickelt sogar Eigeninitiative. Er ist ein heller Kopf, und das ist gut. Aber wenn er nicht bald über seine romantischen Vorstellungen hinwegkommt, wird er ein lausiger Offizier werden, das kannst du mir glauben.

Was für romantische Vorstellungen? Sag bloß, er hat sich in Merkit verknallt.

Romantische Vorstellungen dieser Art meine ich nicht, Jase. Aber er ist weltraumsüchtig und träumt davon, die tollsten Abenteuer zu erleben. Solche Sachen. Er glaubt mir einfach nicht, wenn ich ihm sage, daß die Weltraumfahrt darin besteht, ein Schiff auf die möglichst langweiligste Art und Weise von A nach B zu bringen. Aufregende Dinge passieren dort oben nun einmal nicht. Und wenn doch, können sie leicht tödlich sein.

Jason runzelte die Stirn und trank. Glaubst du, er wird über diese Vorstellungen wegkommen?

Klar. Wenn er erst einmal ne Nummer geschoben hat.

Willst du mich verarschen, Manny? Ist Jes etwa noch Jungfrau? Nach zwei Jahren im Weltraum? Hast du ihm denn keinen Landurlaub gegeben?

Sicher. Aber den verbringt er damit, in den Häfen herumzuhängen und sich mit anderen Raumfahrern zu unterhalten.

Er unterhält sich nur? Sonst nichts?

Es ist nicht so, daß er solche Gefühle nicht kennt, sagte Hetch. Er strich sich mit der Hand über den kahlen Schädel. Die gleichen Sprüche wie die anderen klopft er schon, aber ich glaube, er hebt sich für irgendjemand Besonderes auf. Irgendwie hat das mit seinen romantischen Vorstellungen vom heldenhaften Raumfahrer auf der Kommandobrücke zu tun.

Jason schüttelte den Kopf. Alle meine Kinder sind verrückt, sagte er traurig.

In der Ferne tauchte Palen auf. Die Zwillinge saßen in ihrem geräumigen Beutel und kicherten, als sie sie ermahnte, nicht gegen ihre Brustwarzen zu treten. Jason beobachtete sie. Palen hatte kurz nach der Geburt der Zwillinge ebenfalls entbunden, aber das Kind war vor ein paar Monaten verschwunden. Weder Palen noch die anderen Eingeborenen wollten darüber sprechen, aber Jason erinnerte sich, daß die Kasiren ihre Kleinen ebenso unbekümmert untereinander austauschten, wie Menschen die Kleider wechselten. Die Kleinen wurden von der Mutter zum Vater zu einer Tante weitergegeben, bis sie bei irgendwelchen Fremden landeten. Jeder nahm sich ihrer an, säugte sie, nahm sie mit auf die Wanderschaft, und das hielt so lange an, bis sie den Beutel für immer verließen. Es war ziemlich wahrscheinlich, daß Palens Kind den Sommer irgendwo in den Bergen verbrachte oder bei einem fernen Stamm an der Meeresküste lebte. Auf jeden Fall schien Palen Quillas Kinder mit der gleichen Nonchalance adoptiert zu haben, wie ihr Volk mit dem eigenen Nachwuchs verfuhr. Die Zwillinge verbrachten ganze Tage und Nächte im Dorf der Eingeborenen  sehr zum Leidwesen Laurs.

Wenn Palen die Adoptivmutter seiner Enkel war, war sie dann auch seine Adoptivtochter? Sie war mindestens ebenso verrückt wie seine eigenen Kinder und hätte gut zu seiner Familie gepaßt.

Hetch stand auf, leerte seinen Krug und stellte ihn auf den Tisch zurück.

Ich habe Hoku versprochen, ihr noch etwas zu bringen, sagte er verdrossen. Ich glaube, sie will mich schon wieder auf die Waage stellen.

Jason lachte und leerte ebenfalls seinen Krug. Palen versprach ihm, so lange auf die Kinder zu achten, bis das Fest begann, und so ging er wieder den Hügel hinauf. Mish müßte jetzt fertig sein, dachte er. Erwärmt vom Bad, parfümiert, klein und süß. Seine Lenden zitterten, und er lächelte und ging schneller. Bis zum Festbeginn war noch eine Menge Zeit.

Dr. Hoku saß in der Nähe der Punschschale auf einem Ehrenplatz und beobachtete ihre Patienten mit einem schnellen, abschätzenden Blick. Da sie jedermann in Haven zu ihren Patienten zählte  und auch die Eingeborenen aus dem Nachbardorf nicht ausnahm , musterte sie jeden mit der gleichen Intensität. Der alte Ved Hirem humpelte an ihr vorbei und nickte ihr kurz zu. Er glaubte immer noch, daß er an Arthritis litt; aber wenn das stimmte, besaß sie Flügel. Sie behandelte ihn mit schmerzstillenden Mitteln und harten Worten, was er mit gequältem Humor über sich ergehen ließ. Hoku nickte zurück und griff nach einem vorbeieilenden Kind.

Du bist doch Kridee, nicht wahr? Das Kind nickte. Na, wunderbar! Bringst du mir ein Glas Punsch?

Das Kind nahm ihr Glas und ging damit auf den Tisch zu. Es war in einer kalten Winternacht zur Welt gekommen, wie Hoku sich erinnerte. Es hatte geregnet, und der Vater des Kindes hatte vor sich hingestöhnt und an den Fingernägeln gekaut. Ein gesundes Baby. Kridee brachte ihr den Punsch. Sie streichelte ihm übers Haar und ließ ihn wieder gehen.

Hart und Gren traten ein. Hoku beobachtete auch sie, aber ihr Gesicht drückte keinerlei Emotionen aus. Sie traute den beiden nicht.

Gren war ein unwichtiger Charakter, jedenfalls seit den letzten fünf Jahren, und sie vermutete, daß Hart etwas damit zu tun hatte, daß der Alte unablässig trank und ein kriecherisches Benehmen an den Tag legte. Sie hätte eine Menge dafür gegeben, um zu wissen, was die beiden im Schilde führten und in Harts Keller trieben, aber sie wußte, daß sie es so bald nicht erfahren würde. Grens Geist war dermaßen vom Alkohol verwirrt und verängstigt, daß sie nicht zu ihm durchdringen konnte, und was Hart anbetraf, so strahlte er einen dermaßen starken Sarkasmus aus, daß sie nicht an ihn herankam. Früher hatte sein Haß sie von ihm ferngehalten. Die beiden begaben sich an einen Tisch, füllten ihre Teller mit Essen und verschwanden in der Menge. Wenn dieser Festtag so verlief wie die bisherigen, würden sie zusammen ihre Mahlzeit einnehmen, sich hinsetzen, ein paar unfreundliche Bemerkungen über die Anwesenden fallen lassen und wieder verschwinden, bevor die Tanzerei losging. Hoku stieß ein Grunzen aus und verlagerte ihre Aufmerksamkeit anderswohin.

Hetch nahm wieder zu; er würde noch dicker sein, wenn die Nacht zu Ende war. Jetzt hatte er schon zwei Teller geleert und das dritte oder vierte Bier gekippt dabei hatte das Fest kaum angefangen. Sie zog es in Erwägung, ihn zu ermahnen, tat es aber dann doch nicht. Sollte er sich doch heute abend ruhig mal amüsieren, der ewig eingesperrte alte Hundesohn. Sie mochte ihn gut leiden.

Jes glitt an ihr vorbei. Er war hübsch angezogen. Hoku nickte. Erwartungen erfüllt. Ihm würde, daran liegen, Taine zu beeindrucken. Wo war sie überhaupt? Ah, dort, an den Tischen. Auch sie hatte Jes eintreten sehen. Zu Hokus Überraschung verließ sie den Kreis ihrer Verehrer, ging durch den Stall auf Jes zu, berührte ihn am Arm und lächelte. Hoku runzelte nachdenklich die Stirn. Taine hatte sich in letzter Zeit verändert. Die junge Frau war unter ihrem dicken Fell aus frostiger Zurückhaltung zunehmend unglücklicher geworden. Und dann  erst gestern  hatte sie sich wie ausgewechselt gezeigt, aber Hoku vermutete, daß dies nur am Rande mit Jes zu tun hatte. Sie wünschte sich, mit Taine sprechen zu können, aber sie ging ihr nach Möglichkeit aus dem Weg und blockte selbst den kleinsten Versuch einer persönlichen Annäherung ab. Hoku fragte sich, ob Taine sich an die zwei Wochen im Lager erinnerte und daß sie es gewesen war, die dem Mädchen geraten hatte, sich Gesicht und Haar mit Dreck zu beschmieren. Natürlich würde sie sich noch an diesen Tag erinnern, aber möglicherweise hatte sie inzwischen vergessen, wer ihr diesen Rat gegeben hatte. Die Ärztin seufzte und hoffte, daß Taine nicht darauf abzielte, noch unglücklicher zu werden. In der Ferne hielt sie Jes Arm und lachte.

Quilla und Tabor; beide sahen gereizt aus. Typisch.

Gütige Mutter, was ist denn mit Laur los? Die alte Frau humpelte durch den Stall. Sie ging vornübergebeugt, und ihre sonst aufrechten Schultern hingen herab. Sie sah aus, als ob sie sich über Nacht ihres tatsächlichen Alters bewußt geworden sei, und schien ein schweres Gewicht mit sich herumzuschleppen. Laur mußte beinahe achtundsiebzig Jahre alt sein, aber diese plötzliche Veränderung war eine Überraschung. Hoku beobachtete erstaunt, daß Laur langsam auf einen Tisch zuging. Dann erblickte sie Hart und blieb stehen. Sie hat Angst, dachte Hoku. Vor Hart? Vor ihrem Liebling? Der Stall war zu voll, um es ihr zu gestatten, Laurs Gefühle aufzunehmen. Hart näherte sich der alten Frau augenblicklich. Er führte sie zu einem Sitzplatz im Heu und beauftragte Gren, ihr einen Teller zu bringen. Mit vornübergebeugtem Kopf blieb er lächelnd vor ihr stehen und sprach auf sie ein. Schließlich brachte Laur ein unsicheres Lächeln zustande. Sie nahm den Teller, den Gren ihr brachte, und beugte sich darüber. Ich muß mit ihr reden, dachte Hoku entschlossen. So schnell wie möglich. Irgend etwas stimmt hier nicht.

Ho. Pita hat es also doch geschafft. Das Kind kann jeden Augenblick kommen. Wo steckt Jed? Was nützt einem eine männliche Hebamme, wenn sie nicht da ist, wenn man sie braucht?

Sie hielt ein anderes Kind an. Du bist Haley, Thams Kind, stimmts? Such Jed und sage ihm, daß ich ihn sprechen will. Und tu es jetzt. Es eilt.

Haley verschwand in der Menge, und Hoku fuhr mit ihrer Beobachtung fort. Die Eingeborenen kamen alle zusammen und wurden von Palen tor-Altemet angeführt, die mit Quilla befreundet war und deren Kinder in ihrem Beutel trug. Palen hielt an, zog die Zwillinge heraus und schickte sie zu ihren Eltern. Die Eingeborenen verbeugten sich und begrüßten die anderen. Hoku freute sich, daß die Aeriten sie nicht nur mit Toleranz, sondern auch einer gewissen Wärme willkommen hießen. Die Kasiren legten ihre gebratenen Fische auf den Tischen aus, und bald darauf begann der zweite Ansturm auf das Essen. Hoku beschloß, noch ein wenig zu warten. Es war genug Fisch für alle da.

Meya, die bei ihrer Schwester stand, sah Palen und stieß einen Freudenruf aus, als sie sich der Eingeborenen näherte. Palen hob sie hoch, tätschelte ihr den Rücken, setzte sie wieder ab und umarmte Quilla. Quilla schien sich daraufhin etwas zu entspannen. Sie blieb bei Palen stehen und unterhielt sich mit ihr, während Meya um die beiden herumtanzte und die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen versuchte. Schließlich gab Quilla ihrer Schwester und den beiden Kleinen ein Stück Brot und schickte sie weg. Tabor sah Palen und Quilla schweigend zu. Meya war überall und nirgends. Sowohl die Aeriten als auch die Eingeborenen lächelten ihr freundlich zu. Hoku betrachtete das Mädchen mit einem gewissen Stolz. Solch ein hübsches und kluges Kind, dachte sie. Und dann noch das Produkt eines Winters. Ich freue mich, daß sie hier ist.

Doktor?

Hoku sah auf und schaute ihren Assistenten an. Gut. Wo steckt Pita? Da, siehst du sie? Behalt sie bloß im Auge, denn in spätestens drei Stunden wird es soweit sein. Ich möchte, daß du in der Nähe bleibst, denn ich glaube nicht, daß es leicht mit ihr werden wird. Am besten suchst du dir jemanden, der dir helfen kann, sie ins Krankenhaus zu bringen. Es hat, glaube ich, keinen Zweck, sie dazu überreden zu wollen, früher zu gehen.

Ich glaube auch nicht, daß sie das tun würde, erwiderte Jed. Sie ist doch erst in zwei Wochen fällig und …

Und ich weiß, wovon ich rede, sagte Hoku. Bleib in ihrer Nähe und erzähle mir keinen Quatsch. Nun mach schon.

Als er sich einen Weg durch die Menge bahnte und auf Pita zuging, sah sie ihm nach. Mit diesem Burschen würde sie noch ein hübsches Kämpfchen auszufechten haben.

Als Meya an ihr vorbeistromerte, schickte Hoku sie aus, um ihr etwas zu essen zu bringen. Als sie fertig war, hatte man den Mittelpunkt des Stalls geräumt, und Ved Hirem schwang seine alljährliche Rede. Hoku gähnte gelangweilt. Mehrere Aeriten, die in Lumpen gekleidet waren, stolperten durch den Stall, aber ihre wohlgenährten Leiber konnten das Gefühl von Erschöpfung und Hunger nicht mehr wiedergeben. Jason hielt seine traditionelle Willkommensansprache. Hetch wurde in den Himmel gelobt. Dann wurden der große Brand und das Auftauchen der Eingeborenen erwähnt, die die Flüchtlinge vor dem Hungertod gerettet hatten. Die Toan-Betes-Expedition bekam auch ein Lob ab. Normalerweise ging Mish an dieser Stelle hinaus, aber heute blieb sie still und mit auf dem Schoß gefalteten Händen auf ihrem Platz sitzen. Jason legte einen Arm um ihre Schultern, flüsterte ihr etwas zu, und sie lächelte.

Hetch präsentierte den Anwesenden den Zimania-Samen und wiederholte seine Rede vom Jahr zuvor. Und wie in jedem Jahr schlief Hoku an dieser Stelle ein. Musik weckte sie wieder auf. Hinter den Kaedos versank die Sonne. Die Leute fingen an zu tanzen.

Ein kleiner Zwischenfall ließ sie aufschauen. Jed und eine Frau brachten Pita hinaus. Hoku nickte ihnen besorgt zu. Wenn Jed sie brauchte, würde er nach ihr schicken lassen, aber glücklicherweise war das Krankenhaus bestens ausgestattet. Sie nahm sich vor, Jed darauf hinzuweisen, daß er sich bei ihr zu entschuldigen hatte; schließlich hatte er ihre Diagnose angezweifelt. Aber das hatte Zeit bis morgen. Jed würde sein Bestes geben, und das war schon einiges. Sie hatte ihn gut ausgebildet.

Taine und Jes verließen den Stall und kehrten nicht wieder zurück. Hoku fühlte eine leichte Überraschung, doch dann zuckte sie die Achseln. Vielleicht würde er jetzt endlich einmal eine gewisse Erfahrung machen. Wurde auch Zeit. Hoffentlich nahm er die Sache bloß nicht allzu ernst.

Quilla und Tabor unterhielten sich. Was ihre Gesten anging, so wurden sie von Mal zu Mal betonter. Schließlich gingen sie gleichzeitig auseinander und verschwanden in entgegengesetzten Richtungen. Mish und Jason tanzten engumschlungen, während Mishs Kopf  scheinbar traumverloren  an der Schulter ihres Mannes ruhte. Die Aeriten stießen sich lächelnd an und deuteten auf sie. Meya war im Heu eingeschlafen; die Zwillinge schmiegten sich an ihre Seiten. Mim versuchte Laur aus dem Stall herauszuhelfen, aber die alte Frau entzog sich ihr und sagte etwas. Ihr Gesicht war vor Zorn verzerrt. Mim ging. Quilla und Palen standen an der Wand, Schulter an Schulter.

Hoku sah sie sich einen nach dem anderen an, seufzte und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Die Kennerins, dachte sie. Ein jeder von ihnen ist ein ausgemachter Narr. Dann schaltete sie ab, entspannte sich und fiel in einen tiefen Schlaf.



Sobald sie aus dem Stallicht heraus waren, verdunkelte sich Taines Haar; aus Rot wurde Kastanienbraun und dann ein tiefes Schwarz. Aber die Glanzlichter in ihm blieben, sie fingen das Leuchten der Monde und Sterne auf und warfen es zurück. Die Gangart, die sie anschlug, betonte die Bewegung ihrer Hüften. Jes Blick wanderte von Taines sich wiegendem Hinterteil zu ihrem wippenden Haar. Er atmete schwer. In diesem Augenblick kam sie ihm perfekt vor. Schweigend bewegte sie sich durch die würzige Nachtluft vor ihm her.

Auf der Hügelkuppe hielt sie an. Jes blieb ebenfalls stehen. Er befand sich halb hinter ihr und war noch nicht bereit, ihr ins Gesicht zu sehen. Das Anwesen seiner Familie ragte vor dem sternenübersäten Himmel vor ihnen auf. Es schien nur aus Winkeln und Dächern zu bestehen. Die federähnlichen Zweige der Halaeabäume leuchteten in blassem Schein. Unter ihnen brannten die Lichter von Haven. Taine warf einen Blick auf das Haus und die Ortschaft; dann wurde sie von einem Schaudern erfaßt, kreuzte die Arme und legte sich die Hände auf die Schultern.

Ist dir kalt? fragte Jes.

Sie schüttelte den Kopf und ging weiter, aber jetzt langsamer, als sei sie tief in Gedanken versunken. Jes ging hinter ihr her. Er war bereit, ihre Stimmung zu akzeptieren, ohne Fragen zu stellen. Göttin der Nacht, dachte er. Sie ist so schön wie die Nacht  und auch wie der Tag. Sie hat eine feine, zarte Haut und Feuerhaar, das dunkler wird, wenn die Sonne untergeht. Wie mag sie wohl im Morgengrauen aussehen? Wie würde sie während eines Raumfluges aussehen, im freien Fall und im Schein des bernsteinfarbenen Lichts der Beobachtungskuppel, wenn ihr Haar schwebte? Weltraumgöttin, Spaziergängerin der Nacht, Botin des Tages, Sternensängerin. Er wollte sie in dicke, weiße Pelze von Stroshine hüllen und sie mit den blauen Edelsteinen von Tozun krönen, ihr ein Diadem aus Nebeln, eine Weltentiara aufsetzen. Sie hatte in ihrer Lieblichkeit viel, viel mehr verdient.

Obwohl er an diesem Tag noch keinen Tropfen Alkohol getrunken hatte, war er berauscht  und wußte es. Berauscht von Taine. Sie war ihm von dem Augenblick an, in dem sie ihn im Stall gesehen hatte, nicht mehr von der Seite gewichen. Sie hatte ihr Lachen und ihre Freundlichkeit nur für ihn reserviert, hatte ausschließlich mit ihm getanzt, ihren Körper gegen den seinen gepreßt und über sein Entgegenkommen wissend gelächelt. Sie hatte ihn mit einem rätselhaften Lächeln aus dem Stall geführt, und ihre Augen waren ein einziges Versprechen gewesen. Seine Oberschenkel schmerzten vor Anspannung, aber er ignorierte sie. Er war völlig damit zufrieden, mit ihr allein hier draußen zu sein. Nicht einmal die Tatsache, daß sie vor kurzem noch mit ihm geflirtet hatte und jetzt schweigsam war, verwirrte ihn. Nichts von dem, was sie heute abend tat, konnte falsch sein.

Taine führte ihn um das Badehaus herum in das Kaedowäldchen und hielt zwischen den Bäumen an. Als er sie erreichte, wandte sie sich rasch um, legte die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich hinunter. Jes verlor vor Überraschung das Gleichgewicht, und sie fielen zusammen auf den weichen Unterboden. Sie drehte sich so, daß sie halb auf ihm lag.

Taine, flüsterte er.

Pssst, sagte sie mit Nachdruck und küßte ihn erneut. Ihre Finger öffneten seine Hemdknöpfe. Jes versuchte, ihre Hände wegzuschieben. Die Schnelligkeit, mit der sie vorging, verunsicherte ihn. Er brauchte ein wenig Zeit, um zu verstehen, was und warum sie etwas von ihm wollte. Dann glitt ihre Zunge in seinen Mund, ihre Hand legte sich auf die Ausbuchtung seines Unterleibs, und seine Einwände verloren sich in einer Wärmeflut. Taines Finger schienen auf seinem Körper zu brennen. Jes fummelte unbeholfen an den Knöpfen ihrer Bluse herum. Unter seinen Handflächen versteiften sich ihre Brustwarzen. Ihr Bauch war flach und warm. Die Kleider fielen ihr vom Leib, und Jes bewegte seine Hüften, um es ihr zu erleichtern, ihm die Hose herunterzuziehen. Sanft streichelte er ihre Hüften. Als er ihr zaghaft zwischen die Schenkel faßte, stöhnte sie und rieb sich an ihm. Und dann, bevor er wußte, was sie tat, schwang sie sich über ihn und setzte sich auf seinen Schwanz. Das Universum wurde zu einer engen, warmen Scheide. Jes stöhnte, zuckte und kam augenblicklich.

Als er zu sprechen versuchte, dämpfte sie seine Worte mit Küssen und liebkoste ihn. Sofort wurde er wieder steif. Diesmal legte sie sich unter ihn und paßte sich seinem Rhythmus an. Sie führte ihn mit sanften Händen und Bewegungen, bis sich ihr Körper versteifte und sie seinen Namen schrie. Als sie anfing, sich unter ihm zu winden, hielt Jes sich verzweifelt zurück. Er hatte einen zweiten Orgasmus, dann umfing ihn die Nacht.

Es ging schnell vorbei. Er atmete schwer und in langen, erleichterten Zügen. Schließlich schmiegte er sich an sie. Sie lagen inmitten gefallener Kaedoblätter.

Ich liebe dich, flüsterte er dann.

Pssst.

Ich liebe dich. Wir werden morgen heiraten  oder noch heute abend. So schnell wie möglich. Ich liebe dich. Geh mit mir in den Weltraum. Ich liebe dich …

Taine schüttelte seinen auf der Schulter ruhenden Kopf. Jes sah sie eindringlich an, aber in dem matten Licht war ihr Gesicht kaum zu erkennen.

Nein, sagte sie.

Aber …

Nein. Sie löste sich aus seinen Armen, zog die Knie an und umschlang sie mit den Armen. Tut mir leid, Jes, aber das geht nicht.

Aber du liebst mich doch …

Wann soll ich das gesagt haben?

Er starrte sie an, aber er war mehr überrascht als zornig. Ich verstehe nicht …

Taine seufzte. Seit ich von Neuheim hierherkam, habe ich nicht ein einziges Mal ein Zuhause gehabt, das allein mir gehörte. Ich möchte ein Haus, ich möchte ein Heim. Ich möchte an einem bestimmten Platz leben. Glaubst du, ich könnte glücklich sein, wenn ich nicht einmal auf einem Planeten leben kann?

Du könntest auch hierbleiben, sagte Jes. Du könntest im Haus meiner Eltern wohnen.

Ich will aber ein eigenes Haus.

Dann werden wir uns eines bauen  in Haven. Mit Bäumen, einem Garten, mit allem, was du willst. Ich schwöre, daß ich eines bauen werde. Wir können sofort morgen damit anfangen.

Nein, Jes. Ich möchte jemanden, der bei mir ist, und zwar für immer.

Ich werde nie lange weg sein, Taine.

Ich möchte überhaupt nicht von meinem Mann getrennt leben. Bitte, hör mir zu, Jes. Ich möchte dich nicht heiraten. Ich könnte es nicht aushalten.

Jes kämpfte einen kurzen Kampf mit sich. Na gut, sagte er dann. Ich muß ja auch nicht unbedingt mit Hetch gehen. Hier gibt es auch eine Menge für mich zu tun.

Jessie, sei kein Narr. Taine beugte sich vor, als wollte sie sein Gesicht berühren, aber dann hielt sie mitten in der Bewegung inne und umschlang wieder ihre Knie. Glaubst du tatsächlich, du könntest hier auf Aerie glücklich werden, wenn du im Grunde lieber im Raum sein möchtest? Wie lange würde es dauern, bis du mich beschuldigst, daß ich dich hier festhalte? Wann würde ich anfangen, mir selbst Vorwürfe zu machen? Ich will nicht mit einem Raumfahrer verheiratet sein. Ich möchte jemanden, der solide und beständig ist und mir weder Überraschungen liefert noch mich ändern will  jemanden, der nicht plötzlich verschwindet. Ich will ein eigenes Heim und meine eigenen Kinder aufziehen. Ich will jemanden, der jeden Morgen aus dem Haus geht und am Abend zurückkommt, und das tagein und tagaus.

Aber ich könnte …

Nein. Was ich will, ist ein fades, langweiliges, sicheres und gleichmäßig verlaufendes Leben, Jes. Das könntest du mir niemals bieten, egal wie sehr du dich auch darum bemühen würdest.

Aber warum? fragte er und setzte sich aufrecht hin. Du brauchst doch gar nicht so zu leben. Wenn du so lebst, würdest du durchdrehen.

Nein, das würde ich nicht. Ich habe genug Aufregung gehabt; mehr will ich nicht. Und ich will auch keine Kennerin sein, die dies und das und jenes tun soll. Ich möchte nichts anderes sein als Taine Jedermann Alendreu, in Haven leben und Kinder und Haustiere haben, die Wäsche waschen und bügeln, Mahlzeiten kochen und mit den Nachbarinnen klatschen. Sie schrie jetzt beinahe.

Aber Taine …

Fang nicht an, mit mir zu argumentieren! Es wird dir ohnehin nichts helfen! Sie tastete nach ihren Kleidern, fand die Bluse und wischte sich damit das Gesicht ab. Ich habe Kayman Ölet heute nachmittag gesagt, daß ich ihn heiraten werde.

Den Prediger? sagte Jes ungläubig.

Kayman Ölet war ein umgänglicher, sanfter Mann in den Dreißigern; ein unbeschriebenes Blatt, und wenn man es recht betrachtete, jemand, der überhaupt nicht auffiel. Taine fing an, sich anzuziehen.

Aber das kannst du doch nicht machen! sagte Jes laut.

Taine knöpfte ihr Hemd zu und zog die Schuhe an. Sie gab ihm keine Antwort.

Taine, bitte, hör mir zu. Du begehst einen Fehler. Ich kann dich glücklich machen; ich schwöre dir, daß ich es kann. Ich verspreche es dir. Bitte, heirate mich. Taine, hör mir doch zu. Bitte.

Taine stand auf und strich sich ein paar Blätter von den Kleidern. Jes sprang auf und streckte die Arme nach ihr aus, aber sie wich zurück. Er ließ die Arme sinken und starrte sie an.

Und weswegen dann dies? flüsterte er.

Sie berührte kurz seine Wange. Weil ich dich liebe, erwiderte Taine leise und verschwand zwischen den Bäumen.

Jes kniete sich langsam hin und fing an, seine Kleider einzusammeln. Dann setzte er sich auf den Boden, schlug die Hände vor das Gesicht und weinte.



Laur hielt eine angebrannte Brotscheibe hoch und sah sich mit einem finsteren Blick in der Küche um. Die eingeborenen Köchinnen standen nebeneinander und schienen sich ziemlich unwohl zu fühlen.

Biara, sagte Laur. Eine der Köchinnen kam mit gesenktem Kopf näher.

Daß dies hier völlig ungenießbar ist, weißt du wohl selber. Es ist nicht einmal wert, daß man Paniermehl daraus macht. Erwartest du etwa, daß jemand diesen Abfall ißt?

Tut mir leid, sagte die Eingeborene.

Eine Entschuldigung reicht nicht aus. Du wirst bleiben, bis du diesen Schaden gerichtet hast. An sich sollte ich dir keine Chance mehr geben, aber ich tue es trotzdem. Ich nehme an, daß du das nicht vergessen wirst.

Wie? Die Eingeborene hob plötzlich den Kopf. Ich kann aber nicht hierbleiben. Ich muß nach Hause. Ich kann jetzt kein Brot mehr backen.

Biara! Laur war bis ins Mark erschüttert.

Die Eingeborene legte ihre Schürze ab und warf sie auf den Boden.

Das tue ich nicht! rief sie aus. Ich hasse dein Brot, deine Küche und dich; ich werde nicht bleiben! Sie eilte hinaus und warf die Tür hinter sich zu. Laur sah ihr mit offenem Mund hinterher.

Die andere Köchin entledigte sich ebenfalls ihrer Schürze, faltete sie säuberlich zusammen und legte sie auf den Tisch.

Man muß sie verstehen, sagte sie leise, und nicht ärgerlich über sie sein.

Nicht ärgerlich? wiederholte Laur. Nach dem, was sie getan hat? Darüber soll man nicht wütend werden? Sie schien außer sich zu sein.

Sie hat Probleme. Sie macht sich Sorgen um ihr Kind.

Kaien? Der Kleine? Ist er krank? Warum hat sie das denn nicht gesagt? Sie hätte dann doch zu Hause bleiben können. Ich bin doch kein Ungeheuer.

Das Kind ist nicht krank. Die Köchin verschränkte ihre beiden Armpaare und sah Laur an, ohne mit der Wimper zu zucken. Vor drei Monaten ist Biaras Sauggefährtin verschwunden, zusammen mit ihrem Ungeborenen. Und jetzt ist Kaien weg. Sie macht sich große Sorgen.

Laur stützte sich mit der Hand auf der Tischplatte ab und setzte sich auf einen Stuhl. Sicher sind sie auf der Wanderschaft, sagte sie mit wenig Überzeugungskraft. Oder sie besuchen jemanden. Bestimmt kommen sie bald zurück.

Die Eingeborene schüttelte den Kopf. Wir haben gesucht. Kaien war erst fünf Wochen aus dem Beutel. Er kann nicht allein auf die Wanderschaft gegangen sein. Und es hat ihn auch niemand mitgenommen.

Laurs Hände zitterten. Sie steckte sie in die Taschen. Die Eingeborene nahm nun ebenfalls Platz, brachte ihren dicken Schwanz in eine bestimmte Lage und sah sie an.

Wie viele sind verschwunden? brachte Laur schließlich heraus.

Acht. Biaras Sauggefährtin und ihr Kind. Kaien. Palens Kind. Alanet, die kam, um uns zu besuchen. Zwei Leihkinder und Altemets Jüngster.

Und wo stecken sie? sagte Laur leise. Die Eingeborene antwortete nicht. Laur stieß einen Seufzer aus, legte die Hände auf den Tisch und ließ den Kopf sinken. Geh nach Hause, Pao. Ich werde mich selbst um das Brot kümmern. Und sage Biara bitte, daß es mir leid tut.

Pao strich freundschaftlich über Laurs Haar und ging hinaus.

Laur schloß die Augen. Sofort erschien das Abbild Harts in ihrem Bewußtsein. Schnell verließ sie die Küche. Dennoch ging Hart ihr nicht aus dem Sinn. Er verfolgte sie, wo immer sie auch hinging.

Mir war schlecht an diesem Tag, dachte sie. Ich habe zu lange in der Sonne gestanden. Ich habe mir etwas eingebildet. In Wirklichkeit war es gar nicht da. Ich war krank. Und Hart hat mir geholfen. Er hat sich um mich gekümmert. Hart hat gesagt … Er hat gesagt, ich sei krank.

War ich das?

Sie dachte: Es kann nicht Hart gewesen sein. Es war ganz gewiß nicht Hart, mein kleiner Junge. Man hat ihn auf die schiefe Bahn gebracht. Gren. Hart ist doch nur ein kleiner Junge, immer noch ein Kind. Dahinter steckt kein anderer als Gren.

Hart schnitt dem Kleinen den Kopf ab und lächelte. Laur hielt in ihrer Arbeit inne und legte eine Hand auf ihre Brust.

Mish und Jason haben Schuld. Sie hätten es nicht zulassen dürfen, daß er das Haus verließ. Sie hätten wissen müssen, wozu das führt. Ich habe sie gewarnt, aber sie haben meine Warnungen in den Wind geschlagen. Und jetzt ist er in Schwierigkeiten, und ich muß ihm helfen. Bevor es ernst wird. Bevor man ihm auf die Spur kommt. Ich werde zu ihm gehen und …

Das geht nicht. Er wird nicht auf mich hören. Er wird sagen, daß ich alt und krank und müde bin. Er wird mir einfach gar nicht zuhören.

Kaien. Biaras Kleiner. Palens Kind. Acht Köpfe in diesem Keller? Acht Körper? Hart?

Laur eilte hinaus und übergab sich in die Büsche. Sie kehrte in die Küche zurück, wusch sich das Gesicht und die Hände, nahm ihren Hut und den Mantel, die neben der Tür an einem Haken hingen, und marschierte entschlossen den Abhang hinunter. Sie ging nach Haven.



Hoku bedeutete Laur, in einem Sessel Platz zu nehmen. Das Kind auf dem Untersuchungstisch krümmte sich und ließ die Ärztin, während diese ihm das Knie bandagierte, nicht aus den Augen.

Und schon sind wir fertig, sagte Hoku und befestigte den Verband. Der dünne Stoff umschloß das Knie und verband sich mit dem Fleisch. Raus mit dir.

Das Kind zögerte. Meine Mutter hat gesagt, Sie würden mir etwas erzählen.

Und was?

Na, daß ich nicht mehr auf Bäume klettern soll. Das Kind sah elend aus.

Unsinn. Klettere so oft auf Bäume, wie es dir Spaß macht. Aber paß auf, daß du beim nächstenmal nicht auf den Kopf fällst. Besser, du fällst auf die Knie. Und nun Abmarsch!

Der kleine Patient grinste und eilte humpelnd hinaus. Hoku wusch sich die Hände.

Du bist doch gar nicht an der Reihe mit deiner Medizin, sagte sie über die Schulter hinweg zu Laur. Hast du immer noch Rückenschmerzen?

Deswegen bin ich nicht hier, erwiderte Laur. Wo ist Quilla?

Woher soll ich das wissen? Aller Wahrscheinlichkeit nach auf den Feldern. Warum?

Ich möchte mit ihr reden. Und mit dir auch.

Stimmt was nicht mit den Zwillingen? fragte Hoku eilig.

Nein, natürlich nicht. Ich möchte mich bloß unterhalten.

Na schön. Dann rede.

Mit euch beiden. Zusammen.

Die Ärztin zuckte die Achseln. Wenn du willst, komme ich heute abend zu euch hinauf. Im Moment kann ich die Klinik nicht verlassen.

Dann nach Sonnenuntergang. Und komm durch den Hintereingang. Und sag niemandem etwas davon  außer Quilla.

Hoku runzelte die Stirn. Willst du mir nicht sagen, um was es überhaupt geht?

Laur schüttelte leidenschaftlich den Kopf und stand auf. Nein. Heute abend. Und paß auf, verstanden?

Laur, geht es dir gut?

Laur sah die Ärztin an. Nein. Aber du kannst mir sowieso nicht helfen.

Hoku streckte den Arm nach ihr aus, aber Laur verließ blitzschnell den Raum. Auf der Straße war es warm. Die Luft war erfüllt von den Stimmen der Menschen und Eingeborenen. Farmer und Heimarbeiter belebten die Straßen und unterhielten sich mit der müden Heiterkeit der Feierabendstunden. Es duftete nach Essen. Laurs Gestalt straffte sich. Ihr fiel ein, daß das Abendessen noch nicht fertig war. Mim und sie würden es heute abend ganz allein zubereiten müssen. Es gibt viel zu tun, dachte sie freudlos. Sehr viel zu tun. Sie ging die Schulstraße hinauf und schlug die Richtung zum Anwesen der Kennerins ein.

Plötzlich war Hart neben ihr und nahm ihren Arm. Sie starrte ihn an. Ihr Brustkorb schmerzte. Er hakte sich bei ihr ein.

Du bist ja schon wieder in der Sonne, sagte er mit einem Ausdruck freundlicher Überraschung. Ich dachte, du würdest von nun an eine ruhigere Kugel schieben, Laur. Ich habe gesehen, daß du aus der Klinik kamst. Bist du krank?

Es ist mein Rücken, sagte sie leise. Sie befeuchtete ihre Lippen und versuchte es noch einmal. Mein Rücken. Und meine Brust. Beides tut mir weh. Ich mußte zur Ärztin.

Ich bin sicher, daß Hoku alles in ihren Kräften Stehende für dich tut. Er zupfte an ihrem Arm und versuchte sie in eine andere Richtung zu drängen.

Ich muß nach Hause! Ich muß das Essen machen, es ist noch viel zu tun. Laß mich gehen. Hart, laß mich meine Arbeit machen.

Sie zerrte an ihrem Arm, aber er ließ sie nicht los.

Aber du wirst doch wohl noch Zeit für ein Täßchen Tee haben, oder? Um das Essen werden sich schon die Kassies kümmern, das tun sie doch immer.

Die Kassies. Laur preßte die Lippen aufeinander. Sie fürchtete sich davor, irgend etwas Verdächtiges auszusprechen, und deshalb gab sie seinem Drängen nach. Als sie sein Haus erreichten, machte sie sich los.

Ich muß doch nach Hause! sagte sie wütend. Ich habe noch allerhand zu erledigen. Laß mich gehen. Hart; sei ein guter Junge. Du läßt mich doch gehen, nicht wahr?

Hart grinste. Dann packte er erneut ihren Arm, tat ihr weh und zerrte sie beinahe zur Tür. Na komm schon, Laur; ich mache einen wirklich großartigen Tee! Und ich habe ein phantastisches Gebäck da, heute morgen frisch gebacken. Er schloß die Tür auf und zog sie hinein. Als die Tür hinter ihr mit einem lauten Klicken ins Schloß fiel, zuckte Laur erschreckt zusammen. Sie hatte plötzlich eine Gänsehaut.

Sieh dich nur um, Laur, sagte Hart. Er wandte sich um und musterte das Zimmer. Es war zwar nur sparsam möbliert, dafür aber aufgeräumt und sauber. Die Regale, in denen die Kassettenbänder aufgestapelt waren, machten einen ordentlichen Eindruck. Der Fußboden war vom vielen Putzen geradezu hell geworden.

Du bist sehr ordentlich, sagte sie überrascht.

Ich bin erwachsen, Laur, und du warst mir eine gute Lehrerin. Komm mit, ich werde uns einen Tee machen.

Die winzige Küche blitzte vor Sauberkeit. Die Arbeitsplatten glänzten, die Fenster waren geputzt, vom Fußboden konnte man essen.

Hart füllte einen Kessel mit Wasser, stellte ihn auf den Ofen, öffnete die Feuerklappe und blies so lange, bis die ersten Flammen sichtbar wurden. Er legte ein paar Holzscheite ins Feuer und machte die Klappe wieder zu.

Ich hoffe, daß ich bald einen Generator bekomme, vielleicht schon im nächsten Jahr. Hart warf ein paar getrocknete Blätter in den Kessel. Der Gastank bringt nicht genug, um den Ofen in Gang zu halten, und langt nicht mal für uns beide. Aber es ist ganz gemütlich hier. Gefällt es dir?

Es ist hübsch hier, sagte Laur. Die Schmerzen in ihrem Brustkorb lösten sich auf. In einem solch hübschen und aufgeräumten kleinen Haus konnten ganz gewiß keine schrecklichen Dinge vor sich gehen. Dann dachte sie an Biaras Kleinen und das Kellerfenster und warf heimlich einen Blick auf den Fußboden. Er schien solide zu sein. Nirgendwo gab es etwas, das auf eine Falltür hindeutete.

Die Köchin putzt gewöhnlich den Boden, sagte Hart.

Laur sah ihn überrascht an und errötete. Es ist sehr sauber hier, sagte sie. Sie hat gute Arbeit geleistet.

Möchtest du dich ein bißchen umsehen? Hart lächelte. Es dauert ohnehin noch eine Weile, bis das Wasser kocht. Sieh dich nur um. Mein Schlafzimmer ist links, das von Gren rechts. Er ist im Moment nicht da. Das Bad liegt auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors. Er wandte sich dem Geschirrschrank zu und fing an, mit den Tassen zu klappern. Laur musterte ihn mit einem unentschlossenen Blick, dann drehte sie sich um und ging in sein Schlafzimmer.

Der Raum wurde zum größten Teil von Harts Bett eingenommen. Sie warf einen raschen Blick darunter, sah jedoch nichts. Die Ecke, in der Harts Kleider hingen, war mit einem sauberen Vorhang abgeteilt. Seine Sachen hingen auf Kleiderbügeln oder an der Wand. Grens Zimmer war kaum mehr als ein großer Wandschrank und mit Kleidern, Bändern und fremdartigen, gläsernen Gegenständen vollgestopft. Wenn es hier eine Luke gab, die in den Keller hinabführte, war sie jedenfalls gut versteckt und würde in dem allgemeinen Durcheinander kaum zu finden sein. Laur preßte die Lippen aufeinander und schloß die Tür hinter sich. Das Bad war kleiner, als sie erwartet hatte. Als sie die Tür öffnete, knallte sie gegen die Toilette. Sie mußte sich, um das Fenster zu erreichen, zwischen der Dusche und der Toilettenschüssel hindurchzwängen. Auch hier fand sie nichts. Sie schloß die Augen und lehnte sich gegen die Scheibe. Ihr Kopf fühlte sich plötzlich sonderbar leicht an.

Gefällt dir die Aussicht? sagte Hart.

Laur fuhr herum und hielt sich an der Wand fest.

Ich habe nach einem Garten Ausschau gehalten. Hast du keinen? Das solltest du aber. Ich kann dir ein paar Pflanzen und etwas Gemüsesamen bringen. Du solltest wirklich einen Garten haben.

Hart lachte. Ich nehme an, das soll ein Wink sein, wie ich den Rest meiner Tage verbringen soll, nicht wahr? sagte er liebevoll. Der Tee ist fertig. Wenn wir ihn getrunken haben, kannst du dich, wenn du willst, auch draußen ein wenig umsehen.

Während Hart lächelnd mit ihr redete, saß Laur in seinem sauber aufgeräumten Wohnzimmer und nippte an ihrem Tee. Sie zweifelte jetzt nicht mehr daran, daß sie an dem Tag vor dem Fest halluziniert hatte. Auf keinen Fall konnte Hart, der ihr einen Tee gemacht hatte und sich jetzt so freundlich mit ihr unterhielt, der ihr sein Haus gezeigt hatte und sich Sorgen um ihre Gesundheit machte, das getan haben, was sie zu sehen geglaubt hatte. Sie hatte sich alles nur eingebildet. Ihr kleiner Hart war zu so etwas gar nicht fähig.

Ihre Tasse war leer. Sie sah sie eine Weile verwirrt an, erhob sich und strich sich über das graue Haar.

Es ist schon spät, sagte sie. Jetzt muß ich aber wirklich gehen. Der Tee war sehr gut, auch das Gebäck, aber nun muß ich wirklich gehen, Hart. Ich muß jetzt gehen.

Aber zuerst siehst du dir noch meinen Garten an, sagte er und nahm wieder ihren Arm. Oder das, was einmal mein Garten sein wird. Ich habe schon ein bißchen Arbeit in ihn investiert, aber bisher hatte ich einfach noch nicht genügend Zeit. Schau dir an, was ich gemacht habe.

Er führte sie hinter das Haus und deutete auf die zukünftigen Blumen- und Gemüsebeete. Sie kamen an dem Busch vorbei, an dem sie damals ihren Einkaufskorb vergessen hatte. Laurs Herz klopfte schneller, aber Hart schien nichts davon zu bemerken. Er führte sie hier-, da- und dorthin und geleitete sie schließlich zum Haus zurück, wo sie an einer Wand stehenblieben.

Hier möchte ich Blumen haben, sagte er und zwang sie, nach unten zu blicken. Genau hier, damit niemand auf das Dach klettern kann. Das würde hübsch aussehen, meinst du nicht auch?

Laur sah ängstlich nach unten. Beinahe hätte sie aufgeschrien. Das Fenster, durch das sie das Schreckliche gesehen hatte  jenes mit einem Vorhang versehene Kellerfenster , war nicht mehr da. Die bemalte Hauswand zeigte nirgendwo eine Unterbrechung.

Glaubst du nicht auch, daß das ein guter Platz wäre? fragte Hart.

Laur nickte matt, hielt sich an seinem Arm fest und drehte sich um.

Ich muß jetzt nach Hause. Ich bin eine alte Frau und müde. Laß mich nun gehen, Hart.

Soll ich mit dir gehen?

Nein! Nein, danke. Mir geht es gut. Bitte, ich muß mich beeilen. Siehst du nicht, wie spät es ist? Sie bewegte sich auf die Straße zu.

Gibst du mir denn keinen Kuß, Laur? fragte er überrascht.

Laur zögerte. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, gab ihm einen schnellen Kuß auf die Wange und eilte aus dem Garten.

Anstatt das Anwesen der Kennerins wie üblich durch die Küchentür zu betreten, nahm sie den Vordereingang und ging über die Treppe sofort in ihr Zimmer. In der Küche schien einiges los zu sein. Sie vernahm Mims Stimme und hörte Mish ebenfalls. Tabor schrie nach mehr Suppengemüse. Laur schloß die Tür ab, zog Hut und Jacke aus und legte sich auf das Bett. Sie hielt sich die Seite und fragte sich, was sie mehr in Angst versetzt hatte: das, was sie gesehen oder auch nicht gesehen hatte, oder die Frage, ob Hart sie oder sie sich selbst in die Irre leitete. Sie zerknüllte ihr Kissen mit den Händen. Ich bin eine alte Frau. Wie alt bin ich überhaupt? Achtzig Standardjahre? Älter? Jünger? Natürlich wird Hart so etwas nicht tun. Ich muß den Verstand verloren haben. Das Fenster. Das aufgeräumte, kleine Haus. Der Tee. Hart. Sie stöhnte und zerrte an der Tagesdecke.

Jemand klopfte leise an die Tür. Laur fuhr hoch und riß die Augen auf.

Laur? Meya. Laur rang nach Luft.

Ich habe Kopfschmerzen, sagte sie. Laß mich in Frieden. Mir tut der Kopfweh.

Oh. Möchtest du nichts essen?

Nein. Ich werde ins Bett gehen.

Okay.

Meya hat Angst vor Hart. Aber Hart ist freundlich und liebevoll. Biaras Kleiner. Palen. Es sind bisher acht. Aber damit hat Hart doch gewiß nichts zu tun. Doch nicht mein kleiner Junge. Sie schloß die Augen.

Ein erneutes leises Klopfen weckte sie wieder. In ihrem Zimmer war es dunkel. Im Haus war es still.

Wer ist da? fragte Laur und tastete nach der Lampe.

Quilla und Hoku.

Hart. Laur fröstelte. Dann wurde sie von Panik ergriffen.

Geht wieder, sagte sie. Ich habe Kopfschmerzen. Ich kann euch jetzt nicht sehen.

Du hast mich selbst gebeten herzukommen, erwiderte Hoku.

Es hat sich schon erledigt. Ich brauche dich jetzt nicht mehr. Bitte geht.

Zumindest möchte ich deine Kopfschmerzen behandeln. Hokus Stimme hörte sich plötzlich ungewöhnlich freundlich an. Zögernd öffnete Laur die Tür. Hoku und Quilla traten ein. Quilla verschloß die Tür wieder. Laur zog sich auf ihr Bett zurück, setzte sich hin und starrte die beiden anderen Frauen an.

Quilla setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. Was ist denn los, Laur? Du siehst krank aus.

Nein, sagte Hoku. Sie sieht schrecklich aus.

Laurs Blick wanderte von Hokus unbeteiligt wirkendem, faltigen Gesicht zu dem Quillas, das Anteilnahme ausdrückte. Wie stark die beiden doch waren. Sie waren viel stärker als sie selbst; stark genug, um Zweifel zu ertragen und damit fertig zu werden. Sie würden ihr beistehen, und Quilla würde sich um alles kümmern. Um sie und um Hart.

Laur hielt Quillas Hand und erzählte den beiden die ganze Geschichte. Sie fing damit an, daß sie Hart vor dem Anfangstag getroffen hatte, schloß Biaras Revolte mit ein und schloß mit dem verschwundenen Kellerfenster. Sie hob Harts Freundlichkeit und Besorgnis um sie hervor und redete über die Hitze und ihre zunehmende Konfusion. Quilla und Hoku hörten ihr schweigend zu, und Laur spürte, wie ihre Angst abnahm.

Schließlich lehnte Hoku sich zurück und runzelte die Stirn. Es gibt nur einen Weg, die Wahrheit herauszufinden, murmelte sie.

Indem wir zu Hart gehen? sagte Quilla. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Hoku nickte und öffnete ihre Arzttasche.

Laur, ich werde dir jetzt etwas zum Einschlafen geben. Morgen werden wir mehr wissen.

Nein, sagte Laur entschieden. Wenn ihr geht, dann gehe ich mit. Ich lasse mich nicht ausschließen.

Verdammt noch mal, Laur, du bist eine alte Frau!

Ich bin nicht älter als du, jedenfalls nicht viel. Jemand muß sich um Hart kümmern.

Er ist kein Kind mehr, Laur! Hoku ließ ihre Tasche zuschnappen und musterte sie. Er ist erwachsen  und gefährlich.

Hoku, bitte … Quilla legte ihre Hand auf den Arm der Ärztin. Das wissen wir noch nicht. Vielleicht ist er unschuldig.

Glaubst du das wirklich? sagte Hoku sarkastisch.

Quilla zog die Hand zurück. Er ist mein Bruder, erwiderte sie.

Hoku schnaubte. Hört zu, ihr beiden. Wenn Hart mit der Sache nichts zu tun hat: Gut! Wenn er aber doch etwas damit zu tun hat, und eine von euch glaubt, sie könnte ihn aus der Affäre heraushalten, dann sagt ihr das besser sofort. Ich finde schon jemanden, der mit mir geht. Aber ich gehe auf alle Fälle und niemand wird mich davon abhalten. Acht Eingeborene  acht intelligente Lebewesen , das sind genau acht zuviel.

Ich gehe mit, sagte Quilla langsam. Auch Palen hat ihr Kind verloren. Aber vergessen Sie nicht, daß er mein Bruder ist, Hoku. Wenn er schuldig ist, müssen wir ihm das nachweisen. Ohne Beweise ist er für mich unschuldig.

Laur nickte entschlossen. Hoku zuckte die Achseln. Na gut. Laur, du mußt etwas anderes anziehen. Hast du eine dunkle Hose? Zieh sie an. Quilla, wir brauchen ein paar Werkzeuge, mit denen wir in das Haus hineinkommen. Gut. In fünf Minuten treffen wir uns am Halaeabaum. Und weckt niemanden auf.

Und was ist, wenn etwas passiert? sagte Laur leise.

Hoku faßte in ihre Arzttasche. Dafür habe ich das, sagte sie kühl. Laur erkannte einen der kleinen, bulligen Lähmer, die man Jahre zuvor von den Neuheim-Schiffen erbeutet hatte.

Bring ihn nicht um, sagte Laur. Hoku steckte den Lähmer in die Tasche zurück und ging hinaus.



Die Ärztin führte sie am Fluß entlang. Laurs Schuhe zogen Wasser, und die Nacht schien undurchdringlich und erschreckend still zu sein. Hoku, die den Anfang machte, bewegte sich mit einer überraschenden Agilität vor Laur am Flußufer entlang. Sie hörte, daß Quilla vorsichtig hinter ihr herschritt. Am Himmel waren die beiden Monde zu sehen, der erste ging gerade auf, der zweite unter. Laur hatte das Gefühl, als bewege sie sich durch einen Traum, als sei sie auf einer phantastischen Mission. Auch daß sie sich nicht mehr fürchtete, erschien ihr kaum glaublich. Sie fragte sich, ob der Weg jemals enden würde.

Hoku blieb plötzlich stehen und duckte sich hinter ein Gebüsch. Laur und Quilla taten es ihr gleich. Dann hob Quilla vorsichtig den Kopf, berührte die anderen an der Schulter und bedeutete ihnen, in eine bestimmte Richtung zu sehen.

Nicht weit von ihnen entfernt durchquerten Hart und Gren den Fluß. Sie trugen dunkle Kleidung, und Gren stolperte und fluchte.

Hart trug irgend etwas auf dem Rücken. Schweigend sahen die drei Frauen ihnen zu. Schließlich tauchten sie im Dunkel unter, und Laur stellte fest, daß sie die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte. Mit der Wirklichkeit kehrte auch etwas von ihrer Angst zurück. Der Boden gewann unter ihren Füßen wieder an Festigkeit. Quilla und Hoku schlichen bereits weiter; sie ließen das Ufer hinter sich und näherten sich einer Häuserreihe. So schnell sie konnte, folgte Laur ihnen nach.

Sie gingen von der Rückseite auf Harts Haus zu. Hoku fragte flüsternd, wo sich das Kellerfenster befunden hatte. Als Laur ihr die Stelle zeigte, schüttelte die Ärztin den Kopf. Quilla umrundete das gesamte Haus, kehrte zurück und zuckte die Achseln. Hoku zeigte auf die Eingangstür und deutete mit einer Geste an, daß sie keine andere Wahl hatten.

Quilla zog die Brechstange aus ihrem Gürtel und ging leise die beiden Stufen hinauf, die zur Tür führten. Sie betastete die Türklinke, dann schob sie die Stange zwischen Tür und Rahmen, spannte die Muskeln und schritt zur Tat. Das Geräusch knirschenden Holzes durchdrang die Stille der Nacht. Noch ehe es ganz verklungen war, schob Hoku Laur in das Haus hinein und zog die Tür hinter sich zu. Draußen war alles still.

Wir brauchen Licht, flüsterte Hoku.

Ich habe ein Feuerzeug, sagte Quilla. Ihre Kleidung raschelte. Warte, bis ich die Fenster kontrolliert habe, sagte Laur. Quilla wartete, bis sie die einzelnen Räume untersucht hatte und sicher war, daß überall die Vorhänge zugezogen waren. Sie stolperte über ein Sofa und fiel gegen einen Tisch. Ihre Hüfte schmerzte.

Alles in Ordnung, sagte Laur schließlich.

Quilla zündete das Feuerzeug an. Es flackerte. Hoku fand eine Öllampe, brachte sie zum Brennen, und im Schein dieses Lichts suchten sie das Haus nach einer Geheimtür ab.

Eine Viertelstunde später sahen sie einander enttäuscht an. Hoku öffnete den Mund, aber Quilla bedeutete ihr mit einer Geste zu schweigen.

Warte, sagte sie mit gerunzelter Stirn. Sie schritt das Haus erst der Länge und dann der Breite ab. Ihre Lippen bewegten sich stumm. Laur lehnte sich gegen den Tisch und sah Quilla zu. Sie wußte nicht mehr, was sie denken sollte. Endlich hielt Quilla dort an, wo das Wohnzimmer gegen den Schlafraum stieß.

Hier fehlen irgendwo etwa achtzig Zentimeter, sagte sie. Ich glaube, es ist dort, wo seine Kleider hängen.

Sie hatte recht. Das Regal, in dem mehrere sauber aufgeschichtete Kleiderstapel lagen, war mit einem Scharnier versehen. Als Hoku daran zog, bewegte es sich, klappte zur Seite und legte ein Loch im Boden frei. Eine Leiter führte in die Tiefe hinab.

Ich gehe zuerst, sagte Hoku. Sämtliche Falten ihres Gesichts schienen sich geglättet zu haben.

Quilla machte eine Geste, dann wandte sie sich um. Hoku stellte den Fuß auf die oberste Leitersprosse. Laur holte tief Luft. Dann ging auch sie auf das Bodenloch zu.

Du mußt nicht unbedingt hinuntergehen, sagte Quilla. Die Ärztin war schon nicht mehr zu sehen. Laur bestieg die Leiter und tauchte ebenfalls unter.

Die Leiter schien unter ihren Händen und Füßen zu wanken, und das Licht von Hokus Lampe brachte die Dunkelheit zum Zittern. Laur sah auf Regale hinab, die an einer Wand hingen und mit allerlei Flaschen und Krügen gefüllt waren. Sie sah Wein- und Ölbehälter. Manche waren leer, andere gefüllt. Alle waren ordentlich mit Etiketten versehen. Als sie dem Boden näher kam, entdeckte sie eine lange, breite Bank, auf der allerhand seltsame Gerätschaften verstreut waren, Dinge mit Schaltern, Zahnrädern und Meßuhren. Teile von Spielzeugen. Teile von Röhren. Teile von Solarzellen. Zusammengeflickte Maschinenteile, Heimwerkerbasteleien. Laur fröstelte, ließ die letzte Leitersprosse hinter sich und schaute sich um.

Von innen konnte man das Kellerfenster immer noch sehen. Laur verspürte ein schwaches Gefühl der Erleichterung, dann nahm sie den unter dem Fenster stehenden Tisch in Augenschein. Er war mit einem schweren Stoff bedeckt und verfügte an beiden Enden über Drehvorrichtungen, mit denen man ihn heben und senken konnte. Direkt darüber hing an einem Haken eine Lampe. Der Tisch war sauber und die Fußbodenerde festgetreten und offensichtlich befeuchtet worden, um den Staub unten zu halten. Die Wände waren gegen die Außenfeuchtigkeit abgedichtet. Selbst der große, transparente Bottich am anderen Ende des Raumes blitzte. Der in seinem Inneren sichtbare Umriß schwang rhythmisch hin und her. Nachdem Laur ihn einmal gesehen hatte, konnte sie den Blick nicht mehr davon abwenden. Zusammen mit Hoku ging sie auf den Behälter zu und sah hinein. Als sie spürte, daß Quilla neben ihr stand, tastete sie schweigend nach ihrer Hand und drückte sie.

Der Beutel war aufgeschlitzt. Man konnte die kleinen Saugwarzen sehen. Aus dem Magen der in einer Flüssigkeit schwimmenden Eingeborenen ragten Leitungen, die sie mit einer großen, aus allerlei Einzelteilen zusammengeflickten Maschine verbanden. Durch die Leitungen wurden Flüssigkeiten transportiert, die sich auf die Eingeborene zu- und von ihr wegbewegten. Man hatte den Leib des Wesens von der Kehle bis zum Unterleib aufgeschnitten und mit primitiven Mitteln wieder zugenäht. Das Fell war zu beiden Seiten der Naht wegrasiert. Die Lider der Eingeborenen flatterten, dann öffnete sie die violetten Augen. Wenn sie die sich über sie beugenden Menschen erkannte, so zeigte sie es nicht.

Warum? sagte Quilla. Ihre Stimme war unnatürlich glatt; wie die ihrer Mutter, wenn sie wütend oder verunsichert war. Oder verängstigt.

Sie benötigten eine Gebärmutter, sagte Hoku und vollführte eine Geste. Laur hob den Kopf und warf einen Blick auf die verschiedenartigen Krüge. Im ersten Moment verstand sie gar nicht, was sie da sah, dann wurde ihr klar, daß die Behälter Kasirensäuglinge und -embryos enthielten. Embryos aller Größen. Einige davon waren aufgeschlitzt worden, anderen hatte man die Haut abgezogen, und wieder andere sahen aus, als hätte man ihr Innerstes nach außen gekehrt. In den unteren Behältern befanden sich Monstren: bepelzte, halbmenschliche Formen. Kasiren, die statt der üblichen vier nur zwei Arme hatten. Sie sah einen mit Beutel ausgestatteten menschlichen Fötus. Andere sahen dermaßen verdreht und fremdartig aus, daß es unmöglich war zu sagen, welcher Spezies sie überhaupt angehörten.

Mit Genmanipulation hat es nichts zu tun, sagte Hoku. Dafür haben sie nicht die Ausrüstung. Aber Transplantationstechniken und Embryoaustausch  solche Dinge können sie tun. Pflanze irgendwas in einen Embryo ein, rühre es herum und warte ab, was dabei herauskommt. Die Stimme der Ärztin brach plötzlich. Sie wandte sich um.

Aber die menschlichen Embryos … sagte Laur.

Hoku zuckte die Achseln. Ich weiß nicht, wo sie die herhaben. Von uns jedenfalls nicht. Obwohl sie gar nicht die Ausrüstung haben, um an Genen herumpfuschen zu können, haben sie doch einiges erreicht, nehme ich an. Ich will es aber gar nicht wissen.

Quilla streckte den Arm aus und berührte die Eingeborene am Hals. Der Körper bewegte sich sanft, aber die Augenlider regten sich nicht.

Sie lebt noch, sagte Quilla.

Nur rein technisch.

Quillas Hand packte die Leitungen und zog sie heraus. Die Eingeborene zuckte, schloß die Augen und rührte sich nicht mehr.

Geben Sie mir den Lähmer, sagte Quilla.

Hoku schüttelte den Kopf. Nein, Quil. Die Ärztin sah zwar müde und krank aus, hatte aber ihre Tatkraft nicht verloren. Diese Toten hier sind genug. Ich behalte den Lähmer selbst.

Quilla und Hoku sahen sich an. Laur beobachtete sie, bis Quilla hilflos die Arme ausbreitete und sich wegdrehte.

Sie werden bald wiederkommen, murmelte sie.

Gut, sagte Hoku und blies die Lampe aus.

Laur setzte sich auf den Boden und machte die Augen fest zu. Unter ihren Lidern blitzten helle Lichter. Sie beobachtete sie, ohne nachzudenken, bis Hart und Gren zurückkehrten.

Ihr Auftauchen beendete die Spannung, die sich in Laur breitgemacht hatte. Sie hörte das Geräusch einer sich öffnenden Tür, Schritte, ein Flüstern. Als Hart erkannte, daß seine Regalwand sich nicht mehr an ihrem Platz befand, stieß er einen Fluch aus. Er sagte, daß es sich offenbar nicht um einen gewöhnlichen Einbruch handele. Gren murmelte eine Erwiderung. Sie drangen vorsichtig in den dunklen Keller ein. Gren kam als erster. Die Frauen drückten sich noch enger an den Boden. Als Hart die Leiter ebenfalls hinter sich gebracht hatte, stand Hoku mit dem Lähmer in der Hand ruhig auf. Gren langte nach einem Gegenstand, um sie damit zu bewerfen. Hoku schoß ihn mit dem niedrig eingestellten Lähmstrahl nieder. Hart sah zu, wie Gren umfiel, dann grinste er Hoku an und sagte: Oha!

Aber sein Lächeln verflog, als er Quilla und Laur ins Licht treten sah. Von diesem Augenblick an sprach er kein Wort mehr, weder während der Zeit, in der Quilla Jason und Mish holte, noch während der schweigsamen Rückkehr zu ihrem Anwesen oder des zurückhaltend geführten, schmerzlichen Verhörs im abgeschlossenen Wohnzimmer. Laur musterte Harts ausdrucksloses Gesicht und fand darin immer weniger von dem Kind, das sie einst geliebt und verwöhnt, bemuttert und ermahnt hatte. Sie kam sich vor wie auf einer Totenwache  als sei jemand, dem sie einst zugetan gewesen war, gestorben und man habe sie des zu beklagenden Leichnams beraubt.

Am nächsten Abend kehrten Jason und Quilla zu Harts Haus zurück, begruben die tote Eingeborene und die Kleinen und zerstörten das Laboratorium. Jemand packte Harts persönliche Besitztümer zusammen, tat das gleiche mit denen Grens und brachte sie zum Haus der Kennerins. Und am nächsten Morgen, während eines trügerischen Sonnenaufgangs, überprüften Hetch und Jes das Zubringerboot. Tham und Bakar banden Gren im Laderaum fest, um ihn so weit wie möglich von Aerie wegzubringen. Merkit streichelte sanft Quillas Hand, dann begab sie sich an Bord. Und Hart ging kalt und schweigend die Rampe hinauf, um sich auf jene Universität zu begeben, die seinem Bruder und seiner Schwester versagt geblieben war. Ihm war eine Zukunft beschieden, nach der Quilla sich verzweifelt gesehnt hatte, die er persönlich jedoch überhaupt nicht anstrebte. Am Ende der Rampe hielt er an und warf einen Blick auf die Hügel von Aerie, die in dem blassen Licht kaum erkenntlichen Kaedobäume und das im Morgennebel daliegende Anwesen. Jason hielt seinen Arm fest. Dann beugte Hart sich vor und musterte Laur mit einem dermaßen haßerfüllten Blick, daß sie sich an Quillas Arm festhielt, etwas Unverständliches vor sich hinmurmelte und zusammenbrach. Das letzte, was sie sah, war Harts verächtliches Schulterzucken, als er seinem Vater in das wartende Schiff hinein folgte.




2. Meya



Von Anfang an haben wir irgendwelche Spiele gespielt. Zuerst nur einfache  Spiele eben, mit denen sich kleine Kinder beschäftigen: Himmel und Hölle, Federball und Verstecken. Wir spielten alle Spiele, die Kinder sich ausdenken können, um ihre Welt mit etwas auszufüllen. Später wurden diese Welten dann komplizierter und bestanden aus Herumlaufen, Klettern und Schreien. Wir wiederholten unsere Phantasien im Spiel, aber als wir größer wurden, reichte uns das nicht mehr. Wie lange kann es einen begeistern, der Commander eines Imperiums oder Zeonea die Superratte zu sein? Als wir fünfzehn oder sechzehn waren, hatten wir nicht mehr das Gefühl, exotische Gestalten verkörpern zu müssen. Damals ließen wir uns nämlich Erwachsenenmasken wachsen, die zwar komisch und unbequem waren, aber viel zu sperrig, um darüber eine andere zu tragen. Aber während diese Masken dazu neigten, uns voneinander abzuschneiden, hatten die Jahre des gemeinsamen Spiels ein starkes Band zwischen uns gewebt. Während wir versuchten, zusammen groß zu werden, entwickelte sich jeder in eine andere Richtung. Es war keine leichte Zeit.

Wer wir waren? Oh, eine Clique von zehn bis zwölf Leuten, je nachdem, wer sich gerade mit wem in den Haaren lag. Ich und Drei tor-Kanata, Pixie Hirem, die Enkelin des Anwalts, Kridee, Haley, Mertika, die Tochter des Brauers, Wim, Teloret, Dane und Josha, Cumbe, Kabit, die Palens Beutelschwester war, Puti vom Cault und ein paar andere. Wir hielten uns für die erste Generation der wirklichen Aeriten. Diejenigen von uns, die Menschen waren, waren alle auf Aerie zur Welt gekommen; was die Kasiren anging, so waren sie die ersten, die voll an unserem Leben teilnahmen. Wir besuchten zusammen die Schule, verbrachten unsere Freizeit miteinander und lösten schwierige Aufgaben gemeinsam. Die Tatsache, daß die Kasiren ihr eigenes Dorf hatten, erschien uns unwichtig. Auf alle Fälle waren wir in diesem Sommer nicht nur im Stadium des Heranwachsens, sondern auch unsäglich gelangweilt und faul. Uns war die Energie ausgegangen, wir wußten keine Spiele mehr. Statt dessen saßen wir in  wie es schien  neuen Körpern herum, fühlten uns unwohl und wußten nichts mit uns anzufangen. Da die Erwachsenen ziemlich erschreckt darüber waren, daß wir nicht den Eindruck machten, beschäftigt zu sein, dachten sie sich am laufenden Band irgendwelche Beschäftigungen für uns aus.

Tabor fing damit an. Er sah uns eines Tages am Fluß herumsitzen, unsere Füße anstarren und uns gegenseitig auf den Geist gehen und erzählte uns von einem Spiel, das man während seiner Kindheit auf Neuheim gespielt hatte. Es hatte etwas mit einem Ball und einem Schläger zu tun, und man brauchte dazu ein Spielfeld, zwei Tore und mußte eine Menge herumlaufen. Das hörte sich gut an. Wir verscheuchten die kleineren Kinder vom Schulhof und versuchten es, während Tabor am Spielfeldrand stand, seinen Spazierstock schwenkte und uns Anweisungen zurief. Die Zwillinge hingen an den Zipfeln seines Hemdes wie zwei kleine Roboter an einem Lader. Einer warf dem anderen den Ball zu, der wiederum versuchen mußte, ihn mit einem Schläger zu treffen. Wenn der Spieler mit dem Schläger Glück hatte, ließ er den Knüppel fallen. Dann setzte ein ungeheures Herumgerenne ein: Einige von uns versuchten das Tor der anderen Mannschaft zu besetzen, andere gaben sich Mühe, entweder den Ball oder den zu fangen, der vorher den Schläger gehabt hatte. Nach einer Stunde war uns klar, daß wir dieses Spiel nicht hinbekamen. Die Kasiren gaben dem Ball einen solchen Schwung, daß er über die Kaedos hinwegsegelte und verschwand, was natürlich nicht so gut war, da wir nicht allzu viele hatten. Ihr Gerenne hingegen war keinen Pfifferling wert. Natürlich konnten sie mächtige Sätze machen und auf diese Weise lange Strecken zurücklegen, aber auf kurzen Strecken konnten sie uns nicht das Wasser reichen. Also bestand das Spiel entweder darin, daß sie den Ball ins Aus schlugen, woraufhin eine wilde Jagd einsetzte, um ihn wiederzufinden, oder darin, daß wir unsere ganze Kraft einsetzten und die Kasiren lässig Zugriffen und die Bälle aus der Luft holten, bevor sie überhaupt nur in die Nähe des Bodens gekommen waren. Kein Wunder, daß unsere Läufer darauf mit Langeweile reagierten. Am Nachmittag waren wir erschöpft und gereizt. Tabor entschuldigte sich, humpelte davon und schleifte seine Kinder hinterher.

Er schien anderen davon erzählt zu haben, denn am nächsten Tag tauchte Medi Lount mit einer anderen Idee bei uns auf. Wir lungerten gerade auf dem verwaisten Marktplatz herum und vollführten einen unsinnigen Spektakel, als sie aus ihrem Atelier kam und verlangte, daß wir uns entweder davonmachen oder etwas Nützliches tun sollten. Wir rechtfertigten uns. Medi ist eine Art Historikerin. Sie sagt, daß der größte Teil antiker Statuen den Sport versinnbildlicht, und hat in diesem Bereich auch einige Forschungen betrieben. Sie erzählte uns etwas über ein Spiel, das man auf Terra, dem Geburtsplaneten meiner Eltern, gespielt hat: Die Hälfte der Spieler waren Läufer, die einen Ball mit sich schleppten, die anderen hatten sie zurückzuhalten, ihnen den Weg zu blockieren. Wir probierten es sofort auf dem Marktplatz aus.

Das muß man sich mal vorstellen: Menschen, die eineinhalb bis zwei Meter groß sind und zwischen fünfzig und siebzig Kilo wiegen (außer Wim, der der dickste von uns war), und Kasiren, von denen der kleinste neunzig Kilo wog und zweieinhalb Meter maß. Wenn die Menschen den Ball hatten, war es, als würden sie gegen eine Mauer mit grauem Pelz und vielen Armen anrennen. Hatten jedoch die Kasiren den Ball, mußte jeder einzelne von sechs Mann gedeckt werden, die sich schließlich an sie hingen, als ginge es um ihr Leben. Und trotzdem war der Effekt gleich Null. Spielten wir mit gemischten Teams, fanden statt eines Spiels zwei statt  eins spielten die Menschen, das andere die Eingeborenen. Es war ein kompletter Reinfall, aber wir brauchten zwei Tage, um es uns einzugestehen. Medi ging schließlich achselzuckend zu ihrem Ton zurück.

Ved schlug uns ein Spiel vor, das darin bestand, Bälle in ein Netz zu werfen. Es endete damit, daß die Kasiren ständig vor dem aufgehängten Netz standen und einen Ball nach dem anderen hineinwarfen. Wenn wir einmal den Ball hatten, fiel es ihnen natürlich schwer, ihn uns wieder abzujagen, aber wenn er ihnen in die Hände fiel, hätten wir das Spiel auf der Stelle abbrechen können. Denn eine Chance, ihn je zurückzubekommen, war kaum zu erwarten.

Es fing an, so auszusehen, als sei das einzige, was in diesem Sommer passierte, das Entstehen einer Kluft zwischen den Menschen und den Kasiren war. Wir entdeckten allerhand, was sie hatten und wir nicht. Wir wurden immer erwachsener, und unsere Sexualität erwachte. Die physischen Unterschiede waren uns immer schon bekannt gewesen: Sie waren stark, wir hingegen leicht zu erschöpfen. Jetzt mußten wir mit einer ganz anderen Unterschiedlichkeit fertig werden. Wir alle sahen ihr mit einem zunehmendem Mißmut entgegen.

Der Sex, den wir in diesem Sommer entdeckten, war für uns das Wichtigste auf der Welt  nach den Spielen natürlich. Wir Menschen kennen zwei Geschlechter: Das eine bekommt die Kinder und säugt sie; das andere kann dies nicht. Auch die Kasiren hatten zwei Geschlechter. Eines davon war mit einer Gebärmutter ausgestattet. Aber damit endete die Ähnlichkeit auch schon: Ihre Kleinen werden als Fötus geboren; danach klettern sie in einen Beutel und wachsen dort weiter heran. Dabei ist es unerheblich, in wessen Beutel sie sich begeben: Die männlichen Eingeborenen können sie ebenso ernähren wie die weiblichen, und es kommt sehr oft vor, daß ein Kasirenjunges von einem Erwachsenen zum anderen weitergereicht wird  entweder als Zeichen der Liebe, als Beweis des Vertrauens oder ganz einfach aus einer reinen Laune heraus. Wir fingen an zu verstehen, inwiefern sich dies von menschlichen Verhaltensweisen unterschied. Auch die Kasiren sahen uns nun mit anderen Augen. Unsere Eltern konnten uns dabei nicht helfen. Keine der unserer Clique angehörenden weiblichen Eingeborenen hatte bisher ein Kind geboren, dabei waren sie alle längst über das Alter hinaus, in dem das möglich wurde und man es von ihnen erwartete. Ihre Eltern behaupteten, daß dies an dem schädlichen Einfluß läge, den wir auf sie ausübten, und jedesmal, wenn eine von uns ihre Jungfräulichkeit verlor, waren natürlich unsere kasirischen Spielgefährten daran schuld. Oh, wir trieben es ganz schön in diesem Sommer. Es wurden Vergleiche angestellt und Erfahrungen ausgetauscht. (Im Stehen geht es nicht, sagte Dane gewichtig. Oh, doch, dachte ich, das geht schon, aber ich erzählte es ihm nicht.) Dennoch machte es jeder auf seine Weise. Die Kluft zwischen den Kasiren und uns verbreiterte sich; wir wußten es, und obwohl es uns nicht gefiel, wußten wir nicht, was wir dagegen tun sollten. Außer natürlich aufzugeben.

Aber dazu war keiner von uns bereit. Es war unser letztes Schuljahr. Im nächsten Sommer würde das Erwachsenenleben beginnen. Gaben wir uns zu früh auf, bedeutete das, auch auf unsere Freizeitgestaltung und Kameradschaft zu verzichten. Deswegen taten wir alles, um uns die Kindheit so lange wie möglich zu erhalten. Das bedurfte einiger Planung und brachte Arbeit mit sich, die durstig machte. Deswegen erleichterte Mertika den Lagerraum ihres Vaters eines Tages um ein Fäßchen Bier, das wir eines Nachmittags auf die andere Flußseite hinüberbrachten, uns vor den Augen des Menschen- und Eingeborenendorfes verbargen, im Gras Platz nahmen, das Fäßchen öffneten und eine Diskussion über Sport begannen.

Was dabei herauskam, war ein Spiel, das ebensogut eine Horde betrunkener Erwachsener an einem heißen Sommertag hätte erfinden können, aber ich nehme an, daß sich in dieser Beziehung alle Sportler gleichen. Wir nannten unser Spiel schließlich Caraem, was das kasirische Wort für Beutel ist, aber in diesem Sommer war es einfach das Spiel. Die Regeln entwickelten wir, während wir es spielten.

Der Schulhof war rechteckig, etwa sechs mal dreißig Meter lang, und in seiner Mitte und an seinen beiden Enden stand je ein Kaedo. Drei beschaffte ein paar Fischernetze der Eingeborenen, schnitt die Böden heraus, und wir hingen eines in jeden Baum. Da die Kasiren großen Spaß daran hatten, Bälle mit einem Stock zu schlagen, bestand das Spiel aus einem Ball und einem Schläger, und um die Kräfte gleichmäßiger zu verteilen, erfand Pixie Hirem lange, gekrümmte Schöpfkellen aus Holz. Man fing den Ball mit dem Kellenende aus der Luft; dort lief er durch die Krümmung und flog wieder heraus. Wenn man geschickt mit der Kelle zu hantieren verstand, beschrieb der Ball einen weiten Bogen und jagte weit über das Spielfeld. Uns Menschen machte das Rennen Spaß; vorausgesetzt natürlich, es waren nicht allzu viele Kasiren in der Nähe, die aus ihren Leibern eine lebende Mauer bauten. Außerdem gefiel uns der Gedanke, uns gegenseitig etwas abzujagen. In dieser Beziehung erinnerte uns das Spiel an das, was wir früher als Sumpfratten gemacht hatten.

Es ist unmöglich, das Spiel einfach zu erklären, da es sich während der folgenden drei Wochen stetig weiterentwickelte. Aber es sah, als wir es aufführten, ungefähr folgendermaßen aus:

Es ist heiß und ein wenig feucht. Vom Meer her bläst eine schwache Brise über die Hügelkuppen. Wir haben heute sogar Publikum: Kasiren und Menschen haben sich am Rande des Schulhofes versammelt. Die Kinder sitzen entweder auf dem Dach des Schulgebäudes oder auf den Zäunen. Als Wim all die Leute sieht, wird er nervös, aber Dane, der zur anderen Mannschaft gehört und den ganzen Sommer über versucht hat, mir in die Hosen zu greifen, gibt sich ganz lässig und poliert auf Kosten des armen Wim sein Selbstbewußtsein auf. Ich ignoriere ihn. Wir gehen auf das Spielfeld und tragen dabei unsere reichverzierten Trikots. Grün und Purpur sind sie. Ich trage stets Purpur. Mim hat mein Trikot genäht. Die Bekleidung der Kasiren besteht aus langen Stoffbahnen, die sie auf ziemlich komplizierte Weise um ihre Schultern gewunden haben. Die Zuschauer jubeln begeistert, aber wir versuchen den Eindruck zu erwecken, als ließe uns dies kalt. Jedes unserer Teams besteht aus acht Mann: zwei menschlichen Fängern und Läufern, zwei kasirischen Blockierern und Werfern. Obwohl wir Menschen uns alle Mühe geben, gelassen und gefährlich auszusehen, sieht man uns die Nervosität deutlich an. Die Kasiren hingegen versuchen den Eindruck wilder Entschlossenheit zu erwecken; tatsächlich aber sehen sie nur komisch aus. Tabor wiederholt noch einmal die Spielregeln. Nachdem er zugelassen hat, daß die Fans uns eine Weile zujubeln, läßt er seine Schiedsrichterpfeife erklingen. Grün fängt an, denn das letzte Spiel haben wir gewonnen. Kabit, eine der Werferinnen der Grünen, steht in der Mitte des Spielfeldes und mustert das grüne Netz, während wir uns verteilen und sie im Auge behalten. Tabor pfeift das Spiel an. Kabit wirft den Ball mit ihren unteren Armen in die Luft. Sie hält den Schläger mit den oberen Armen fest, und als der Ball wieder herunterkommt, schlägt sie ihn direkt auf das grüne Netz zu. Es wirkt so gekonnt, als hätte sie nur eine einzige Bewegung gemacht. Mertika fängt den Ball mit ihrer Kelle auf und schickt ihn zu mir; ich klemme ihn unter den Arm und renne, als sei der Teufel hinter mir her, über das Spielfeld auf das purpurne Netz zu. Um mich herum prallen die grünen und purpurnen Blockierer aufeinander. Ein grüner Läufer, der zum Sturm ansetzt, wird untergebuttert. Mein Mannschaftskamerad Wim steht genau unter unserem Netz und schreit mir zu, den Ball abzugeben. Teloret zischt an mir vorbei, reißt ihn an sich und wirft ihn Wim zu, der einen Luftsprung macht und ihn ins Netz wirft. Tor! Pech ist nur, daß Kabit, die zu den Grünen gehört, mit einem Satz unter unser Netz gesprungen ist, dem Ball einen Faustschlag versetzt und ihn von unten durch das Netz zurückfliegen läßt.

Foul! schreit Teloret. Tabor ist damit nicht einverstanden. Während wir uns um das Problem streiten, schleicht sich der zu den Grünen gehörende Kridee über den Platz, stiehlt unser Maskottchen und marschiert damit auf und ab. Das sind drei Punkte für die Grünen, was von deren Fans mit einem donnernden Applaus und lauten Jubelrufen honoriert wird. Unsere Fans hingegen raufen sich die Haare und stöhnen.

Zweite Halbzeit. Purpur fängt an. Drei gibt dem Ball eins aufs Haupt. Kridee fängt ihn und wetzt über das Spielfeld. Teloret jagt neben ihm her, schreit ihm Beleidigungen ins Ohr. Ich renne Kridee entgegen und stehle ihm den Ball. Es ist nicht schwer, denn er ist immer so aufgeregt, daß seine Hände schweißnaß sind. Ich wirbele herum und eile auf unser eigenes Netz zu. Drei grüne Kasiren, die aus allen Richtungen kommen, umkreisen mich. Vor Aufregung halb verrückt, versuche ich, ihnen zu entkommen. Aber plötzlich ist die Welt voller grüner Trikots.

Puti! schreie ich. Puti ist plötzlich neben mir, nimmt mich unter den Arm, und wir fliegen auf das Netz zu. Sie wirft mich hoch, ich werfe den Ball, bin plötzlich wieder auf dem Boden, grapsche den Ball und werfe ihn erneut ein. Tabor pfeift diese Runde ab. Die grünen Spieler haben natürlich nichts Besseres im Sinn, als nun ihrerseits Foul! zu schreien.

Eine Kasirin darf den Ball gar nicht nehmen! schreit Kridee.

Sie hat ihn ja gar nicht gehabt! schreie ich zurück.

Hat sie doch!

Hat sie nicht! Ich habe den Ball gehabt; sie hat mich nur getragen!

Chaos und Geschrei. Diesen Trick haben Puti und ich uns gemeinsam ausgedacht. Tabor scheint darin keinen Regelverstoß zu sehen. Die Fans der Grünen heulen vor Wut, werfen uns Beleidigungen und Drohungen an den Kopf. Tabor ignoriert sie. Zwei Punkte für die Purpurnen. Dritte Runde.

Die Grünen fangen an, aber sie verpfuschen ihre Chance. Kabit wirft den Ball ins Spiel, aber obwohl es den Grünen gelingt, ein Tor zu schießen, wird dies nicht anerkannt. Darüber hinaus verfügt Tabor, daß sie unser Maskottchen zurückgeben müssen. Dies versetzt uns in eine günstigere Position, da es für das Zurückstehlen des eigenen Maskottchens keine besonderen Punkte gibt. Die grünen Spieler und ihre Fans schäumen daraufhin natürlich, aber die anderen müssen uns das Maskottchen unversehrt zurückgeben. Und das auch noch mit freundlicher Miene, denn erbeutete Maskottchen müssen mit äußerster Sorgfalt behandelt werden. Was natürlich auch verständlich ist, denn schließlich hat Quilla nur zwei Kinder und hat auf beide ständig ein Auge. Jared sitzt also nun wieder an unserem Netz und macht Decca, dem Maskottchen der Grünen, eine lange Nase, während sie ihm die Zunge herausstreckt. Es steht nun sechs zu vier für die Grünen. Dennoch setzen wir alles daran, zu gewinnen. Vierte Runde, Purpur macht den Einwurf.

Wim hat sich eine interessante Abwehrmethode einfallen lassen. Als Sedai den Ball wirft und der zu den Grünen gehörende Dane seinen Lauf über das Spielfeld beginnt, bilden wir einen Halbkreis, der auf unser Netz gerichtet ist, und rasen los: die Kasiren in der Mitte, die Menschen an den Seiten. Dane sieht die Eingeborenen auf sich zukommen und versucht Haken zu schlagen, aber unsere Linie schließt sich nun um ihn und schneidet ihn von den anderen ab. Pixie bedrängt ihn von rechts, ich gehe ihn von links her an. Als er sich umdreht, um nach hinten auszuweichen, setzt Puti mit einem Sprung über ihn hinweg und steht  wie durch Zauberei  plötzlich vor ihm. Dane macht einen seitlichen Ausfallversuch, aber Puti entwendet ihm den Ball und wirft ihn weit über den Platz hinweg  genau auf das grüne Netz zu, wo der Rest unserer Mannschaft wartet. Das bringt die Grünen mächtig in Verwirrung, und sie eilen über das Spielfeld auf Wim zu. Wim fängt den Ball mit seiner Kelle und gibt ihn schnell an Pixie ab. Pixie überläßt ihn mir. Ich gebe ihn an Taloret weiter. Dann setzen wir beide uns in Bewegung und werden dabei von den Grünen verfolgt. Taloret schlägt eine andere Richtung ein, und ich gebe den Ball an Mertika weiter, die ihn ins Netz wirft und einen freudigen Jodler von sich gibt. Nun müssen sich die Grünen mit dem Gedanken vertraut machen, daß während der Zeit, in der sie herauszufinden versuchten, wer von uns eigentlich den Ball hatte, Drei ihr Maskottchen geraubt und in seinem Beutel verstaut hat. Decca kichert und winkt. Die empörten Schreie der Fans der Grünen sind ohrenbetäubend. Sie schaffen es schließlich, Taloret auf die Strafbank zu schicken, weil sie den Ball berührt hat. Das trifft uns zwar, aber so hart nun auch wieder nicht. Der Spielstand: zwölf zu sechs für uns. Es wird Zeit für eine Pause.

Quilla behauptet, der Lieblingssport aller Aeriten sei der Streit. Wenn es ums Spiel geht, verlieren sogar die Kasiren ihre übliche Schwerfälligkeit und reagieren mit der gleichen Leidenschaft. Deswegen verbringt das Publikum die Pause damit, sich anzuschreien, zu fluchen, auf das Spielfeld zu zeigen und wild mit den Armen zu wirbeln. Wir  die Mannschaften  genehmigen uns einen Schluck Wasser. Quilla knöpft Deccas Trikot wieder zu. Tabor, der der Ansicht ist, draußen werde nun genug gelärmt, nimmt seine Pfeife und kündigt die fünfte Runde an. Die Zuschauer werden nun still. Jeder konzentriert sich ernsthaft auf das Spiel. Dane läuft auf dem Spielfeld an mir vorbei und klopft mir auf den Po. Ich fasse den Plan, ihm dies irgendwann während des Spiels zu vergelten. Grün fängt an.

Diesmal kommen sie sehr gut mit dem Ball zurecht und landen eine gekonnte Offensive. Da Teloret nun auf der Strafbank sitzt, macht ihr Angriff uns schwer zu schaffen, und außerdem gelingt es ihnen, Decca zurückzuerobern. In dieser Runde haben wir zwar keine Punkte gemacht, aber dafür eine Menge Ruhm abgestaubt. Spielstand: zwölf zu acht für uns.

Sechste Runde. Teloret ist wieder mit im Spiel. Wir machen den Einwurf. Kabit nimmt Pixie, die leicht aus dem Konzept zu bringen ist, den Ball ab, aber die Grünen verpatzen diesen Schachzug, als Josha auf den Kaedo der Grünen klettert und ihn von dort herunterwirft. Die Zuschauer schreien Foul! Einige davon gehören sogar zu den Fans der Grünen. Josha muß vom Platz. Damit steht es zwölf zu zehn  immer noch für uns. Allmählich werden wir nervös.

Siebente Runde. Grün fängt an. Ich konferiere kurz mit Sedai. Drei wirft, Dane fängt und läuft los. Sedai greift sich Dane und wirft ihn in Richtung auf unser Netz. Dane, der darüber ziemlich fassungslos ist, tritt um sich, heult auf und läßt den Ball fallen. Wim reißt ihn an sich und wirft; ich packe ihn und gebe weiter; Pixie nimmt ihn an, läßt Malin von den Grünen an sich vorbei ins Leere laufen, jagt auf Teloret zu, gibt ab, und Teloret wirft den Ball geradewegs in unser Netz. Als er unten durchfällt, schnappe ich ihn mir und werfe ihn viermal hintereinander ein. Tabor pfeift wie ein Wahnsinniger. Dane und Sedai müssen beide auf die Strafbank, aber der neue Spielstand ist zwanzig zu zehn für Purpur.

Letzte Runde, wir werfen ein. Wir postieren uns rund um den Spielfeldrand.

Wim entwendet Josha den Ball und gibt an mich ab. Dann werfen wir ihn hin und her, während die Grünen in der Spielfeldmitte herumhüpfen und ihn uns abzujagen versuchen. Hin und wieder geben wir den Ball an Mertika ab, die ihn einmal auftippen läßt und zurückschmettert. Schließlich wird das Spiel abgepfiffen. Die Grünen sind stocksauer, ihre Fans schreien Mord und Brand, und Dane läßt mich wissen, daß er mir nicht mal den Hof machen würde, wenn ich die einzige Frau auf Aerie wäre. Ich freue mich so, daß ich ihn küsse.

Geschieht ihnen recht. Beim letzten Spiel haben sie uns vierundzwanzig zu sechs eingesackt.

Die beiden Mannschaften verlassen das Spielfeld und spülen sich im nahegelegenen Fluß den Staub und den Schweiß vom Leib. Natürlich dauert es noch eine Weile, bis die Aufregung sich gelegt hat. Puti sticht das Bierfäßchen an. Dann gehen Kabit und Puti in die Büsche, Wim verfolgt mich mit glänzenden Augen, Dane schiebt seine Hände unter Pixies Hemd (was ihr gefällt), und wir sind wieder alle Freunde  und bald so betrunken, wie das Bier von Mertikas Vater uns nur machen kann. Aber ich gehe allein nach Hause.

Blödsinn? Ja, glaube ich auch. Aber wir schlugen die Zeit damit tot, hatten etwas zu tun. Und Haven hatte etwas Gesprächsstoff. Hoku hatte allerhand zu tun, denn sie mußte uns ununterbrochen bandagieren und mit Ratschlägen versorgen. Und Mim konnte die Löcher in meinen Hemden nähen. Die Kasiren tauchten bisher nur selten in Haven auf, aber im nächsten Sommer eröffnete Ped Kohl ein Bierlokal, das von nun an von Menschen und Kasiren überquoll, die sich an den Tischen versammelten und sich über die Qualitäten ihres Lieblingsteams die Köpfe heiß redeten. In dieser Beziehung änderte sich also auch etwas.

Mich hielt es davon ab, mich allzu einsam zu fühlen. Natürlich war Quilla zu Hause. Und Tabor. Die Zwillinge. Aber Jason war für sieben Monate fortgegangen, um Hetch beim Ausbau unserer Schiffahrtslinie zur Hand zu gehen. Mish verhandelte mit den Bürokraten auf Althing Green. Auch Jes war nicht da. Er kam und ging, wie die Flüge es ihm erlaubten. Wenn er kam, brachte er Geschenke für jeden mit und erzählte spannende Geschichten aus allen Häfen der Galaxis. Wenn er dann wieder ging, ließ er ein Vakuum zurück. Ich dachte, ich hätte mich daran gewöhnt, aber dann kam er im Spätherbst und hatte drei Wochen Zeit. Wir wanderten nach Cault Tereth, sprachen über die unterschiedlichsten Dinge, sahen viel, was wir noch nicht gesehen hatten, und taten, was uns gefiel. Alles war im Begriff, sich zu verändern.

Dann ging er wieder, und ich mußte mich erneut an seine Abwesenheit gewöhnen. Ich füllte mein Dasein mit Ballspielen und Läufen durch die Felder aus. Das half; es half mir ohne Zweifel.

Nur nicht in den Nächten.
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Inmitten der Erinnerung an das Fallen glaubte Jason die Stimme des Universums hören zu können, die zu ihm sagte: Denke an deinen Planeten, Kennerin. Denk an deine Pflanzungen, deine Raumfahrtgesellschaft, deine Kinder, dein Volk, an euer Wachsen. Und denke an euren Stolz. Er kann ebenso schnell enden wie dies hier. Im Bruchteil einer Sekunde. In diesem Moment.

Es schien eine schnelle Sache gewesen zu sein, die sein Leben verändert hatte. Das Ereignis stand in keinem Verhältnis zur Veränderung, als hätten in der vergangenen Millisekunde unzählige Maurer eine Mauer gebaut, die Stadt von Stadt und Welt von Welt teilte. Er erinnerte sich daran, auf dem Lukensims gestanden und Ladepapiere in der Hand gehalten zu haben. Hetch war im Laderaum gewesen und hatte mit lauter Stimme seine Angaben wiederholt. An diesen Augenblick konnte er sich mit äußerster Klarheit erinnern: Er sah vor sich den trüben Überhang des überdachten Hafens, die säurehaltige Luft, das Flimmern der Hitze, die Langeweile. Er erinnerte sich daran, an Aerie gedacht zu haben. Er hatte sich alle Planeten und Häfen, die sie auf ihrer Reise angesteuert hatten, aufgeschrieben. Dann war Hetch aus dem Laderaum gekommen und hatte etwas Müdes und Mürrisches gesagt. Jason sah sich, wie er sich umdrehte und eine Hand auf das Geländer der Rampe legte. Er hielt die Papiere zwischen den Fingern. Das Geländer kippte um. Er fiel. Auch die Rampe war plötzlich weg. All das geschah im Bruchteil einer Sekunde.

Einmal war es hell, dann wieder dunkel. Um ihn herum flackerte es, und er hatte das Gefühl, als würde die Zeit rasend schnell an ihm vorbeiziehen, bis sie sich verlangsamte und in ihm zu Sekunden wurde. Er fühlte sich wie ein Mensch, der auf einer Welt gestrandet ist, deren Zeitablauf schneller vor sich geht. Er erwachte in einem Hospital in der Nähe des Hafens. Man untersuchte ihn. Er hatte Schmerzen. Sein Körper war in einen Gewebesarg eingebettet  nein, in seine auf nichts reagierende Haut. Er war nackt. Das Zimmer roch nach antiseptischen Mitteln. Er schlief ein und erwachte auf Solon, der Welt der Mediziner. Sie schoben ihn in eine Körperrekonstruktionseinheit hinein und versorgten ihn mit neuen Gelenken, die zwei Tage später fest wurden. Sie transplantierten, ersetzten, operierten und veränderten. Sie stopften ihn mit Drogen voll. Dann  zu seiner Erleichterung  setzten sie ihn wieder davon ab. Und wieder verfloß die Zeit.

Während der langsam dahinschleichenden Monate im Hospital dachte Jason über Aerie nach. Er ließ den Krankenhausgeruch außen vor, vergaß die Anwesenheit der androidischen Angestellten und das Zerren der Systeme, die ihn am Leben erhielten, und baute vor seinem inneren Auge eine eigene Welt auf.

Aerie, gesehen von einem Schiff, das gerade aus dem Greifer kommt. Eine Welt voller blauer Ozeane mit weißen Polen, die von Wolkenbänken bedeckt sind. Der Planet ging regungslos vor dem Hintergrund der Sterne. Zwei dicklich wirkende Monde, die so perfekt abgerundet sind, daß sie beinahe absurd wirken. Als das Schiff sich in einen engen Orbit schwingt, tauchen die Inseln auf, die den Äquator säumen. Schweigend formen Jasons Lippen ihre Namen. Er schmeckt die einzelnen Silben beinahe: Toan Elt. Toan Ako. Toan Eriant liegt beinahe am Rand der arktischen Masse. Toan ba Eiret. Toan Betes. Und Toan Cault, sein Zuhause. Das Zubringerboot gleitet über die braunen Ebenen und grünen Berge von Betes dahin, dann über die Meerenge (grün-blau-weiß) und nähert sich dem massiven, zur Seeseite hin abfallenden Ufer von Toan Cault. Da gibt es weiße Klippen, auf denen kleine, graue Gewächse und Kaskaden von blaugrünen Ranken wuchern. Dazwischen das Geflatter der Vögel. Die Klippen verflachen sich landeinwärts und gehen über in das kleine Tal, in dem sich das Anwesen, das Stallgebäude, die Felder und Haven befinden. Dahinter liegen Fels und Gestein, und dahinter die Wälder: Kaedos, deren dicke Zweige sich dem Himmel entgegenrecken; die zarten, herrlichen Fäden der Halaeas, magentafarbene, vierflügelige Vögel, darüber die Luftblumen und der saubere, süße Geruch der Heimat. Jason steht in der Luke des Zubringers und ist nicht in der Lage, diesen Augenblick der Ekstase zu durchbrechen. Erst als jemand spricht und er das Gefühl hat, daß seine Eingeweide sich regen, bringt er es fertig, die Augen zu öffnen und einen Blick auf die Maschinen und Monitoren zu werfen, die ihn am Leben halten.

Er verspürt einen Schmerz, dann kommt das Schiff erneut aus dem Greifer, und Aerie liegt wie ein Edelstein vor ihm im All.

Aber wie das Programm der Ärzte es nun einmal wollte, war er besinnungslos, als das Zubringerboot ihn nach Toan Cault hinunterbrachte. Er kam in seinem Schlafzimmer wieder zu sich und starrte an die Holzwände, die dunkle Decke und die nachmittäglichen Sonnenstrahlen, die den Raum durchzogen. Der Geruch von antiseptischen Mitteln überlagerte auch hier den Duft der Luftblumen und der See. Die Lebenserhaltungssysteme summten leise vor sich hin. Einen Moment lang verstand Jason überhaupt nicht, wo er war.

Jason?

Er zwang seinen Geist, das langsam fließende, nur ihm allein gehörende Universum zu verlassen, wandte den Kopf und versuchte das, was er sah, zu interpretieren. Der junge Arzt stand neben dem Bett. Ohne seine hospitalmäßige Schutzkleidung sah er ziemlich verwundbar aus. Er lächelte und hob den Kopf. Jason gab sich alle Mühe, etwas Verständliches zu sagen.

Zu Hause?

Ja. Ihre Frau glaubte, es sei besser so.

Jason dachte darüber nach.

Kriegen Sie mich wieder hin?

Ganz nicht, leider. Wir haben darüber gesprochen. Aber Sie werden wieder herumlaufen können. Sie werden nicht das ganze Leben im Bett verbringen müssen. Ihre Frau war ziemlich überrascht, daß wir Sie so gut wieder hinbekommen haben.

Sie heißt Mish.

Der Arzt lächelte erneut.

Jason sah weg. Nach einer Pause sagte er: Ich möchte aus dem Fenster sehen, Ozchan.

Der Arzt bewegte das Bett. Jason warf einen Blick durch das feine Gewebe des Halaea. Das Blattwerk der Zimania-Pflanzen, die auf den fernen Feldern wuchsen, hatte die Rostfarbe des Herbstes angenommen. Man hatte den Boden bearbeitet und wartete auf den Winter.

Jason sah an sich herab. Unter der Decke sahen seine Beine aus wie lange, dünne Äste. Das herrschende Zwielicht ließ seine Arme gelb erscheinen. Dort, wo sein Leib mit den Leitungen des Lebenserhaltungssystems in Berührung kam, hatte er Schmerzen.

Da ich wußte, daß Sie die Landung gerne miterlebt hätten, sagte Ozchan, habe ich sie aufgenommen. Er hielt einen kleinen, silbernen Zylinder gegen seine schokoladenfarbene Haut. Ich habe es von dem Bullauge aus aufgenommen, das direkt neben ihnen war. So hätten Sie es auch gesehen.

Jason hob seinen gesunden Arm und schlug Ozchan den Zylinder aus der Hand. Das reicht mir nicht, erwiderte er. Es ist mir nicht genug. Sie können es nicht mehr rückgängig machen, nicht wahr? Ich bin jetzt zu Hause, weil Sie es nicht mehr rückgängig machen können.

Ozchan sagte nichts.

Bringen Sie mir etwas Wein, sagte Jason. Die Tür öffnete und schloß sich. Jason rieb seine Wange an dem kühlen Leinen seines Bettes und ließ seinen Geist wieder wandern. Er wollte, daß Mish kam.

Als Quilla, Meya und Mim sein Zimmer betraten, preßte er die Lider zusammen und täuschte Schlaf vor. Sie verließen ihn so schnell, wie sie gekommen waren, und ließen ihn allein zurück.

Am Abend kehrte Quilla zu ihm zurück. Sie schob einen kompliziert aussehenden Stuhl vor sich her, der hinten mit drei großen und vorne mit zwei kleinen Rädern ausgestattet war. An den Seiten hingen verschiedene Behälter. Der Stuhl klapperte und knarrte. Während Quilla das Gefährt auf ihn zuschob, konnte Jason den Blick kaum davon abwenden.

Was ist das? fragte er in Quillas Schweigen hinein.

Ein Rollstuhl. Schau, er hat einen Motor, und die Kontrollen sitzen in der rechten Armlehne. Du kannst ihn allein steuern. Die Versorgungseinrichtungen sind in diesen Behältern untergebracht. Wir haben die besten Stoßdämpfer eingebaut, die wir auftreiben konnten. Sie sprach mit jedem Wort schneller. Das, was sie sagte, schien in sich selbst zu verschwimmen. Jason wartete schweigend ab.

Ich will ihn nicht, sagte er schließlich.

Unsinn. Ein Schreiner ist bereits dabei, die Treppe zu bearbeiten. Er baut eine Rampe für dich. Er wird in ein oder zwei Tagen fertig sein. Inzwischen kannst du dich mit dem Ding vertraut machen.

Nein.

Hast du vor, den Rest deines Lebens im Bett zu verbringen?

Ihr Tonfall drückte pure Neugier aus. Jason wandte sich von ihr ab. Quilla blieb noch eine Weile, dann ging sie wieder. Durch das Geäst des Halaeabaumes konnte er den Stall erkennen! Die beiden Monde standen am Himmel. Jason weinte leise vor sich hin. Er dachte nicht einmal daran, sich die Tränen abzuwischen. Ozchan betrat den Raum, kramte eine Weile herum und schaltete ihn für die Nacht ab.



Wo ist Mish?

Auf Althing Green. Sie steht vor dem Rat und versucht von der Transportbehörde eine Voll-Lizenz zu bekommen. Sie hat eine Menge Behördenkram zu erledigen. Es wird eine Weile dauern, bis sie das hinter sich hat. Dann kommt sie nach Hause.

Dann wird alles besser werden.

Wie lange wird es noch dauern?

Das ist nicht abzusehen. Im günstigsten Fall ein paar Wochen, vielleicht einen Monat. Vielleicht auch zwei Monate  höchstens drei. Und in meiner eigenen Zeit? Wie lange wird es da dauern? Habe Geduld. Sie wird kommen.

Ist sie schon einmal dagewesen?

Oh ja. Sie ist dreimal ins Hospital gekommen, hat an meinem Bett gesessen und mir blödsinnige Geschichten und irgendwelchen Klatsch erzählt. Wir haben eine Menge miteinander geredet. Wir glaubten, ich würde mich erholen. Wir sprachen über den Unfall. Das Schiff bedurfte einer Reparatur. Hetch war ziemlich wütend wegen des Unfalls. Er will die Reparaturfirma verklagen. Ich würde sie auch gern vor Gericht bringen, aber es würde drei bis vier Jahre dauern, bis es soweit ist.

Jes geht es gut. Er ist jetzt in Untersektor vier. Hetch hat ihm das Kommando über ein eigenes Schiff gegeben. Ja, ich weiß. Er macht sich sehr gut.

Wo ist Mish?

Sie kommt bald. Hab Geduld.

Ich habe Magenschmerzen. Sie ziehen bis ins Hirn hinauf. Ich will eine Spritze, damit ich die Zeit nicht spüre, die vergeht, bis Mish nach Hause kommt.

Dann wird alles besser werden.

Wo ist Mish?

Am nächsten Morgen versorgten Meya und die Zwillinge ihn mit einem Frühstück. Sie blieben, bis er fertig war, liefen in seinem Zimmer hin und her, zerbrachen die Stille, rissen das Fenster auf und ließen das helle Morgenlicht und den Geruch von frischem Tau herein. Meyas dichtes, schwarzes Haar, das ständig hin und her schwang, erinnerte ihn an Mish. Wenn sie den Kopf schüttelte und über einen von Jareds Witzen lachte, wurde sie ihr noch ähnlicher. Decca saß neben seinem Bett und starrte die Monitore an.

Was machen sie? fragte sie.

Jason erklärte es ihr mit langsamen Worten. Es bereitete ihm große Schwierigkeiten, die einzelnen Silben zu formen und verständlich über die Lippen zu bringen. Decca hörte ihm nachdenklich zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

Es tut weh, stellte sie schließlich fest.

Natürlich tut es weh, warf Jared ein. Sei doch nicht so dumm!

Bin ich gar nicht, verteidigte sich Decca.

Meya brachte die Kinder zur Ruhe und schenkte Jason eine Tasse heißen Tee ein. Jared bestrich einen Keks für ihn mit Butter. Die Kinder erschienen ihm wie flinke, kleine Vögel, die sein Zimmer im Sturm genommen hatten und nun ein fremdartiges Lied sangen. Selbst wenn sie sich nicht bewegten, schienen sie hin und her zu huschen. Meya erzählte ihm etwas von den Spielen dieser Jahreszeit und nahm dabei zur Verdeutlichung die Hände zu Hilfe.

Als sie gingen, fühlte er sich müde, ausgelaugt und traurig. Auf den Feldern riefen die Kasiren einander etwas zu, und in der Küche schimpfte Mim die Köchinnen aus.

Dann betraten Ozchan und Quilla gemeinsam sein Zimmer. Während Quilla am Fuße seines Bettes stand und ihn ansah, justierte der Arzt die Geräte. Jason starrte die Wand an.

Jes kommt in zwei Monaten nach Hause, sagte Quilla. Mish hat uns wissen lassen, daß sie ein paar Tage später ebenfalls hiersein wird. Sie machte eine Pause. Ved Hirem hat gesagt, daß er dich sehen möchte, aber er kann keine Treppen steigen. Wegen seiner Arthritis.

Als er immer noch nichts sagte, machte sie ein ärgerliches Geräusch und ging hinaus. Ozchan versuchte ihn dazu zu überreden, sich in den Rollstuhl zu setzen. Jason schenkte ihm kein Gehör. Schließlich ging der Arzt ebenfalls.

Sein Körper fühlte sich an, als sei er gar nicht vorhanden. Tot. Jason bewegte die Finger des kranken Armes, aber mehr als das konnte er nicht. Seine Beine waren schlaff; er konnte sie überhaupt nicht fühlen. Manchmal allerdings übersandten sie ihm betrügerische Botschaften, die er stets glaubte, obgleich er sich nachher immer wieder dafür schämte. Zwar hatte man den Großteil seiner Verbrennungen behandeln können, aber er wußte, daß die Haut auf seiner linken Körperhälfte häßlich und verschrumpelt aussah.

Mim brachte das Mittagessen und beschwerte sich über einige Haushaltsangelegenheiten. Jason ignorierte sie.

Ob Mish ihn in diesem Zustand überhaupt noch haben wollte? Er war nur noch eine Ansammlung aus Narben und Nutzlosigkeit. Häßlich. Die Schatten in seinem Zimmer wanderten. Jason wies das Abendessen zurück und bat Ozchan darum, ihn früher abzuschalten. Zumindest sein Schlaf war narbenlos. Noch.

Am nächsten Morgen besuchte ihn Tabor und spielte auf seiner Flöte. Jes hatte ihn im Hospital besucht und ihm ebenfalls etwas vorgespielt. Musik als Ersatz für die Worte, die ihm gefehlt hatten. Jason bat Tabor, er solle wieder gehen.

Nachmittags kam Hoku.



Was machen Sie hier? fragte Quilla.

Ozchan berührte das Blatt einer Zimania und lächelte sie an. Ich gehe spazieren. Da ich ja eine Weile hierbleiben werde, habe ich mir gedacht, sieh dich ein wenig um.

Quilla ließ den Ast wieder zurückgleiten und ging auf den nächsten Busch zu. Ozchan kam hinter ihr her. Sie drückte einen Ast beiseite, langte nach dem Stengel und überprüfte die Saftkollektoren, die an der narbigen Borke befestigt waren.

Ich habe Ihren Vater mit Hoku allein gelassen, sagte Ozchan. Sie hat ihn tüchtig in die Zange genommen.

Sie hat Haare auf den Zähnen, sagte Quilla ohne aufzuschauen.

Sie hat ihm was über Selbstmitleid erzählt. Sie nimmt wirklich kein Blatt vor den Mund.

Er wird es überleben. Quilla ging durch die Büsche auf eine andere Gewächsreihe zu. Hoku gibt sich schon seit über siebzehn Jahren alle Mühe mit uns. Ich glaube, uns würde etwas fehlen, wenn sie damit aufhören würde.

Vielleicht, sagte Ozchan zweifelnd. Aber Ihr Vater ist mein Patient, und mir wäre wohler, wenn das jeder wüßte.

Quilla richtete sich auf und sah ihn, als er durch die Büsche auf sie zukam, an.

Ozchan war ein noch junger Mann. Er mochte ungefähr sechsundzwanzig Standardjahre alt sein. Jason war sein erster Fall. Er hatte eine dunkle, leuchtende Hautfarbe und ebensolche Augen. Sein Gesicht drückte Selbstbewußtsein aus. Warum war er dann so verletzlich? Obwohl er ihm nicht im geringsten glich, erinnerte er sie an Jes.

Hoku wird ihn schon nicht übernehmen, sagte sie. In diesem Fall sind Sie der Spezialist, und das weiß sie auch. Aber wenn es um Jasons Bewußtsein geht, ist sie die Expertin, nicht Sie. Können Sie damit fertig werden?

Ich glaube, ich werde es müssen. Wenn sie es fertigbringt, ihn aus dem Bett zu holen und in den Rollstuhl zu setzen, ist es die Sache sicher wert.

Quilla lachte und beugte sich zu einem Busch hinab. Sie hat Ihnen wohl auch die Zähne gezeigt, was?

Ozchan lachte.

Als Quilla zwischen den Pflanzen einherging, roch sie den süßen, würzigen Duft, den sie absonderten. An ihren Händen und ihrer Kleidung blieben grün-orangene Staubkörnchen zurück. Das Sonnenlicht badete das Pflanzenfeld im warmen Licht. Eine kleine Eidechse lief über den Boden, kletterte an einem Stengel hinauf und plapperte laut vor sich hin. Die Saftbehälter füllten sich langsam, aber beständig.

Wie nennt man diese Gewächse? fragte Ozchan.

Zimania rubiflora. Der nächste Busch war mit einem beinahe leeren Kollektor versehen. Quilla runzelte die Stirn und schob ein paar andere Zweige zur Seite. An ihren Unterseiten waren einige Schuppenflecken zu erkennen.

Und was tun sie? Außer vor sich hinzuwachsen, meine ich?

Quilla zog ein weißes Band aus der Tasche und versah die Pflanze mit einem Etikett. Der Saft wird verarbeitet und dazu benutzt, elektronische Teile aus ihm herzustellen. Die Frucht selbst ist ungenießbar, aber man kann sie gut als Dünger verwenden.

Elektronische Teile? Aus Pflanzensaft?

Sicher. Der kleine Monitor, an den Jason angeschlossen ist  dieses Ding, das dazu dient, den Puls, die Respiration und den Blutdruck zu messen , besteht teilweise aus Dingen, die aus diesem Saft hergestellt wurden. Im Handel läuft es unter dem Begriff Z-Line. Es wird drüben auf Shipwright hergestellt.

Das wußte ich nicht.

Quilla sah ihn überrascht an.

Ozchan zuckte die Achseln. Ich bin Arzt, kein Elektroniker. Die anderen stellen das Zeug her; ich setze es bloß ein.

Und wenn die Geräte einen Defekt haben?

Dann schicke ich sie ein, damit sie wieder repariert werden. Dafür sind Reparaturtechniker schließlich da, oder etwa nicht?

Aber nicht bei uns, erwidere Quilla und klopfte sich den Staub von den Händen. Wir sind eine Kolonialwelt, Dr. MKale. Hier ist jeder für alles einsetzbar. Da wir nicht genügend Leute für alles haben, muß sich jeder einzelne in mehr als nur einem Fach auskennen. Ich zum Beispiel verarzte Pflanzen, und wenn Hoku mich braucht, auch Menschen. Ich richte Maschinen, elektrische Leitungen, warte den Generator, halte die Farm in Schwung und webe. Das letztere nicht allzu gut, weil es meinen Neigungen nicht hundertprozentig entspricht. Es ist einfach notwendig. Sie sah zum Himmel hinauf. Die Sonne strahlte immer noch hell, dabei stand sie in der Nähe des Horizonts. Fast Zeit zum Abendessen. Kommen Sie mit?

Sie gingen zusammen über die Wiese. Überall erstreckten sich bebaute Felder. Sie reichten bis zu den Wäldern. Unter den Kaedos versammelten sich die kasirischen Arbeiter, unterhielten sich und zogen Essen aus den Beuteln hervor. Quilla entdeckte Palen und winkte ihr zu. Die Eingeborene grüßte zurück. Ein Kasirenjunges kam über die Wiese gelaufen, umschlang Quillas Beine und schnatterte etwas auf Kasiri. Quilla hörte dem Kleinen ernsthaft zu, gab ihm eine Antwort und schickte ihn dann wieder zu den anderen zurück.

Sind Sie hier geboren? fragte Ozchan.

Nein, auf Terra. Aber meine Brüder und meine Schwester sind hier zur Welt gekommen. Und Sie? Woher kommen Sie?

Der Planet heißt Hogarths Landing und liegt im Nordsektor. Ich habe ihn im Alter von sechzehn Jahren verlassen, um zur Schule zu gehen. Seitdem bin ich nicht mehr dort gewesen.

Und warum nicht?

Ich hatte immer zuviel zu tun, glaube ich. Außerdem ist Hogarths Landing nicht gerade das, was man unter einem Vergnügungsplaneten versteht. Man lebt dort unter Kuppeln. Die Atmosphäre ist nicht atembar, und es ist kalt und ungemütlich dort. Die Minengesellschaften geben dort den Ton an. Ich habe den Planeten nie gemocht, und an meiner Einstellung hat sich bis heute nichts geändert. Mit Aerie hat er nicht die geringste Ähnlichkeit. Es ist sehr idyllisch hier.

Quilla lächelte und schwieg. Über ihnen jagte ein Zubringerboot am Himmel dahin. Es hielt auf den Hafen zu.

Das wird Hetch sein, sagte Quilla. Er kommt pünktlich zum Essen, wie üblich. Sie gingen etwas schneller. Meya kam aus dem Haus geflitzt und lief den Abhang hinunter. Die Zwillinge folgten ihr auf dem Fuße, während Mim wütend etwas hinter ihnen herrief.

Es ist ein großes Ereignis, wenn ein Zubringer herunterkommt, nicht wahr?

Ja. Wir sind hier ziemlich abgeschnitten, erwiderte Quilla. Ozchan musterte sie eingehend und suchte in ihren Worten nach Spuren von Sarkasmus. Quilla biß sich auf die Zunge; dann erlaubte sie sich ein kleines Lächeln.

In der Küche duftete es nach Brot und Eintopf. Quilla und Ozchan wuschen sich im Spülbecken die Hände, nahmen die Teller in Empfang, die Mim ihnen reichte und brachten sie ins Eßzimmer. Eine der Köchinnen kam die Treppe hinunter. Sie hielt Jasons Tablett auf den Armen. Der größte Teil des Abendessens war unberührt.

Quilla wechselte ein paar Worte mit dem Schreiner und kam dann ins Eßzimmer zurück. Die Rampe ist fast fertig, sagte sie. Vielleicht kann er schon morgen mit uns hier unten essen.

Ich würde mich nicht darauf verlassen.

Meya kam durch den Vordereingang hereingestürmt und griff nach Quillas Arm. Quilla wandte sich lachend um; erst dann sah sie Meyas Gesichtsausdruck.

Was ist passiert, Meya? Stimmt irgend etwas nicht?

Hetch ist da, sagte Meya keuchend. Er hat Hart mitgebracht.

Die Zwillinge traten nun auch ein. Sie sahen ängstlich aus.

Ich möchte oben essen, sagte Decca.

Das kommt gar nicht in Frage, sagte Quilla bestimmt. Darüber wird nicht einmal diskutiert.

Aber Hart hat Laur umgebracht, sagte Jared leise.

Das hat er nicht. Er ist euer Onkel  und dein Bruder, Meya. Er wird euch nichts tun. Ihr werdet alle freundlich zu ihm sein, verstanden?

Aber …

Habt ihr das verstanden?

Meya und die Zwillinge nickten unglücklich. Quilla beauftragte Decca damit, Tabor zu informieren und befahl Jared, sich das Gesicht zu waschen.

Ist Hoku noch da? fragt sie Meya.

Ja. Sie wird zum Abendessen bleiben.

Kannst du mal zu ihr gehen und ihr sagen, daß ich mit ihr sprechen möchte? Ich bin im Wohnzimmer.

Meya ging hinaus; sie machte immer noch einen verstörten Eindruck.

Ozchan, der überhaupt nichts verstand, sagte: Ist etwas nicht in Ordnung?

Quilla schüttelte den Kopf. Scheiße, murmelte sie dann. Sie gehen besser mit, wenn ich mit Hoku spreche. Es wird Jason möglicherweise nicht gefallen, aber ich glaube, daß Sie es früher oder später doch wissen müssen. Aber diese Sache ist vertraulich, verstehen Sie? Sie dürfen darüber mit niemandem sprechen. Nur mit mir, mit Hoku und meinem Vater. Verstehen Sie das?

Ozchan nickte.

Er war plötzlich ganz Arzt und folgte ihr ins Wohnzimmer. Hoku kam nur einen Augenblick später. Sie warf ihre Tasche auf einen Sessel, setzte sich hin und maß Quilla mit einem finsteren Blick.

Meya war völlig aus dem Häuschen. Was geht hier vor?

Quilla zog die Tür zu und schloß ab. Hart ist zurückgekehrt. Meya hat gesehen, daß Hetch ihn mitgebracht hat.

Sie war erst zehn, als er ging. Vielleicht hat sie sich geirrt.

Hoku, sagte Quilla nur.

Die Ärztin verzog das Gesicht. Ah, ich vergaß: Nur ein Kennerin sieht wie ein Kennerin aus. Warum ist er hergekommen?

Wegen Jason?

Vielleicht. Er könnte davon gehört haben. Hoku starrte in den leeren Kamin. Er wird seinen Vater sehen wollen.

Können wir ihn irgendwie fernhalten?

Das wäre dumm, erwiderte Hoku. Ich würde sagen, das lassen wir besser. Vielleicht schafft er es sogar, Jason aus seiner Lethargie zu reißen. Sie da, MKale  wieviel kann er verkraften?

Das kommt darauf an, sagte Ozchan. Sprechen Sie jetzt von emotionalem Streß? Solange ich bei ihm bin und ihn unter meinen Fittichen habe, sollte er nahezu alles ertragen können. Das ist nur eine Frage der medizinischen Vorsorge. Hart ist sein Sohn, ja? Es ist nur natürlich, daß ein Vater seinen Sohn trifft, wenn dieser eine Zeitlang weggewesen ist. So wie Sie jetzt darüber reden, hat man den Eindruck, als handele es sich bei Hart um irgendein Ungeheuer.

Quilla und Hoku sahen ihn schweigend an.



Der Tisch war von Menschen umringt. Quilla, Tabor und ihre beiden Kinder waren da, Meya, der fett und unglücklich wirkende Kapitän Hetch, Dr. Hoku und Hart Kennerin, der von Kroeber einen Freund mitgebracht hatte, der Tev Drake hieß. Ozchan saß neben Tabor und beobachtete die Gesichter und Emotionen, die den Raum erfüllten.

Hart war ungeheuer charmant. Er küßte Quilla und lachte, als Meya und die Zwillinge vor ihm zurückschreckten. Dann lobte er die Kinder, wie groß sie schon seien, während sie ihn mißtrauisch ansahen. Er schüttelte Ozchans Hand und machte Hoku, die sich alle Mühe gab, ihn zu übersehen, ein Kompliment. Schließlich stellte er den Anwesenden seinen Freund Drake vor, der jedermann freundlich anlächelte  besonders Quilla, die ihn mit kalter Herzlichkeit behandelte und ihre Aufmerksamkeit ansonsten Kapitän Hetch zuteil werden ließ. Ozchan sah, daß Hetch Quilla gegenüber eine hilflose Geste machte, als Hart in eine andere Richtung sah. Auch Drake blieb diese Geste nicht verborgen. Er runzelte die Stirn. Mim kam herein und brachte ein Fäßchen Bier. Hinter ihr erschienen die Köchinnen mit dem dampfenden Eintopf.

Ich bin von Neuheim, murmelte die Haushälterin als Antwort auf Harts Schmeicheleien. Wir vergessen nichts.

Quilla sah verwundert auf, aber Hart lachte.

Ich habe ihr ein Glas Saft ins Gesicht geschüttet, als sie zum ersten Mal zu uns kam, erklärte Hart Ozchan. Sie hat mir das niemals vergeben. Er wandte sich Quilla zu und lächelte gewinnend. Es war wirklich nur Saft, Quil, glaube mir.

Quilla sah ihn an, dann wandte sie sich Decca zu, um deren Teller zu füllen. Ozchan fragte sich nach den Gründen, warum jedermann den Eindruck machte, als habe er etwas nicht vergessen und sei auch nicht bereit zu vergeben, aber das Tischgespräch gab ihm keinerlei Hinweise. Hart sprach über die Reise, über den Planeten Kroeber, erzählte schelmische Geschichten über seine Fakultät und Mitstudenten, erwähnte beiläufig einen Preis, den er bekommen hatte, berichtete von den Fortschritten, die seine Studien machten, und informierte sie, daß man ihm bereits Lehrstühle angeboten habe. Aber zuerst müsse er sein Studium beenden. Ozchan fing Quillas Blick auf und hob eine Augenbraue. Sie nickte unmerklich. Hart sprach also die Wahrheit. Ozchan empfand plötzlich Sympathie für den jungen Mann, der in der frostigen Runde seiner Familie saß und die aufgeladene Atmosphäre mit seinen Erzählungen zu erhellen versuchte.

Meya verschüttete aus Versehen ihren Saft und sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Ozchan verspürte Überraschung. Er hatte sie bisher gar nicht richtig wahrgenommen: Sie wirkte hübsch, bewundernswert erwachsen, selbstbewußt und intelligent. Meya war nicht der Mädchentyp, der Saftgläser umwarf und darüber auch noch in Tränen auszubrechen drohte. Er sah sie sich etwas näher an. Sie war mehr als hübsch, aber ihre Hände zitterten, als Mim ihr half, den Saft aufzuwischen. Quilla drückte Meyas Hände. Die Zwillinge sahen aus wie eine doppelte Ausgabe der Ernsthaftigkeit in Person. Quilla ließ sie schließlich hinaus.

Tabor seufzte und schob seinen leeren Teller beiseite. Er legte die Hände in den Schoß und tastete nach seiner Flöte.

Hart, immer noch lächelnd, stand auf und reckte sich.

Ich würde nun gern meinen Vater sehen, sagte er.

Hoku preßte die Lippen aufeinander. Ozchan sah in Quillas ausdrucksloses Gesicht.

Ich möchte ihm vorher lieber sagen, daß Sie da sind, sagte er diplomatisch. Er ist nämlich nicht in der richtigen Kondition für plötzliche Überraschungen, und …

Nehmen Sie ihn nur mit hinauf, sagte Quilla. Jason wird so oder so durcheinandergeraten. Da kommt es auf ein Früher oder Später nicht mehr an.

Hart schien etwas sagen zu wollen, aber dann schloß er den Mund und ging auf die Tür zu.

Hart! rief seine Schwester. Er blieb stehen, lehnte sich mit einer Hand gegen den Türrahmen und sah über die Schulter zurück.

Wenn du ihn aufregst, wirst du Aerie noch heute abend verlassen und nie wieder zurückkommen.

Harts Lächeln war von Boshaftigkeit durchsetzt. Er gab Ozchan einen Wink und ging die Treppe hinauf. Verstört setzte Ozchan ihm nach.



Quilla drückte lautlos die Klinke nieder, dann öffnete sie die Tür und glitt hinein. Ozchan saß mit freiem Oberkörper auf dem Bett und hatte ein Diktiergerät in der Hand. Er ließ es los und zog sich rasch ein Hemd über.

Quilla ließ ihren Blick von seinem dunkelhäutigen Körper wegwandern, schloß die Tür, lehnte sich dagegen. Ihre Hände behielt sie hinter dem Rücken.

Was hat mein Bruder zu Jason gesagt?

Warum wollen Sie das wissen?

Sie preßte die Schultern gegen das Holz der Tür.

Ich glaube Hart nicht, daß er nur hergekommen ist, um uns zu besuchen. Er hat einen Grund, über den er uns im unklaren läßt, und ich glaube, daß das mit Jason zusammenhängt. Ich muß herausfinden, was er vorhat.

Ich verstehe dieses ganze Durcheinander nicht, sagte Ozchan. Er schloß die Hemdknöpfe und ließ die Hände dann sinken. Hart kommt mir äußerst charmant vor.

Sie sind neu hier. Können Sie nicht einfach akzeptieren, daß ich wissen muß, was er plant?

Nein. Für mich sind alle Gespräche, die mein Patient führt und an denen ich als Beobachter oder Teilnehmer zugegen bin, Vertrauenssache. Ich werde dies erst anders sehen, wenn ich dazu in der Lage bin, mir ein anderes Urteil bilden zu können. Er seufzte. Ich bin Arzt, Quilla Kennerin  kein Spitzel.

Ich müßte nur Hoku heraufholen. Sie würde es schon schaffen, Sie vom Gegenteil zu überzeugen, sagte Quilla.

Ozchan lächelte. Ihre Hausärztin ist zwar nicht zu unterschätzen, erwiderte er, aber ich glaube, Sie würde meine Position in diesem Fall verstehen.

Quilla ging ans Fenster und zog die Vorhänge beiseite. Die Lichter Havens zwinkerten ihr einschläfernd zu. Sie fragte sich, wie sie ihn dazu bringen konnte, sie zu verstehen, ohne ihm allzuviel zu verraten.

Dieses Zimmer hat einmal Tabor gehört, sagte sie. Damals, als die Flüchtlinge von Neuheim kamen; bevor wir den anderen Flügel des Hauses bauten.

Ozchan trat von seinem Bett weg und stellte sich neben sie. Er roch nach Leder und Ozon.

Ist Tabor ihr Gatte?

Hat mein Vater sich aufgeregt, als Hart eintrat?

Ozchan lachte und berührte ihre Schulter.

Warum fragen Sie Ihren Vater nicht selbst?

Weil er nicht mit mir reden würde. Sie ging einen Schritt weiter. Ozchan legte die Hände auf den Fenstersims.

Er war angespannt, sagte der Arzt. Er hat die Landung gesehen  und Hart. Deswegen war er nicht überrascht. Aber er war angespannt.

Hat Hart Sie gebeten, das Zimmer zu verlassen?

Sind Sie mit Tabor verheiratet?

Diesmal lachte Quilla. Nein. Er wäre es aber gern. Er ist etwas anderes für mich. Hat Hart Sie gebeten, das Zimmer zu verlassen?

Können wir uns nicht dabei hinsetzen? Es wäre bequemer.

Quilla schüttelte den Kopf. Er blieb neben ihr stehen.

Was ist er für Sie? fragte Ozchan.

Quilla sah ihn erwartungsvoll an.

Er verzog das Gesicht. Ja, Hart bat mich hinauszugehen. Ich erwiderte, daß das unmöglich sei, da ich dableiben müsse, um den Monitor zu überwachen. Daraufhin sagte er, er könne das erledigen. Ich habe aber abgelehnt.

Quilla schob die Hände in ihre Achselhöhlen und dachte nach. Mußten Sie ein Beruhigungsmittel einsetzen?

Tabor ist der Vater der Zwillinge, nicht wahr?

Ja.

Ich wünschte, Sie würden mir erzählen, was hier überhaupt vor sich geht, sagte Ozchan und gab seinen angriffslustigen Tonfall auf. Jason hat eine Menge mitgemacht, und deswegen ist es sehr schwer für mich zu entscheiden, was ihm schaden oder nützen kann. Er nahm auf dem Bettrand Platz und schob die Hände zwischen seine Knie. Was Tabor und Sie angeht, so geht das mich eigentlich gar nichts an. Entweder war oder ist er Ihr Geliebter. Er ist der Vater der Zwillinge und lebt hier, aber ich weiß nicht, ob er mit Ihnen zusammenlebt. Na ja, was solls auch? Aber über Hart muß ich Bescheid wissen.

Quilla verschränkte die Arme vor der Brust und schaute aus dem Fenster.

Ich sollte mich vielleicht mal umhören, sagte Ozchan.

Es würde zu nichts führen. Es gibt nämlich nur drei Personen auf diesem Planeten, die wissen, was passiert ist. Und von denen werden Sie nichts erfahren.

Verdammt nochmal! Ich bin der Arzt Ihres Vaters! Man hat mir beigebracht, Stillschweigen zu bewahren. Halten Sie mich etwa für eine Klatschbase? Ich wüßte nicht einmal, mit wem ich mich auf diesem Planeten unterhalten sollte. Hoku sagte, daß Hart Aerie verließ, als Meya zehn war. Das muß also ungefähr sieben Jahre her sein. Er müßte damals ungefähr siebzehn gewesen sein. Was könnte ein siebzehnjähriger Junge schon groß anstellen? Hat er jemanden geschwängert? Nach meinen bisherigen Erfahrungen gibt es hier wohl niemanden, der sich daran stören würde.

Dr. MKale, diese Welt hier betreibe ich. Jason kümmert sich um die Schiffahrt, Mish behebt alle anstehenden Probleme mit Althing Green, aber ich bin für diesen Planeten verantwortlich. So ist es nun einmal. Ich kann mir vorstellen, wie frustrierend es sein muß, nicht über jede Kleinigkeit im Bilde zu sein, aber Sie werden sich daran gewöhnen müssen. Es hat vor sieben Jahren ein paar Probleme gegeben; das ist allgemein bekannt. Hart ist ziemlich abrupt von hier fortgegangen  auch das weiß man. Er ist bis auf den heutigen Tag nicht mehr hiergewesen, und das hat mit dem zu tun, was vor sieben Jahren geschehen ist. Und was die Gesundheit meines Vaters angeht, so ist Hart sehr wohl dazu in der Lage, sie zu verschlimmern. Und das will ich unterbinden. Sie ließ das Fenster hinter sich. Jason mag Ihr Patient sein, aber auf diesem Planeten und in diesem Hause bin ich der Chef. Und solange mein Vater sich nicht erholt, werde ich es auch bleiben. Sie täten gut daran, sich das zu merken.

Soll das eine Drohung sein, mich zu feuern? fragte Ozchan steif.

Quilla schüttelte den Kopf. Nein. Es war nur ein Versuch, Sie zu warnen.

Mich zu warnen? Wovor?

Nicht mehr zu nehmen, als man Ihnen gibt.

Bevor er auch nur die Chance einer Antwort hatte, ging sie hinaus. Der Korridor war dunkel und still. Quilla blieb einen Moment ruhig stehen und dachte nach.

Quilla?

Tev Drake kam aus seinem Zimmer. Er trug eine lange Pelzrobe und hielt eine Karaffe in der Hand.

Ich wollte mir gerade noch einen Schlaftrunk genehmigen, sagte er. Wollen Sie nicht mitkommen?

Sie schüttelte den Kopf.

Es ist Brandy von Charlemagne, sagte er und schwenkte das Gefäß, als könne er sie damit gefügig machen. Sie fragte sich, ob er an Ozchans Tür gelauscht hatte.

Na gut, sagte sie. Aber gehen wir nach unten. Im Wohnzimmer ist es gemütlicher. Bevor er antworten konnte, wandte sie sich um. Kurz darauf hörte sie, wie er seine Zimmertür schloß und ihr hinunterfolgte.

Hart hatte ihn als einen Freund von Kroeber vorgestellt. Drake war aber ein Gutteil älter als er, viel zu alt, um noch Student zu sein. Wenn er ein Dozent gewesen wäre, hätte Hart das sicher erwähnt. Im Wohnzimmer drehte sie die Lampen an und durchsuchte den Glasschrank nach zwei Bechern. Da der Schrank eine metallene Vorderfront besaß, konnte sie beobachten, wie Drake das Wohnzimmer betrat. Die Robe umschmeichelte seine Beine. War er groß? Nicht unbedingt. Aber er erweckte diesen Eindruck. Selbstsicher. Er hatte lange Finger und blasse Augen. Das dunkelblonde Haar lag in unzähligen, nachlässig gelegten Löckchen um sein blasses, schmales Gesicht. Er wirkte wie jemand, der sehr wohlhabend und trotzdem nachlässig ist. Aber da war noch etwas, irgendeine Verbindung, die ihr zu denken gab, ohne daß sie darauf kam, was es war. Geilheit? Härte?

Drake nahm vor dem Kamin auf dem Sofa Platz und stellte den Brandy vor sich auf den Tisch. Quilla stellte die Gläser neben die Karaffe und setzte sich in den Schaukelstuhl. Drake goß ihnen etwas ein. Als er ihr das Glas reichte, berührten seine Finger einen Moment lang die ihren. Sie waren kalt, hart und gepudert. Quilla zog ihre Hand zurück und nippte an dem Getränk.

Es ist sehr gut, sagte sie.

Drake lächelte. Dünne Lippen umspannten seine Zähne.

Irgendwann bin ich auf den Gedanken gekommen, daß das Beste gerade gut genug für einen ist. Dann hat man auch keinen Grund mehr, sich zu beschweren.

Das Beste ist meist aber auch das Teuerste.

Das ist keine meiner Sorgen. Seine Finger umschlossen das Glas fast ganz. Er trug einen Ring mit einem blassen Stein. Irgend etwas im Inneren des Steins schien sich zu bewegen.

Nicht?

Ich habe den größten Teil meiner Zeit damit zugebracht, nach den schönsten Dingen Ausschau zu halten. Und wenn ich sie finde, nehme ich sie mir.

Haben Sie dabei auch Hart kennengelernt? Indem Sie nach schönen Dingen Ausschau hielten?

Drake machte eine Handbewegung. Beinahe. Ich habe Ihren Bruder in einem Kassettenladen getroffen. Er hatte sich das letzte Exemplar einer Kassette gekauft, die ich auch haben wollte, aber er hat mich dermaßen erfolgreich davon abgebracht, daß ich nicht anders konnte, als ihm einen auszugeben. Ich pflege mich nicht um Dinge zu streiten, die ich haben möchte. Ich bin es auch nicht gewohnt, sie zu verlieren. Aber Ihr Bruder war in dieser Hinsicht eine erfrischende Neuigkeit.

Sie müssen viele Freunde haben, murmelte Quilla.

Freundschaften sind nicht das Wichtigste. Drake lächelte erneut. Ihr Bruder jedoch ist mein Freund. Ich glaube, das genügt. Als er sagte, er wolle heimfahren und seine Familie besuchen, habe ich die Passage für uns beide bezahlt. Es macht mir Spaß, meinen Freunden einen Gefallen erweisen zu können.

Quilla lächelte freundlich. Als Hart vor drei Jahren aufgehört hatte, sie brieflich um Geld zu bitten, hatte man angenommen, daß man ihm entweder einen Forschungsauftrag oder eine Stelle angeboten hatte. Daß er ihnen nichts davon sagte, entsprach seinem Charakter. Hatte Drake auch hier seine Hand im Spiel gehabt?

Die beiden Passagen von Kroeber nach hier waren sicher nicht billig, sagte Quilla.

Kaum der Rede wert. Ich war einfach neugierig auf Harts Familie. Er hat mir zwar gesagt, daß seine ältere Schwester intelligent ist  aber daß sie auch hübsch ist, hat er mir verschwiegen.

Quilla maß ihn mit einem langen, kalten Blick.

Ich stehe nicht auf Sarkasmus, sagte sie.

Drake sah sie verwirrt an und breitete die Arme aus. Mim betrat das Wohnzimmer. Sie sah die beiden an und zog die Brauen hoch.

Mach das Licht aus, wenn du fertig bist, sagte sie.

Aber gewiß, antwortete Drake.

Mim bedachte ihn mit einem mißtrauischen Blick, ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu.

Ihre Dienstboten nehmen sich ziemlich viel heraus, sagte Drake.

Mim ist keine Dienstbotin, erwiderte Quilla. Harts Besuch war eine Überraschung für uns.

Ich dachte, wir hätten nun genug über Ihren Bruder gesprochen, meinte Drake. Er beugte sich zu ihr hinüber. Seine dünnen Finger spielten mit dem Brandyglas. Ich würde viel lieber von Ihnen sprechen.

Aber ich nicht, sagte Quilla mit einem freundlichen Lächeln. Studieren Sie auch?

Drake lehnte sich lachend zurück. Um Himmels willen, nein! Ich habe natürlich da und dort einen Kurs belegt, aber nur aus Langeweile. Um die Zeit totzuschlagen, wissen Sie?

Und aus dem gleichen Grund sind Sie auch nach Aerie gekommen?

Warum sind Sie denn nur so kratzbürstig, meine Liebe? Ich kam nach Aerie, weil Hart hierherkommen wollte. Ich wollte lediglich meine Neugier befriedigen. Hart ist ein interessanter und komplexer Mensch. Ich dachte mir, es müßte faszinierend sein herauszufinden, wie die Leute sind, die ihn zu dem gemacht haben, was er ist. Das Ausfindigmachen von Ursprüngen ist mein Hobby.

Dann hoffe ich, daß Sie auch welche finden werden, sagte Quilla. Sie stellte ihr Glas ab und stand auf.

Ich glaube, Sie müssen sich anstrengen, um mich zu mögen, sagte Drake und erhob sich ebenfalls. Zwischen uns steht mehr als nur Ihr Bruder.

Quilla öffnete die Tür und blieb stehen. Drake stand schweigend da und musterte sie.

Tev Drake, sagte Quilla plötzlich. Von Albion-Drake. Ihnen gehört die Firma, die unseren Zimania-Saft kauft.

Drake entblößte lächelnd die Zähne. Sie fangen an zu verstehen, sagte er. Gute Nacht, meine Liebe.

Quilla knirschte mit den Zähnen, dann ging sie in den Korridor hinaus. Als Drake sich erneut etwas einschenkte, hörte sie das Klappern von Glas. Sie ging die Treppe hinauf. Es hatte keinen Sinn, jetzt wütend zu werden. Genau das wollte er vielleicht. Diese Außenweltler tauchten einfach auf, und das nächste, was dann auf einen zukam, waren die Gerichtshöfe von Althing Green, wo Intrigen gesponnen und Ränke geschmiedet wurden und es von Spitzeln und Wortverdrehern nur so wimmelte. Quilla warf einen Blick aus dem Treppenfenster. Die beiden Monde waren aufgegangen, und die Spirale hing niedrig am Himmel. Es war bereits nach Tienal, und im Morgengrauen mußte sie wieder auf den Beinen sein. Im Haus war es dunkel und still; die hölzernen Dielenbretter knarrten anheimelnd unter ihren Füßen. Quilla ging an Jasons Zimmer vorbei, betrat den Anbau und öffnete die Tür zum Kinderzimmer. Im Bett lagen drei Gestalten. Sie ging näher heran. Meya lag zwischen den Zwillingen. Die drei waren dermaßen ineinander verwickelt, daß sie nur aus Armen und Beinen zu bestehen schienen. Quilla runzelte die Stirn und richtete die Decken. Jared murmelte im Schlaf etwas vor sich hin und legte sein Gesicht gegen Meyas Schulter.

Auch Tabor schlief. Er lag quer über dem Bett. Quilla zog sich aus, legte ihre Kleider in einem Stapel auf den Boden, glitt unter die Decke und schob ihn sanft beiseite. Tabor machte Platz und legte einen Arm um sie.

Du kommst so spät, murmelte er.

Es ist alles in Ordnung. Wir können morgen darüber reden.

Tabor brummte zustimmend und schlief sofort wieder ein. Quilla legte einen Arm um seine Hüften und schmiegte den Kopf an seinen Hals. Nachdem sie eine Weile in die Dunkelheit gestarrt hatte, schlief sie ebenfalls ein.



Jason? Vater? Bist du wach?

Das durch das Fenster dringende Mondlicht umgab Jasons Kopf mit einem quadratischen Schein. Er hatte das Gesicht von der Helligkeit abgewandt und atmete tief und regelmäßig. Hart berührte seine Schulter, dann seine Wange. Jason gab keine Antwort.

Auf dem Nachttisch stand eine kleine Lampe. Hart machte sie an. In der unregelmäßigen Helligkeit, die sie umgab, musterte er die Monitoren und deren Kontrollen. Dann drehte er an einem Knopf, dann noch einmal. Jason murmelte schläfrig etwas vor sich hin.

Jason, wach auf.

Jason öffnete die Augen. In dem matten Licht sahen sie ziemlich dunkel aus. Erst als er sein Gesicht der Lampe zuwandte, wurden sie hellblau und glänzten.

Schon Morgen? fragte er.

Nein. Nach Mitternacht. Ich wollte mit dir sprechen. Hart setzte sich auf den Bettrand und nahm Jasons schlaffe Hand. Es spricht sich nicht so einfach, wenn jemand dabei ist.

Es ist schwer, sagte Jason. Er schien nun wacher zu werden, aber seine Züge waren immer noch ausdruckslos.

Ist es der Schmerz? Oder die Drogen?

Beides. Jason stützte sich auf seinen gesunden Arm ab. Hart schüttelte sein Kissen auf, damit er bequemer liegen konnte. Warum bist du zurückgekommen? fragte Jason.

Ich habe von deinem Unfall gehört. Ich wollte dich wiedersehen.

Bevor es zu spät ist?

Hart zuckte die Achseln, dann lächelte er kurz. Ich nehme an, ich bin nicht sehr willkommen hier.

Jason sah nach unten.

Du warst lange weg. Du hast dich niemals sehen lassen. Du hast nur um Geld gebeten. Als wolltest du nichts mit uns zu tun haben.

Eine Zeitlang wollte ich das auch nicht. Es hat etwa drei Jahre gedauert. Ich war wütend und dachte, ihr würdet mich hassen. Ich glaube, daß einige Leute das noch immer tun.

Es ist kein Haß, erwiderte Jason. Er befeuchtete seine Lippen. Hart reichte ihm ein Glas Wasser. Vorsichtig nippte Jason daran. Schließlich stellte Hart das Glas neben dem Bett ab.

Schock, sagte Jason. So bösartig. Gedankenlos. Leute umzubringen. Und anderes. Keiner von uns, dachten wir. Ein Wechselbalg.

Vielleicht war ich das. Hart legte die Hände in den Schoß und blickte aus dem Fenster. Man hatte mir alles genommen, weißt du? Alles: meine Heimat und meine Familie. Meine Welt. All das hatten sich irgendwelche Fremden unter den Nagel gerissen, und ihr machtet den Eindruck, als würde euch das auch noch gefallen. Ihr habt mitgeholfen, mich zu berauben. Ich konnte keinen von euch verstehen. Dann wurde ich mit Gren bekannt. Zuerst wollte ich nichts mit ihm zu tun haben, später änderte sich das jedoch. Die Bekanntschaft mit ihm machte mich anders als ihr; ich wußte Dinge, von denen ihr keine Ahnung hattet. Ich lernte. Ich tat etwas. Damals hatte ich das Gefühl, etwas Besonderes zu sein; ich hatte wieder das Gefühl, irgendwo hinzugehören. Und ich glaube, ich dachte damals, daß ihr mir all das schuldig wäret, daß alles, was ich tat, richtig war, nach dem, was man mir angetan hatte. Er machte eine Pause. Ich versuche nicht etwa, mich zu entschuldigen, Jason. Ich glaube nicht mehr an diese Dinge, aber damals sah die Sache ganz anders aus. Als ihr mich erwischtet und fortschicktet, glaubte ich, ein zweites Mal ausgeraubt zu werden. Nur war es damals noch schlimmer. Beim ersten Mal hatte ich immerhin noch meine Familie; beim zweiten Mal blieb mir überhaupt nichts mehr.

Hart …

Ich ließ mich anfangs deswegen nicht sehen, weil ich wütend war. Später habe ich mich dann geschämt. Aber diesmal mußte ich einfach zurückkommen. Um dich zu sehen. Ich wollte versuchen, mit dir und der Familie wieder ins reine zu kommen.

Auch mit den Eingeborenen?

Vielleicht auch das. Wenn auch indirekt. Hart nahm erneut die Hand seines Vaters und sah ihn an.

Ich werde nächstes Jahr graduiert werden, sagte er. In Biomedizin und Chemie. Ich werde ein Chirurgiediplom bekommen. Ich bin gut, Jason. Ich bin der beste meines Semesters. Ich habe in den vergangenen drei Jahren für einige Firmen gearbeitet, die in der Nähe der medizinischen Fakultät liegen. Ich habe sogar ein paar eigene Entwicklungen gemacht.

Jason sah ihn schweigend an.

Ich kann dir deinen Körper zurückgeben, sagte Hart. Ich kann dir einen ganz neuen, funktionierenden Körper verschaffen.

Das hat man schon versucht. Es hat nicht geklappt.

Hart machte eine abschätzige Geste. Klempner! Flickwerk-Experten! Natürlich hatten sie keinen Erfolg, weil sie das Pferd stets am Schwanz aufzäumen. Aber ich weiß, wie man so was macht. Ich kann es hinkriegen.

Und wie?

Es ist kompliziert, und ich glaube nicht, daß du es verstehen würdest. Was die technische Seite angeht, so würden dir Erklärungen nichts einbringen. Aber es handelt sich um eine Sache, die ich selbst entwickelt habe. Und sie funktioniert. Kann ich das für dich tun, Jason? Willst du, daß ich versuche, dir zu helfen?

Was willst du tun?

Ich sagte doch, es ist sehr kompliziert. Aber ich verspreche dir, daß es geht.

Ich möchte es aber wissen.

Traust du mir nicht?

Nein. Flaschen, Regale, tote Kasiren. Ich habe dich seit sieben Jahren nicht gesehen, Hart. Ich weiß nicht, wie du jetzt bist. Ich weiß nicht, ob du dich verändert hast.

Das wird mir wohl für den Rest meines Lebens anhängen, nicht wahr? fragte Hart. Er stand ziemlich ungehalten auf. Ihr werdet mich das niemals vergessen lassen. Ihr werdet mir auch niemals vergeben. Ich hätte es wissen sollen.

Jason hob flehentlich die Hand. Hart …

Hart stellte den Monitorknopf in seine ursprüngliche Position zurück. Jasons Hand taumelte, dann fiel sie auf die Bettdecke. Hart wartete, bis der Atem seines Vaters wieder tief und regelmäßig war, dann richtete er noch einmal das Kissen und zog die Decken gerade. Das erhellte Lichtquadrat hatte sich inzwischen weiterbewegt. Jason lag nun in der Finsternis. Hart machte die Lampe aus und ging auf den Korridor hinaus. Nachdem er leise die Tür hinter sich geschlossen hatte, schürzte er die Lippen, pfiff ein stummes Lied und schlenderte in sein Zimmer zurück.



Wohin gehen Sie? fragte Ozchan.

Meya zuckte nervös zusammen und wirbelte herum.

He, ich wollte Sie nicht erschrecken.

Schon gut, erwiderte sie und lachte. Ich habe Sie gar nicht kommen hören. Ich gehe runter, Caraem spielen.

Caraem?

Ein Spiel. Die Leute scheint es anzuregen.

Spiele regen die Leute immer an. Ozchan lehnte sich gegen die Wand neben dem Vordereingang und schob die Hände in die Taschen. Als ich noch zur Schule ging, habe ich auch eine Menge gespielt. Meistens mit dem Ball und so.

Ja? Meya kniete sich wieder hin und schnürte ihre Stiefel zu. Aber das, was wir spielen, werden Sie nicht kennen. Wir haben es selbst erfunden.

Hört sich interessant an.

Sie sah sehr jung und sehr lieblich aus und schien nur aus Beinen, einem Lächeln und goldener Haut zu bestehen. Sie hatte Mongolenaugen, wie ihre Mutter. Ozchan fragte sich, wie er es anstellen sollte, sie noch eine Stunde aufzuhalten. Er wollte gerne mit ihr reden. Es war ihm völlig gleichgültig, ob sie ihn möglicherweise langweilen würde. Mit den Frauen, die er bisher gekannt hatte, war sie nicht im geringsten zu vergleichen. Er kannte nur die überspannten und selbstbewußten Mädchen seines Colleges und jene, die in der Stadt herumstrolchten. In Meyas Gegenwart verspürte er nicht einmal die Anspannung, die ihm bei anderen Frauen zu schaffen machte: Verlangen und Furcht. Es liegt an ihrem provinziellen Charme, redete er sich ein, ohne daran zu glauben. Er wußte nicht einmal, wie er mit ihr reden sollte oder über was. Sie lächelte ihn an, langte nach ihrer Jacke und verharrte. Ozchan hörte, daß jemand die Treppe hinunterkam. Dann zwei Stimmen. Hart und sein Freund Drake. Meyas Lächeln löste sich auf.

Hören Sie, sagte sie schnell, wenn es Sie interessiert, kommen Sie doch einfach mit und sehen uns zu. Können Sie Jason für eine Weile allein lassen? Für ein oder zwei Stunden? Es ist wirklich interessant. Aber jetzt muß ich gehen.

Klar, das kann Jason verkraften. Ich hole nur eben meine Jacke.

Nein! Machen Sie keine Umstände. Nehmen Sie einfach eine von Quilla. Hier. Sie zog eine Jacke vom Kleiderhaken an der Wand, warf sie ihm zu und öffnete die Tür. Kommen Sie, sonst kommen wir zu spät.

Hart und Drake hatten die Treppe nun hinter sich gebracht. Als Drake Meya erblickte, schien er etwas sagen zu wollen, aber sie griff schnell nach Ozchans Hand und zerrte ihn hinaus.

Wie nett, sagte er lachend. Er zog die Jacke an und machte größere Schritte, um sie einzuholen. Ich weiß gar nicht mehr, wann es war, als mich das letzte Mal eine Frau entführt hat.

Beeilen Sie sich, sagte Meya. Sie lief nun beinahe den Weg zum Dorf hinunter. In ihrer Umgebung schwebten Luftblumen. Sie platzten und verströmten einen süßen Duft. Obwohl es noch immer ziemlich warm war, roch die Luft nach Winter. Am Fuße des Hügels nahm Ozchan Meyas Hand.

Was soll die Eile?

Ich sagte doch, daß ich spät dran bin!

Meya warf einen Blick zurück. Ozchan tat es ihr gleich. Es war niemand zu sehen.

Ich wollte nur vom Haus weg, sagte Meya. Ich glaube nicht, daß ich wirklich spät dran bin. Wir haben gar keinen festen Termin ausgemacht. Jeder kommt, wenn er gerade will.

Aber warum dann diese Panik, wollte er fragen. Er unterließ es aber dann doch. Ihre Hand fühlte sich in der seinen warm und angenehm an.

Dann sollten Sie sich auch die Zeit nehmen können, mir ein wenig über diese Gegend zu erzählen, erwiderte er. Ich bin bisher noch gar nicht in der Ortschaft gewesen. Wie heißt sie überhaupt? Wozu dienen alle diese Drachen? Und die Windmühlen? Wo wohnt Hoku? Gibt es hier eine Schule? Wie viele Menschen leben hier? Welcher Rasse gehören diese komisch aussehenden Tiere da drüben an?

Meya lachte und zog ihre Hand zurück. Ist es Ihr Beruf, Fragen zu stellen? Wir müssen hier entlang gehen. Sie deutete auf die Straße. Ozchan ging neben ihr her. Er musterte nicht nur die Ortschaft, sondern auch seine Führerin. Die Ortschaft heißt Haven. Wir haben sie gebaut, nachdem die Flüchtlinge von Neuheim hierherkamen. Haben Sie davon gehört? Jason hat sie gerettet. Ihre Welt war auf dem besten Weg, sich in ihre Bestandteile aufzulösen. Da die Regierung Neuheims durchgedreht hatte, fuhren Jason und Hetch zu diesem Planeten hinüber, retteten etwa zweihundertfünfzig seiner Bewohner und brachten sie hierher. Mich hat es damals noch nicht gegeben. Ich kam erst im Frühjahr nach ihrer Ankunft zur Welt. Und was diese Tiere angeht: Es sind Drays. Und sie haben deswegen sechs Beine, weil alles auf Aerie sechs Beine hat  abgesehen von den Fischen natürlich. Hetch hat für sie gesorgt. Er holte ein paar Wissenschaftler her, die ein paar Zottis irgendwas entnahmen, das Zeug mixten und damit Drays schufen. Sie sind ziemlich dumm, aber als Zugtiere ganz ausgezeichnet zu gebrauchen.

Es gibt keine Lastwagen hier? Keine Schweber? Nur Drays und Füße?

Klar. Was brauchen wir auch mehr? Oh, Hoku hat natürlich einen Skimmer, für Notfalle, aber sie kann ihn nicht steuern. Deswegen fahre ich ihn, oder Quilla. Manchmal auch jemand aus dem Dorf. Die Drachen dort erzeugen Strom. Jason hat sie erfunden.

Das gleiche gilt für die Windmühlen. Es ist besser, den Wind auszunutzen, als Wälder abzuholzen. Außerdem sparen wir damit das Geld für einen Atomreaktor.

Sie gefallen mir gut. Aber was machen Sie, wenn es plötzlich windstill ist?

Das Meer ist nur ein paar Kilometer von hier entfernt. Wind haben wir also immer. Aber natürlich speichern wir auch Energie. Das graue Holz da stammt von Kaedobäumen. Man findet sie überall. Was haben Sie sonst noch gefragt?

Ich habs vergessen, sagte Ozchan lächelnd. Zu seiner Erleichterung lächelte sie zurück. Sie haben eine Menge Fragen beantwortet. Und nicht einmal schlecht.

Ich rede nun einmal gern, das ist alles. Hier ist die Schule. Dort ist das Spielfeld. Die Purpurgekleideten gehören zu meiner Mannschaft. Am besten setzen Sie sich auf die Stufen, da ist es am sichersten.

Ozchan nahm auf den Stufen Platz und sah den Leuten mit wachsender Verwunderung zu. Die eingeborenen Spieler verblüfften ihn. Im allgemeinen paßten sich Menschen und vernunftbegabte Fremdlebewesen nicht besonders gut aneinander an, aber dieses Spiel hatte man offensichtlich unter dem Gesichtspunkt gemischtrassiger Mitspieler ausgeklügelt. Ein paar Neugierige hatten sich am Spielfeldrand versammelt, um dem Spektakel zuzusehen und Ozchan zu mustern. Er kam sich vor wie auf einem Präsentierteller und fühlte sich dabei gar nicht wohl. Dann nahmen die Zwillinge neben ihm Platz, und er entspannte sich.

Meya ist die beste von der ganzen Mannschaft, sagte Jared. Decca nickte zustimmend.

Ist sie das?

Natürlich ist sie das. Das sieht doch wohl ein Blinder.

Na ja, ich sehe das Spiel jetzt zum ersten Mal; da kann ich mir noch kein Urteil bilden.

Tatsächlich? Decca sah ihn mitleidig an.

Dort, wo ich herkomme, sagte Ozchan, spielt man andere Spiele. Aber ich glaube, daß dieses hier  aber auch Haven und euer Haus  sehr interessant ist.

Jared schnaubte gelangweilt. In Haven ist doch nichts los. Wenn ich groß bin, werde ich Raumfahrer, wie mein Onkel Jes, und dann komme ich überallhin und werde mir alles ansehen.

Magst du Jes?

Na klar, erwiderte Decca. Er bringt uns immer schöne Sehen mit, von ganz weit her. Er erzählt uns Geschichten und kann Flöte spielen, wie Tabor.

Und was ist mit eurem anderen Onkel? Hart? Erzählt er euch auch Geschichten und bringt Geschenke mit?

Nein, der nicht, sagte Jared.

Er ist entsetzlich, fügte Decca hinzu.

Aber warum denn? Mir kommt er ziemlich nett vor.

Die Zwillinge sahen plötzlich ängstlich aus. Sie sahen sich an. Dann rutschten sie an Ozchan heran und flankierten ihn.

Sie dürfen nie allein mit ihm bleiben, sagte Jared drängend. Er ist ein gemeiner, schrecklicher Mensch.

Schlägt er euch?

Decca schüttelte den Kopf. Er spricht gar nicht mit uns.

Und warum habt ihr dann Angst vor ihm?

Ich habe vor niemandem Angst, erwiderte Decca entschieden.

Aber warum glaubst du dann, daß er ein gemeiner Mensch ist?

Er ist es eben. Sie bleiben besser von ihm weg.

Das werde ich wohl kaum. Er scheint mir sehr nett zu sein. Und da ihr mir nicht sagt, warum ich von ihm fernbleiben soll  warum soll ich euch dann glauben?

Decca sah ihren Bruder an. Es ist besser, du erzählst es ihm.

Jared sah unsicher auf.

Nun mach schon, sagte Decca und streckte den Arm aus, um ihrem Bruder in die Seite zu kneifen. Bevor er etwas Falsches tut.

Na gut. Jared sah sich um. Dann beugte er sich zu Ozchans Ohr hinüber. Bevor Hart von hier wegging, hat er etwas Schreckliches getan. Es war so schrecklich, daß die Leute nicht einmal darüber reden wollen. Aber Laur fand heraus, was es war, und als Hart entdeckte, daß sie Bescheid wußte, brachte er sie um.

Ozchan runzelte die Stirn. Ich verstehe nicht. Wer ist Laur?

Laur hat sich früher um alles gekümmert, sagte Decca. Sie kam mit Mish und Jason hierher und kümmerte sich um das Haus und alles andere. Aber dann hat Hart sie umgebracht. Er hat sie nur angeschaut  und sie fiel tot um.

Was gibts denn da zu flüstern? sagte Meya. Die Zwillinge spritzten auseinander; dann lachten sie und umschlangen das Mädchen mit den Armen.

Laßt mich los. Ich brauche einen Schluck Wasser und bin schmutzig.

Decca hüpfte auf die unter einem Baum aufgestapelten Getränkebehälter zu. Meya setzte sich neben Ozchan und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Das Spiel hatte ihr ganz schön zu schaffen gemacht. Ihr Gesicht glühte.

Was halten Sie davon?

Von dem Spiel? Ich glaube, es war das Verrückteste, das ich je gesehen habe.

Meya schenkte ihm einen schnellen Blick und lachte. Da haben Sie recht, sagte sie. Aber warten Sie ab, bis Sie ein richtiges Spiel gesehen haben; da geht es noch verrückter zu.

Sie streckte den Arm nach dem Krug aus, den Decca ihr reichte, und nahm einen großen Schluck.

Ozchan sah ihr beim Trinken zu. Er sah, wie sich ihre Kehle während des Schluckens bewegte, und fragte sich, ob er es wagen konnte, das Mädchen nach der unglaublichen Geschichte zu fragen, die die Zwillinge zum besten gegeben hatten. Aber es war vielleicht besser, wenn er das nicht tat. Es gab so viele andere Dinge, über die er mit ihr sprechen wollte. Die Räuberpistole der Kinder konnte warten.

Als sie ihm den Krug in die Hand drückte, legte er den Kopf zurück, schloß die Augen und berührte das Gefäß dort mit den Lippen, wo vor kurzem noch die ihren gewesen waren.



Du glaubst, er wird es nicht tun?

Hart hatte den Rücken gegen einen Baumstamm gelehnt und machte eine nachlässige Geste. Seine Hosenbeine waren unterhalb der Knie abgeschnitten. Seine Füße baumelten im Gewässer des schmalen, sich schnell dahinbewegenden Flusses. Drake war ein paar Schritte von ihm entfernt. Er achtete sorgfältig darauf, daß er seinen grauen Anzug nicht beschmutzte.

Jason wird nachgeben, erwiderte Hart. Immerhin sind erst vier Tage um. Aber ich kann ihm das geben, was er will, und das weiß er. Sei geduldig, Drake.

Was Leistungen angeht, Kennerin, so bin ich geduldig. Wenn man einen Fortschritt sieht. Aber du hast bisher überhaupt nichts geleistet.

Er fängt an, mir zu vertrauen. Ich glaube, das ist Leistung genug. Hart beugte sich vor und beobachtete einen kleinen Fisch, der an seinen Zehen vorbeischwamm. Seine Hand glitt ins Wasser. Kurz darauf bewegte sich der Fisch in seiner hohlen Hand. Hart betastete den runden Leib des Lebewesens, dann packte er es am Schwanz und warf es in den Fluß zurück. Er lachte und schüttelte seine Hand. Wassertropfen spritzten im Sonnenlicht davon.

Ich kann nicht für immer warten, weißt du, sagte Drake. Ich habe auch noch andere Dinge zu tun.

Die können ein bißchen länger warten. Hart trocknete sich die Füße im Gras ab und schlüpfte in seine Sandalen. Drake folgte ihm, als er am Flußufer entlangging.

Als ich noch klein war, hatte ich hier unten ein Versteck, sagte Hart. Er bahnte sich einen Weg durch das Schilf. Es war komplett eingerichtet. Ich hatte Kuchen, Wasser und Obst da; alles, was ich aus der Küche klauen konnte. Wenn ich der Meinung war, daß alle Welt mich nicht leiden konnte, ging ich hier hinunter und redete mir ein, daß ich nie wieder nach Hause zurückgehen würde. Und wenn es dann Nacht wurde und ich Hunger bekam, schlich ich mich zurück. Manchmal kam Quilla auch herunter, setzte sich ans Ufer und sang ein Lied. Sie tat dann so, als fühle sie sich ganz allein, dabei wußte sie natürlich, daß ich hier irgendwo steckte. Wie sie daraufgekommen ist, habe ich nie herausgefunden. Hart lächelte. Irgendwo hier muß es gewesen sein. Aber es hat sich allerhand verändert.

Drake schnaubte. Er hielt sich vom Fluß fern. Hart lief durch das Wasser. Er bückte sich plötzlich, faßte mit den Händen nach den Ufergewächsen und hielt dann einen rostigen Topf in der Hand.

Drake! rief er. Hier, fang!

Drake streckte einen Arm aus, aber der Topf prallte gegen seine Handfläche und fiel wieder ins Wasser zurück. Als er vorbeitrieb, zog Hart ihn heraus und ging auf Drake zu.

Es muß irgendwo hier gewesen sein, sagte er und drehte den Topf zwischen den Fingern. Offenbar habe ich dieses Ding aus der Küche stibitzt. Es sieht aus wie einer von den Töpfen, in denen Laur Milch aufbewahrte. Er runzelte plötzlich die Stirn und warf den Topf ins Unterholz.

Na komm, sagte er. Sie ließen den Fluß hinter sich.

Ich kann nicht den ganzen Monat hierbleiben, sagte Drake. Wenn aus deinem Vorhaben nichts wird, muß ich nach Kroeber zurück und die Verhandlungen aufnehmen. Und was das bedeutet, weißt du.

Dein ewiges ‚Ich kann nicht wird allmählich zum Programm, Drake. Meine Behandlungsmethode wirkt. Das müßtest du wissen.

Ich weiß, daß sie bei Labortieren wirkt. Ich weiß, daß sie in der Theorie wirkt. Aber ich weiß nicht, was sie in der Praxis wert ist.

Dann stell dich doch für einen Versuch zur Verfügung.

Oh nein. Du wirst mich nicht eher anrühren, bis ich weiß, daß die Sache sicher ist.

Du siehst lieber meinen Vater als Versuchskaninchen, stimmts?

Hör zu, Kennerin … Drake blieb unter einem Baum stehen und stemmte eine Hand in seine Hüfte. Vergiß nicht, wer du bist und wen du vor dir hast.

Du bist ein kranker alter Mann, der mindestens sechzig Jahre älter ist, als er aussieht, und das meiste an dir besteht aus Ersatzteilen. Und ich bin derjenige, der dir einen völlig neuen Körper verschaffen kann. Einen Körper, den man nicht alle zwei Jahre mit neuen Ersatzteilen füllen muß. Du bist transplantationssüchtig, Drake, und das mußt du auch sein. Aber ich kann dich mit einem Herzen versorgen, das nicht verschleißt, Drake. Du kannst dir zwar im Universum eine Menge Dinge kaufen, aber das nicht. Außer von mir.

Drake schwieg. Hart grinste und verließ den Wald. Er blieb stehen und deutete mit einer Hand auf Haven.

Schau dir das an, sagte er. Als ich von hier fortging, bestand diese Ortschaft aus zwei schmutzigen Straßen, ein paar Läden, einem Marktplatz und vielleicht vierhundert Menschen. Siehst du das Gebäude da drüben? Stadthalle, Theater und Auditorium. Am Ende der Ortschaft liegt das Hospital; da drüben, hinter den Bäumen. Als ich noch ein Kind war, bestand die Schule aus einer Hütte mit einem einzigen Raum. Jetzt hat sie vier Stockwerke. Gepflasterte Straßen. Wasserleitungen. Es gibt eine Kanalisation. Früher war das alles Flickschusterei. Jeder Haushalt besaß einen Methankonverter. Jetzt hat man eine ganze Anlage, die dafür zuständig ist. Und die Kassies ziehen hierher, haben das Wahlrecht und betreiben Geschäfte, wie jeder andere, der zu faul zum Arbeiten ist. Auf Toan-Cault dürften etwa zweitausend Menschen leben, und die meisten davon hier. Er machte eine Pause und schaute auf die Ortschaft hinab. Sie verbreiten sich auf dem ganzen Planeten, murmelte er. Dann wandte er sich ab.

Hart, hör zu. In drei Tagen wird hier ein Zubringerboot landen. Sorg dafür, daß wir deinen Vater da hineinpacken und verschwinden können. Du kannst die Maschinen bedienen, die ihn am Leben erhalten. Wenn er wach wird, sind wir längst auf Kroeber  und er hat die Hälfte der Behandlung bereits hinter sich. Was hältst du von meinem Vorschlag?

Hart wirbelte herum.

Er ist mein Vater, Drake! schrie er. Er wird selbst darüber entscheiden, ob und wann wir etwas tun! Hast du das verstanden?

Du bist ja verrückt, sagte Drake. Ich biete dir für den Rest deines Lebens ein Dasein im Überfluß  und du machst es von den Launen eines alten Mannes abhängig?

Man kann sich kein neues Herz kaufen, Drake, erwiderte Hart. Vergiß das nicht.

Vielleicht kann ich dort eins bekommen, wo du offenbar deins gekauft hast, sagte Drake.

Hart grinste fröhlich und schlenderte zum Anwesen seiner Familie zurück.



Jason!

Ich bin platt, sagte Ozchan lachend. Jason, der im Rollstuhl saß, lächelte ebenfalls. Quilla umrundete den Tisch und schob ihm ein Hindernis aus dem Weg.

Ich dachte, du wolltest ihn nicht haben, sagte sie.

Ich habs mir anders überlegt, sagte Jason. Ozchan schob ihn an den Tisch. Das Zimmer hing mir einfach zum Halse heraus.

Quilla lächelte. Es freut mich, dich mal unten zu sehen. Willst du raus? Ich habe die Wehe rund um das Haus glattgemacht. Das Wetter ist schön …

Nein, noch nicht. Später. Jason schaute sich um. Ich komme mir so nutzlos vor. Kann ich dir vielleicht mit den Büchern helfen?

Klar. Ich war sowieso gerade dabei. Warte hier, ich hole etwas Tee, in Ordnung?

Jason nickte. Quilla verließ das Zimmer. Ozchan folgte ihr einen Augenblick später. Jason hörte, daß sie sich auf dem Korridor murmelnd unterhielten. Sie sprachen über ihn. Das war zu erwarten. Der Schmerz in seinem Magen nahm zu. Er zog eine Grimasse. Entweder hatte er Schmerzen, oder er fühlte sich matt. Heute wollte er bei klarem Verstand bleiben, selbst wenn ihn dies einiges kosten sollte.

Das Zimmer sah immer noch so aus wie in jenen Tagen, als Mish sich um die Finanzen und Exporterträge des Planeten gekümmert hatte. Er sah Regale voller Bücher und Kassettenbänder, und auf dem Schreibtisch waren Blätter mit Zahlen verstreut. Die Vorhänge waren aufgezogen, um das Sonnenlicht des Nachmittags hereinzulassen. An der Wand hing ein Pinnbrett mit angehefteten Zetteln und Bemerkungen. Jason schloß die Augen und fühlte, wie ihn eine Welle der Sehnsucht überschwemmte. Es ist alles in Ordnung. Sie wird bald wieder dasein. Es sind nur die Dinge, die sie mich jetzt so nahe sehen lassen.

Quilla kam zurück. Sie trug ein Tablett mit einem Teeservice und allem, was dazugehörte. Mit dem Fuß stieß sie die Tür hinter sich zu.

Ozchan ist für eine Stunde oder so weg, sagte sie. Ich habe den Eindruck, er hat sich in Meya verliebt.

Er ist ein sensibler Mann, sagte Jason. Er vergaß seine Schmerzen und sah zu, wie Quilla den Tee einschenkte. Glaubst du, daß er sie heiraten will?

Wäre das nicht ein bißchen voreilig? Er ist doch erst seit fünfzehn Tagen hier.

Vielleicht hast du recht. Und wie ist es mit dir?

Fang nicht wieder damit an, Jason. Ich werde heiraten, wann ich es will  und ich will nicht.

Du könntest ebensogut verheiratet sein, sagte Jason. Tabor lebt doch ständig hier, nicht wahr?

Quilla setzte langsam ihre Tasse ab. Ja. Aber wir können nicht miteinander reden, Jason. Wir haben uns gar nichts zu sagen. Er ist ein netter Kerl, er arbeitet schwer und liebt die Kinder. Wir streiten uns nie. Aber etwas anderes tun wir auch nicht. Kannst du dir vorstellen, mit jemandem verheiratet zu sein, mit dem du dich nicht unterhalten kannst?

Nein, erwiderte er und dachte an Mish. Aber ihr lebt zusammen. Ihr schlaft, eßt und arbeitet zusammen und zieht gemeinsam die Kinder auf.

Weswegen sollten wir uns dann um irgendwelche Zeremonien kümmern? Sie würden nichts ändern. Und wenn sie etwas änderten, würde das die Sache nur komplizieren. Warum ist dir das so wichtig?

Ich weiß es auch nicht. Jason berührte seine Tasse mit den Fingerspitzen. Ich glaube, ich mag Dinge, die stabil sind, Quil. Ich liebe es, wenn man über alles Klarheit hat und weiß, wie das eine zum anderen steht. Eine Ehe stabilisiert gewisse Dinge. Sie verschwinden auch dann nicht, wenn man gerade nicht hinsieht.

Ich ebensowenig, Jase.

Ich möchte mir dessen eben nur sicher sein.

Sie schüttelte den Kopf und griff nach den Papieren.

Komm, ich gebe dir erst mal einen generellen Überblick, einverstanden? In die Einzelheiten können wir später einsteigen. Im letzten Jahr haben sich einige Dinge verändert. Unser Verkaufspreis ist um zwanzig Prozent gestiegen, aber die Frachtkosten haben sich auch um zwölf erhöht. Jes hat verlauten lassen, daß Untersektor fünf jetzt offen ist und uns zur Verfügung steht, wenn wir genügend Schiffe bereitstellen können, um die Leute dort zu versorgen. Wenn Mish die Lizenz bekommt, dürfte dem nichts entgegenstehen. Im letzten Winter haben wir zwanzig …

Jason versuchte ihr zuzuhören, aber die Schmerzwellen ebbten nicht ab, und darüber hinaus hatten Zahlen ihn schon immer gelangweilt. Er wäre lieber draußen gewesen, hätte die Safteimer geleert und Heu in den Stall gefahren oder sich mit Ved Hirem eine Diskussion geliefert. Er wollte arbeiten. Aktiv sein. Aber er konnte nicht einmal mehr den Boden berühren. Er reagierte auf diesen Verlust mit einem beinahe körperlich spürbaren Schmerz. Aber in diesem Zustand  er konnte weder laufen noch herumstrolchen, noch sich bücken  wollte er nicht auf die Felder hinausgehen. Es war unerträglich. Die Hölle. Er schloß die Augen, ohne in der Lage zu sein, gegen das Gefühl, alles verloren zu haben, ankämpfen zu können. Mish. Aerie. Mish.

Stimmt was nicht, Jason? Quilla kniete plötzlich neben seinem Stuhl. Ihr Gesicht zeigte einen ängstlichen Ausdruck. Sie berührte seine Schulter.

Ich bin müde, glaube ich, sagte er leise. Bin wohl nicht so stark, wie ich dachte.

Willst du wieder ins Bett?

Er hätte beinahe genickt, doch dann erinnerte er sich wieder an das Zimmer und das Bett, das Mish und ihm gehörte. Er sah das Fenster vor sich, den Ausblick und roch die antiseptischen Mittel, die den Duft von Mishs Parfüm überlagerten.

Nein. Ins Wohnzimmer. Ans Fenster.

Quilla schob ihn hinaus. Die Korridorwände glitten an ihm vorbei, dann ein scharfer Knick. Das Wohnzimmer. Sessel und Sofas, Gardinen und Vorhänge. Der Kamin. Niedrige Tische. Der Glasschrank. Als er sein Spiegelbild erblickte, wandte er den Kopf. Quilla schob den Rollstuhl ans Fenster.

Den gelben Knopf, sagte Jason. Er muß zweimal einrasten. Das Lebenserhaltungssystem arbeitete, und er fühlte, wie sich sein Geist wieder verlangsamte. Hilflos. Nutzlos. Wie konnte er nur auf diese Weise weiterleben, verbunden mit dem Bett oder dem Rollstuhl, in einer Welt aus Schmerzen und Nebel? Es würde sich nichts ändern.

Quilla?

Sie beugte sich zu ihm hinunter. Was ist denn?

Finde es heraus, flüsterte er. Finde heraus, was Hart vorhat.

Was er womit vorhat? Jason? Was meinst du damit?

Ihre Stimme entfernte sich. Jason wandte das Gesicht dem Licht zu und hieß den alles betäubenden Nebel willkommen.



Ozchan war oben und kümmerte sich um ihren Vater. Er hatte sich während des Tages ein wenig zuviel zugemutet, und der Arzt war der Meinung, daß es ein paar Stunden dauern konnte, bis er sein Gleichgewicht wiederfand. Meya dachte darüber nach und trat mit den Füßen gegen die Verandastufen. Ozchan kümmerte sich um ihn. Sie dachte an seine langen, geschickten Finger, fragte sich, wie sie sich wohl auf ihrer Haut anfühlen mochten, und fröstelte. Er kam von einer fremden Welt und kannte Planeten, von denen sie noch nie gehört hatte und auf denen man sich mit Sprachen verständigte, die sie nicht beherrschte. Er heilte Menschen. Er konnte sie sogar zum Lachen bringen. An diesem Nachmittag hatte er versucht, an einem Caraem-Spiel teilzunehmen. Er hatte sich dabei gehörig lächerlich gemacht. Die Kasiren hatten ihn so nervös gemacht, daß er sich ständig nach ihnen umgesehen hatte. Aber Ozchan besaß die Fähigkeit, über sich selbst lachen zu können, und das hatte den anderen gefallen. Und er war schnell. Er überschaute das Spielfeld mit einem einzigen Blick und war stets darüber im Bilde, wer sich wo befand. Wenn er lange genug hierblieb, würde er vielleicht in der nächsten Saison als vollwertiges Mannschaftsmitglied mitspielen können.

Sie hoffte, daß er lange genug blieb.

Die Zwillinge schliefen bereits. Quilla und Tabor hielten sich bei Freunden in Haven auf. Mim befand sich in ihrem Zimmer und las. Tev Drake war zum Raumhafen hinuntergegangen und führte endlose und teure Ferngespräche. Meya hatte sich vergewissert, daß er nicht da war, bevor sie allein auf der Veranda Platz genommen hatte. Hart flößte ihr auf eine unerklärliche Weise Furcht ein, aber Drake schien Vergnügen dabei zu empfinden, sie zu terrorisieren. An diesem Abend hatte er ihr vor dem Essen vor dem Waschraum aufgelauert, und sie hatte sich an ihm vorbeidrücken müssen, um ihm zu entkommen. Gestern hatte er ihr zwischen die Beine gegriffen. Als sie versucht hatte, ihn abzuwehren, hatte er gelacht und zugekniffen. In der vergangenen Nacht hatte sie sich zum erstenmal in ihrem Leben eingeschlossen. Drake hatte sich an ihrer Tür zu schaffen gemacht und auf sie eingeflüstert, bis sie dazu übergegangen war, ihm mit der Familie zu drohen. Als sie sicher gewesen war, daß er sich zurückgezogen hatte, war sie wieder zu den Zwillingen ins Bett gestiegen. Die beiden fingen schon an, sich zu fragen, wieso das in letzter Zeit häufiger vorkam, aber Meya wußte nicht, wie sie es ihnen erklären sollte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als daß Drake und Hart auf der Stelle abreisten. Es wäre ihr auch recht gewesen, wenn er stürzte und sich den Hals brach. Ihr war alles recht, was diesen Mann aus ihrem Leben entfernte.

Verdammt!

Meya zuckte zusammen und sprang zurück. Die Schatten der Veranda umfingen sie.

Wer ist da?

Ich, erwiderte sie. Und wer bist du?

Hart. Ihr Bruder humpelte auf die Veranda und hielt sich am Geländer fest. Ich bin mit dem Schienbein irgendwo gegengeknallt. Er setzte sich hin und fing an, einen Stiefel auszuziehen.

Das kommt davon, wenn man in der Nacht draußen herumschleicht.

Ich bin nicht herumgeschlichen. Er zog den Stiefel aus und befingerte seinen Unterschenkel. Scheiße.

Was ist denn?

Ich glaube, ich habe mir was aufgerissen. Ich kann nichts sehen!

Meya langte durch die offene Tür in den Korridor hinein und förderte eine Laterne zu Tage, die sie neben Hart abstellte. Sie hielt einen gewissen Abstand zu ihm ein, als sie sich bückte, um die Verletzung zu begutachten.

Gebrochen hast du dir nichts, sagte sie. Es ist nur eine Schramme, weiter nichts.

Na ja, jedenfalls habe ich sie mir zugezogen, und sie tut höllisch weh.

Spritz ein bißchen kaltes Wasser drauf.

Welch hinreißende Idee! Und wie, wenn ich fragen darf, komme ich an etwas kaltes Wasser?

Oh, warte nur einen Moment. Sie ging in die Küche, füllte eine Schale mit Wasser und brachte sie hinaus.

Du hast kein Handtuch mitgebracht, sagte er.

Welch ein Pech aber auch. Nimm deine Socke.

Hart machte zuerst ein finsteres Gesicht, dann streckte er ihr die Zunge heraus. Meya lachte kurz. Sie war überrascht.

So geht das nicht, sagte sie.

Sie umging die Lampe und kniete sich neben ihn. Seine Haut sah ein bißchen zerkrumpelt aus, aber das war auch schon alles. Sie stopfte die Socke ins Wasser und legte sie über das Bein.

Drück sie ein bißchen drauf. Dann wird es besser.

Danke. Hart berührte ihre Hand. Meya zuckte zurück. Im Schein der Lampe sah er sie still an. Er glich Jes vom Aussehen her sehr stark.

Warum hast du Angst vor mir? fragte er.

Habe ich ja gar nicht.

Natürlich hast du das. Jedesmal, wenn ich ins Zimmer komme, siehst du aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen.

Das ist überhaupt nicht wahr!

Na, komm! Auf diesem Planeten behandelt mich jeder wie ein Ungeheuer, aber keiner ist bereit, mir zu sagen, warum.

Das müßtest du selbst gut genug wissen.

Wie darf ich das verstehen? sagte er aufgebracht.

Meya spannte ihre Beinmuskeln an. Sie war darauf vorbereitet, sofort wegzulaufen. Sie leckte sich die Lippen.

Du hast Laur umgebracht, sagte sie schließlich.

Hart starrte sie nur an.

Du warst es. Bevor du gingst, hast du sie angesehen, und da fiel sie tot um.

Er schloß die Augen. Da er nicht den Eindruck machte, als würde er ihr etwas vormachen, runzelte Meya verwirrt die Stirn.

Ich habe Laur geliebt, sagte Hart endlich mit leiser Stimme. Ich glaube, ich habe sie mehr geliebt als alle anderen. Sie litt an einem Schock. Sie war eine alte Frau, und ihr Herz spielte einfach nicht mehr mit. Sie war fast achtzig, Meya. Man hat mir nicht einmal gesagt, daß sie tot war. Ich fand es erst ein Jahr später heraus. Ich hatte geglaubt, sie sei in der Mittagshitze ohnmächtig geworden. Ich war wütend auf sie. Wenn Jason es nicht so eilig gehabt hätte, wäre ich sicher zu ihr gegangen. Aber man hat mich nicht gehen lassen. Sie haben es mich nicht einmal wissen lassen. Er sah zu ihr auf. Ich habe sie nicht umgebracht, Meya. Jemandem, den ich dermaßen geliebt habe, hätte ich niemals weh tun können.

Sie musterte ihn eingehend. Hart zog sich hoch und nahm seinen Stiefel auf.

Ich nehme an, es gibt niemanden, der mir je glauben wird, sagte er bitter.

Ich glaube dir, sagte Meya leise. Aber er war bereits im Haus verschwunden, und sie wußte nicht, ob er sie noch gehört hatte.



Hart öffnete lautlos die Tür zum Zimmer seines Vaters und ging hinein.

Es war beinahe Val; die beiden Monde waren untergegangen. Die Finsternis im Inneren des Zimmers war absolut. Er tastete nach dem neben der Tür stehenden Tisch, setzte die Lampe ab und zündete sie an.

Hallo, Hart.

Quilla saß neben Jasons Bett auf einem Stuhl. Ozchan stand in der Nähe des Fensters. Er lehnte an der Wand und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Jason saß im Bett. Seine Augen waren hellwach, aber seine blassen Lippen deuteten an, daß er Schmerzen hatte. Hart machte einen unfreiwilligen Schritt nach vorn, dann blieb er stehen.

Komm ruhig rein, sagte Quilla. Es ist noch ein Stuhl da.

Hart zog sich eine Sitzgelegenheit heran und nahm Platz. Schließlich schob er die Hände in die Taschen. Quilla und Ozchan tauschten einen schnellen Blick. Dann sahen sie ihn wieder an. Hart blieb ruhig.

Ich habe Quilla gesagt, daß du einen Plan hast, sagte Jason. Wir wollen wissen, um was genau es dabei geht!

Ich glaube nicht, daß sie das etwas angeht, erwiderte Hart. Das ist eine Sache zwischen dir und mir.

Aber nicht, wenn es sich dabei um eine medizinische Angelegenheit dreht, warf Ozchan ein. Der Arzt Ihres Vaters bin nämlich ich.

Sie sind meines Vaters Hüter, meinen Sie wohl. Hart vernahm den Ärger in seiner Stimme und schraubte seinen Tonfall vorsichtig zurück. Das eine oder andere hätten sie ohnehin irgendwann erfahren müssen, dachte er. Schade, daß sie dermaßen früh Einblick erhalten haben. Aber daran war nun nichts mehr zu ändern. Er lehnte sich in seinem gepolsterten Stuhl zurück. Meines Vaters Hüter, wiederholte er. Und einen Hüter braucht er momentan, sonst würde er sterben. Das soll keine Beleidigung sein, Doktor. Es ist nur eine Feststellung, das wissen Sie so gut wie ich.

Du sagtest, du könntest mir einen neuen Körper verschaffen, sagte Jason.

Nein. Ich sagte, ich könnte dir deinen Körper wieder zurückgeben. Von einem neuen war nicht die Rede. Man arbeitet auf Kroeber daran, und irgendwann wird man damit auch Erfolge erzielen. Aber dabei arbeitet man mit Kloning, mit einer Übertragungstechnik. Es würde fünfzehn bis siebzehn Jahre dauern, einen Klon für dich heranzuzüchten. Das wäre nicht nur zu lange, sondern ihr habt hier nicht einmal die Voraussetzungen für einen solchen Versuch.

Ozchan schüttelte den Kopf. Man kann einen Klon heute viel schneller herstellen.

Aber nicht, wenn man etwas auf ihn übertragen will. Der Spenderkörper muß mit dem Original identisch sein, sonst funktioniert die Übertragung nicht. Wenn Sie einem Klon etwas aufzwingen, ergeben sich zu viele Veränderungen. Es wird nicht hundertprozentig hinhauen. Vielleicht wird man eines Tages Klone auf Vorrat schaffen, die man nach Belieben abrufen kann, aber heute ist das noch Zukunftsmusik. Und an eine Übertragung hatte ich auch gar nicht gedacht.

Es wäre vielleicht am besten, wenn du uns genau sagst, was du vorhast, sagte Quilla.

Hart sah sie an. Sie war kalt und unpersönlich und haßte ihn. Du würdest es doch nicht verstehen, erwiderte er. Und selbst wenn du es verstehen würdest, würdest du es mich nicht tun lassen. Sei doch ehrlich, Quil.

Täuschte er sich, oder hatte er sie jetzt wirklich getroffen? Sie bewegte unmerklich die Schultern.

Wir sprechen über Jason, sagte sie. Über unseren Vater. Natürlich würde ich es niemals zulassen, daß man ihm weh tut. Aber wenn du ihm helfen kannst … Wenn du mich davon überzeugen kannst, daß du ihm helfen könntest … Sie zuckte die Achseln.

Ich bin gleich wieder da, sagte Hart. Er stand auf und ging schnell hinaus. Quilla sagte etwas Unverständliches hinter seinem Rücken. Er durchquerte den Korridor, begab sich in sein Zimmer, schloß die Tür hinter sich ab und öffnete seinen Kleiderbeutel. Er schüttete den Inhalt auf den Teppich, berührte einen doppelten Boden, öffnete ihn und langte hinein.

In dem Versteck befanden sich einige Papiere und Spulen und eine gepolsterte Schachtel, die er sich unter den Arm klemmte. Hart legte die Papiere zusammen und brachte sie in das Zimmer seines Vaters, wo er sie Ozchan übergab.

Was enthalten sie? fragte Jason.

Die Hintergründe, Theorien und Ergebnisse meiner Behandlungsmethode.

Erzähl mir mehr darüber.

Das kann ich nicht. Nicht im Detail. Ich würde dann in Symbolen sprechen müssen. Aber ich habe eine Methode entdeckt, mit der man DNS-Ketten zurückprogrammieren kann, damit sie einen Körper neu aufbauen. Es hat weder etwas mit Transplantationen noch mit künstlichen Gliedmaßen zu tun. Der Prozeß ist nicht nur feiner, sondern auch einfacher. Ich injiziere etwas in deinen Blutkreislauf. Wenn sich dieses Mittel überall in dir verteilt hat, injiziere ich einen Potentiator. Dann fängt dein Körper an, sich neu aufzubauen. So einfach ist das.

Ozchan ließ die Papiere sinken. Mir sagt das alles gar nichts. Genausogut können Sie mir erzählen, daß ich es hier mit einer Formel zu tun habe, mit der man Wasser in Wein verwandeln kann.

Jetzt reichts mir aber, Doktor! Sie sollten sich ein wenig besser an das erinnern, was Sie auf der Universität über Chemie gehört haben.

Ich bin nun mal kein Pillendreher, Quia Kennerin, erwiderte Ozchan angriffslustig.

Nein, und genau das ist das Schlimme an euch.

Hart erhob sich und schritt auf und ab. Ihr seid nichts als Beutelschneider. Ihr lernt nur, wie man Geräte an- und ausschaltet, Medizin verabreicht und wieder absetzt. Was wißt ihr denn schon wirklich?

Interessiert sich auch nur einer von euch dafür, wie die Dinge funktionieren und was sie zu dem macht, was sie sind? Warum manche Leute Menschen heilen, andere jedoch nicht? Wißt ihr überhaupt, was die Heilkunst überhaupt ist? Nein, ihr habt nur Zauberworte für sie übrig, als könnten irgendwelche Klänge sie erklären. Ihr seid allesamt Quacksalber. Teil A wird amputiert, Teil B von irgendwas gestützt. Schneid alles ab, und wenn es dann noch immer nicht klappt, schneid noch ein bißchen mehr ab. Sollte das nicht helfen, nimm deinen Patienten  nicht etwa einen Menschen, einen Mann oder eine Frau, einen Patienten  und steck ihn in eine Zaubermaschine. Dreh ein paar Knöpfe. Sag ein paar Zauberformeln auf. Dann leg deinen Federschmuck an, nimm deinen Zauberstab und tanze um das Hospital herum. Damit habt ihr alles getan, wozu die moderne Kunst in der Lage ist. Wenn der Patient davon nicht gesund wird, wenn er stirbt, dann habt ihr zumindest euer Bestes getan, nicht wahr? Euch kann man nicht dafür verantwortlich machen. Und egal, was auch passiert  nicht einmal in eurem Leben werdet ihr dahinterkommen, was ihr in Wahrheit angerichtet habt.

Hart beugte sich über Jasons Bett und sah Ozchan an.

Werfen Sie noch einmal einen Blick in Ihre Schulbücher, Doktor. Suchen Sie sich irgendeinen Text über Ontogenie. Wenn es ein guter ist, werden Sie darin die chemische Erklärung für Wachstum finden. Erwarten Sie aber nicht, daß es besonders ausführlich beschrieben wird: Immerhin ist es für Mediziner geschrieben worden. Nicht für Pillendreher. Aber das, was ich isoliert habe, ist die Schlüsselmixtur, der Kunstdünger des Wachstums. Und ich habe sie so hinbekommen, daß sie auch nach der Geburt wirkt.

Er wandte sich ab und sah seinen Vater an. Es ist kein Vergnügen, Jason. Es wird zwar nicht schmerzen, aber du wirst auch sonst nichts spüren. Dein Fleisch und deine Knochen werden immer flexibler und weicher werden. Eine Maschine wird dich am Leben erhalten, aber damit hast du ja bereits Erfahrungen gemacht. Du wirst von Grund auf erneuert, wie ein Fötus. Die Gene wissen, nach welchem Muster sie vorgehen müssen, wo sie anzuhalten haben und wo ihre Grenzen sind. Nachdem du erst einmal wieder voll ausgewachsen bist, kann ich dein körperliches Alter anhalten, wo du willst. Würdest du gern wieder achtzehn sein, Jason? Zwanzig? Zweiundzwanzig? Ich kann es für dich machen, und wenn du dann wieder zu dir kommst, wirst du wieder ein volles Ganzes sein. Anfangs natürlich etwas schwach. Dann wirst du deine Muskulatur wieder abhärten und laufen lernen müssen. Es wird langsam gehen und eine Weile etwas schmerzhaft sein. Aber in einem Jahr bist du wieder beieinander  und stark. Ich brauche eine Woche für die Vorbereitungen und sechs für die Behandlung selbst. Der Rest besteht aus physischer Therapie. Das ist es, was ich dir anbiete. Es ist ganz einfach, Jason. Du hast die Wahl.

Aber woher wissen wir, daß das auch wirklich funktioniert? fragte Quilla.

Es funktioniert, sagte Hart. Er ging zu seinem Stuhl zurück und setzte sich. Auf den Rückseiten der Papiere befindet sich eine Beschreibung meiner bisherigen Experimente. Auf den Bändern ist dasselbe. Es funktioniert.

Ozchan sah sich die Papiere noch einmal an. Dann wandte er sich Jason zu.

Ich kann Ihnen die Sache nicht empfehlen, Jason. Es ist neu und unbekannt. Diese Experimente müssen überhaupt nichts beweisen. Mir gefällt die ganze Idee nicht.

Gehen Sie, sagte Jason schwach. Ihr redet hier über mich, als sei ich bereits tot  oder nahe daran. Geht raus, und zwar alle. Ich will darüber nachdenken.

Vater … sagte Quilla.

Geht raus! Und bleiben Sie von den Monitoren weg, Ozchan. Ich kann sie selbst erreichen. Hinaus!

Quilla ging wütend hinaus. Ozchan folgte ihr. Hart blieb an der Tür stehen und wandte sich noch einmal um, aber Jasons ungehaltene Geste schickte ihn ebenfalls auf den Weg. Quilla und Ozchan hatten den Korridor bereits hinter sich gebracht. Hart hielt an, lehnte sich gegen die Wand und atmete tief ein. Ihm war gar nicht bewußt gewesen, wie angespannt die Lage gewesen war.

Auf der Suche nach etwas Trinkbarem klopfte er an Drakes Tür.

Wer ist da? fragte Drake mißtrauisch.

Hart. Laß mich rein. Ich brauche etwas zu trinken.

Er hörte das Geräusch zurückgezogener Riegel und Ketten. Dann öffnete sich die Tür.

Wozu die Vorsichtsmaßnahmen, Drake? Du vergißt wohl, daß wir hier nicht auf Shipwright sind. Es gibt hier weder Diebe noch Vandalen. Hast du noch etwas Brandy übrig? Ich glaube, ich habe gerade einen großen Fortschritt erzielt. Wir werden möglicherweise nicht mehr lange warten müssen. Hart nahm die Karaffe vom Tisch und schenkte sich ein großes Glas voll. Es geht voran, sagte er und wandte sich um.

Drake lehnte an der Wand und musterte ihn eingehend. Er hielt seine graue Robe dicht um sich geschlungen. Als Hart ihn ansah, öffnete er sie. Vom Hals bis zum Unterleib war seine Haut von einem häßlichen, scharlachroten Hautausschlag bedeckt.

Es geht los, sagte Drake leise. Zuerst kommt der Ausschlag, dann fällt mir die Haut vom Leib, und dann hören die Organe auf zu arbeiten. Die Drüsen, Hart. Ich falle auseinander.

Hart ging auf ihn zu, betastete den Ausschlag mit den Fingern und nippte an seinem Brandy.

Du hast mindestens noch einen Monat, Drake. Zeit genug.

Zeit? Wofür? schrie Drake.

Hart brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen und lauschte angestrengt. Aber im Haus blieb es still.

Es wird noch eine Zeitlang dauern, bis es ernst wird. Gegen den Ausschlag kann ich dir ein Mittel geben. Hab Geduld, Drake. Geduld wird von Gott belohnt.

Und womit?

Hart öffnete lächelnd die Tür. Mit dem ewigen Leben, erwiderte er fröhlich und hob sein Glas, um Drake zuzuprosten.



Im Traum eilte Jason über die südlich von Haven liegenden Wiesen dahin. Er rannte über das hohe und dichte Gras der Zentralebene und träumte, wie er sich an einem Seil von einer Stallebene zur anderen schwang. Er spürte das Kitzeln der Strohhalme unter den Füßen und den groben Stoff seines Hemdes auf der Haut. Als er das Seil losließ, fiel er in die Tiefe. Der Stallboden, der Himmel, das Meer, all das war gleichzeitig unter ihm. Er flog, ohne sich groß anzustrengen. Mish eilte von einer Wolke auf ihn zu. Sie lachte, nahm ihn bei der Hand und eilte mit ihm auf die warme Wiese zu. Sie breitete lächelnd ihr Haar um ihn aus und legte die Hände auf seine Schultern. Jason umfaßte ihre Hüften und fühlte, wie sie sich bewegten. Ein herrliches Gefühl breitete sich in ihm aus. Er sah ihre Augen. Ihre Brüste. Ihre Knie. Er legte sich unter sie, stöhnte. Die Freudenschreie wurden zu Klängen des Schmerzes. Das Pulsieren seines Gliedes wurde unerträglich. Zitternd und in Schweiß gebadet wachte er auf. Der Schmerz war unerträglich.

Er tastete blindlings nach den Monitorknöpfen, bis er den richtigen fand. Zweimal einrasten lassen. Der Schmerz verschwand im Nebel. Jason schob seine Hand unter die Decke und betastete sein Glied.

Ja, dachte er, bevor der programmierte Schlaf ihn erfaßte, ja.



Drei Tage lang herrschte auf dem Anwesen äußerste Geschäftigkeit. Jason bekam die erste Injektion. Und während man auf die einzelnen Ausrüstungsstücke wartete, die vom Havener Hospital herübergebracht wurden, wartete man ab, wie sein Körper darauf reagierte. Die Ausrüstung wurde in Jasons Krankenzimmer gebracht: ein Weichbett, an dem Hart so lange Veränderungen vornahm, bis es seinen Ansprüchen genügte. Einen Respirator. Verbindungsstücke für die bereits in Betrieb genommenen Monitoren und Reiniger. Thermostatische Kontrollen. Das Zimmer fing an auszusehen wie die Zentrale eines Sternenschiffes. Ozchan beäugte die Veränderungen mit Mißtrauen und Unsicherheit, aber Jasons Entscheidung war klar gewesen. Was Hart anging, so schien er Vorsicht walten zu lassen und von seinem Geschäft allerhand zu verstehen.

Am Abend des dritten Tages machte Hart einige Tests und gab bekannt, daß Jason für die zweite Injektion bereit sei. Man brachte ihn in das Weichbett. Inmitten der summenden Maschinerie wirkte er klein und still.

Wenn es nicht klappt … sagte Quilla mit sich selbst auferlegter Ruhe, dann … Jason hörte sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

Wenn es nicht klappt, sagte er, kann es auch nicht schlimmer werden als zuvor.

Aber vielleicht überlebst du es nicht!

Wie lange hätte ich wohl sonst noch gelebt? erwiderte Jason leise. Erstarrt und unter Drogen gesetzt  ebensogut hätte ich tot sein können.

Aber du warst niemals eine Spielernatur.

Vielleicht habe ich mich geändert. Jason lächelte und nickte Hart zu, der die Nadel in seinen Arm schob. In der gleichen Sekunde verlor er die Besinnung. Hart schaltete die einzelnen Geräte aneinander, überprüfte sie zwei-, dreimal und gab Anweisung, das Bett mit einer Flüssigkeit zu füllen. Jason stieg lautlos auf. Er war durch eine Reihe von Plastikleitungen mit einer elektronischen Gebärmutter verbunden. Quilla starrte die Anlage an, dann fröstelte sie und stellte sich neben Tabor. Er legte die Arme um sie.

Gab es denn keine andere Möglichkeit? flüsterte sie.

Hart warf einen ausdruckslosen Blick auf den transparenten Bottich und zuckte die Achseln.

Es wurde Winter. Die Wolken kamen und mit ihnen der Regen. Hart verbrachte den Großteil seiner Zeit in Jasons Zimmer. Je weiter die Zeit ins Land zog, desto weniger ließ Drake sich sehen, von dem man allgemein annahm, daß er sich zu Tode langweilte.

Meya machte sich im Haus nützlich, richtete dies und das und bastelte überall herum. Ozchan war ihr ständig auf den Fersen und ^bat sie darum, ihm etwas zu tun zu geben. Sie nähte Kleider, setzte auf der Rückseite des Hauses eine neue Scheibe ein und reparierte die Wasserleitung des Badehauses. Ozchan spielte Handlanger. Er hielt ihre Werkzeuge und reichte ihr Nägel. Und während die Regentropfen auf das Dach prasselten, unterhielten sie sich und erzählten einander Geschichten über ihre Familien und Freunde. Sie sprachen über das Leben, das sie führten und wie sie es in der Zukunft gestalten wollten. Auf diese Weise kamen sie sich näher. Eines Abends fielen sie einander in die Arme und trennten sich erst am nächsten Morgen. Ozchan erwachte an ihrer Seite, erinnerte sich und sah Meya überrascht und besorgt an. Sie lächelte und zog ihn an sich. Und dann war er wieder in ihr. Allmählich wurde es für ihn leichter.

Und dennoch blieb etwas zurück, das ihm Gedanken machte, ohne daß es etwas mit ihm oder Meya zu tun hatte. Er dachte an das Zimmer, in dem Jason lag, an den Halaeabaum vor dem Fenster und den durchsichtigen Bottich. Er dachte an den sich langsam verändernden Jason. Und er war nicht der einzige, der sich Gedanken machte. Man konnte die Anspannung in den Zügen jedes einzelnen Hausbewohners sehen. Man empfand sie in den Klängen von Tabors Flöte und im Geschrei Mims, wenn sie sich über irgendeinen Zwischenfall in der Küche aufregte. Ozchan blieb still und ließ dieses Gefühl auf sich einwirken. Dann wandte er sich Meya erneut zu. Er hatte den Eindruck, als sei die Zeit stehengeblieben.



Ich sterbe! Ich löse mich auf! Schau mich an!

Verdammt noch mal, ich bin doch kein Versuchskaninchen. Ich bin keins von deinen verdammten Experimenten. Du mußt mir helfen, Hart. Sieh doch nur, sieh dir meine Arme an. Und meinen Mund! Du mußt etwas für mich tun!

Hör auf zu schreien, Drake. Du hast noch eine Menge Zeit.

Ich will aber nicht mehr warten. Ich will, daß du mir hilfst!

Warte ab. Jason macht gute Fortschritte. In ungefähr vier Wochen kann ich ihn aus dem Bottich nehmen. Dann bist du an der Reihe.

Ich werde es nicht mehr so lange aushalten. Bis dahin werde ich tot sein.

Das wirst du nicht. Du wirst bis dahin ein bißchen abgebaut haben, sicher, aber du wirst nicht tot sein. Wenn es schlimm werden sollte, kann ich dich immer noch mit den Maschinen in Hokus Hospital am Leben erhalten, bis der Bottich für dich frei wird. Beruhige dich, Drake, du hast keinen Grund, dir Sorgen zu machen.

Du willst mich krepieren lassen, stimmts? Ich werde dir das nicht vergessen, Kennerin. Ich werde dir nicht vergessen, was du mir antust. Wenn du glaubst, daß du nach alldem auch nur noch eine Fremark von mir sehen wirst …

Halt die Klappe, Drake. Du wirst nicht sterben. Und ich habe auch nicht vor, dich krepieren zu lassen.

In vier Wochen werde ich tot sein.

Nur, wenn du wirklich tot sein willst. Hier, trink noch einen Brandy. Und dann sei für eine Weile still, ja? Ich muß noch dieses Band fertigmachen.

Das werde ich dir nicht vergessen, Kennerin.

Nein, das kann ich mir gut vorstellen.

Meya ließ die Säge sinken und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Der Regen klopfte monoton gegen die Fensterscheiben und erzeugte ein hohles, unendlich verloren klingendes Geräusch. Das Haus knarrte im Wind, die Kamine seufzten. Quilla und Tabor waren im Stall, die Zwillinge in der Schule, und Mim war nach Haven gegangen, um Freunde zu besuchen. Ozchan war in den Morgenstunden gegangen, um den Tag bei Hoku im Hospital zu verbringen. Meya stellte sich Ozchans hochgewachsenen, dunkelhäutigen Körper neben der kleinen, verhutzelten Gestalt Hokus vor, dann verglich sie ihn mit ihrem eigenen. In der vergangenen Nacht hatten seine Lippen kleine Flecke auf ihren Schultern zurückgelassen. Meya betastete sie zärtlich mit den Fingern und spürte plötzlich, daß sie errötete, als sie daran dachte, wie sein Körper geschmeckt hatte. Sie legte die Lederschürze ab und hängte sie an die Wand, dann wusch sie sich die Hände und ging in die Küche.

Süße Brötchen. Sie waren am Morgen gebacken worden und immer noch warm. Sie setzte sich an den Küchentisch, aß langsam und fragte sich, wie sie den Rest des Tages verbringen sollte. Sie mußte etwas finden, um die Zeit bis zu Ozchans Rückkehr totzuschlagen. Sie mußte ihren Geist mit irgend etwas beschäftigen. Sollte sie in den Stall gehen? Nein, nach hochtrabenden Gesprächen über Gemüse und Gemüsesamen stand ihr heute nicht der Sinn.

Nach Haven? Hoku und Ozchan würden beschäftigt sein. Ein unerwarteter Besuch mußte ihnen ungelegen kommen. Sie konnte Puti besuchen und mit ihren Kleinen spielen oder nachsehen, was bei Kohl los war. Aber der Gedanke, sich in Ölzeug zu kleiden und durch den Matsch zu laufen, gefiel ihr auch nicht.

Sie aß ihre Brötchen, spülte den Teller und die Tasse, stand an der Küchentür und musterte den glänzenden Boden.

Sie konnte hinaufgehen und Jason besuchen. Die Zwillinge gingen nie zu ihm; ihnen gefiel der Anblick nicht, den er bot. Es beunruhigte sie, ihren Großvater in einem durchsichtigen Behälter schwimmen zu sehen. Auch Quilla gab sich alle Mühe, den Raum nicht zu betreten. Wenn es sich nicht vermeiden ließ, warf sie dem Glasbehälter stets einen entsetzten Blick zu. Was Meya anging, so war dieser Anblick für sie nicht schlimmer als der, ihren ehemals energiegeladenen Vater zerbrochen in einem Bett liegen zu sehen oder ansehen zu müssen, wie er in einem idiotischen Rollstuhl um das Haus geschoben wurde. Zumindest im Moment umgab ihn eine rätselhafte Würde.

Sie würde das neueste Nachrichtenband mit hinaufnehmen und ihm etwas vorlesen. Schließlich ging auch Mim oft zu ihm und informierte ihn über den Klatsch des Tages.

Tabor verbrachte Stunden bei ihm und unterhielt ihn mit seinem Flötenspiel. Er behauptete, daß ungeborene Kinder in der Lage seien, Musik zu hören. Wieso sollte das bei Jason nicht auch der Fall sein? Hart widersprach diesem Gedanken mit Vehemenz, aber Meya wußte nicht, warum. Außerdem mußte Hart momentan am Landeplatz sein, um etwas abzuholen, was der morgendliche Zubringer ihm mitgebracht hatte. Es war nicht auszuschließen, daß er sie mit verbalem und stummem Sarkasmus überschüttete, wenn er sie dabei erwischte, wie sie ihrem ungeborenen Vater etwas vorlas.

Abgesehen von den summenden Maschinen war Jasons Zimmer still. Das einzige Licht kam von den Tastaturen und dem Leuchten seines Behälters. Meya schaltete die Lampe an und setzte sich neben den Bottich in den Schaukelstuhl.

Hallo, Jason. Ich dachte, es ist dir vielleicht langweilig, deswegen habe ich dir was zu lesen mitgebracht. Es gehört Ozchan, er hat es mir geliehen. Ein Roman über Weltraumforscher, die das Ende des Universums gefunden haben. Ich bin schon beim vierten Kapitel. Bist du bereit?

Es dauerte nicht lange, dann hatte sie der Klang ihrer eigenen Stimme in den Schlaf gelullt. Dann erwachte sie wieder und zuckte zusammen. Sie hatte ein Geräusch gehört. Meya warf rasch einen Blick in den Behälter, aber Jasons Lage hatte sich nicht verändert. Die Tastaturen der Maschinerie schienen korrekt zu stehen. Wieder hörte sie etwas. Es kam vom Korridor her.

Ist da jemand? flüsterte eine Stimme.

Drake! In ihrem Magen breitete sich Kälte aus. Es war niemand im Haus. Meya hatte Harts Freund zwar seit einer Woche nicht mehr gesehen, aber sie erinnerte sich noch sehr gut an seine beharrliche Anzüglichkeit und Tätscheleien. Sie löschte die Lampe und begab sich so schnell und lautlos wie möglich zwischen die Maschinen. Sie verbarg sich in der Nähe der Wand.

Ist da jemand drin?

Die Tür ging auf. Vom Korridor her drang ein Lichtstrahl in den Raum hinein. Meya hörte das Geräusch schlurfender Schritte, dann ging die Lampe wieder an. Die Tür fiel zu und wurde abgeschlossen. Meya hielt den Atem an und suchte nach einem Gegenstand, den sie als Waffe verwenden konnte. Außer der Bandspule hatte sie nichts.

Gut, sagte Drake. Wir sind ganz allein. Sehr gut. Du bestiehlst mich um mein Leben, weißt du das, alter Mann? Ja. Ich habe die gesamten Entwicklungskosten finanziert. Ich habe sämtliche Experimente bezahlt. Dieser Behälter gehört mir. Und jetzt sterbe ich, weil dein Sohn  dein verdammter, bösartiger Sohn  ihn mir nicht geben will. Er läßt mich warten, bis du wieder auf den Beinen bist. Warum sollte ich aber warten, alter Mann? Kannst du mir das sagen? Ich bin Tev Drake. Ich bin ein sehr reicher Mann. Was dich angeht: Du bist ein Hinterwäldler, ein Kolonist. Ich könnte dich ausradieren, und es würde niemandem auffallen. Warum sollte ich warten, bis du fertig bist? Du hättest warten sollen, denn mir geht es dreckiger. Du lagst nicht mal im Sterben. Dir ging es doch ganz gut. Das ist mein Behälter, und ich werde dafür sorgen, daß ich ihn auch bekomme. Ja, dafür sorge ich. Und zwar auf der Stelle.

Meya lugte um die Ecke eines Monitors und sah, daß Drake vor dem Behälter stand. Seine Hände griffen nach den Kontrollen. Sie waren rot und schwarz, schienen in Fetzen herabzuhängen und irgendwie feucht zu sein. Einer seiner Fingernägel hing nur noch an einem Faden. Die abscheulichen Hände berührten die Schaltungen.

Aufhören! schrie Meya.

Drake wirbelte herum. Meya schrie, als sie sein Gesicht erblickte. Sie machte einen Satz zurück und umklammerte die Bandspule, als handele es sich dabei um eine Waffe. Drake lachte.

Dummes Balg. Willst du mich mit Geschrei und einem Roman aufhalten? Aber schreien kannst du ganz gut, wie? Ich habe es gehört, wenn du dich nachts in deinem Bett herumwälzt. Macht Spaß, was? Leg das Ding weg. Wenn du verschwindest, tue ich dir nichts.

Bleiben Sie von meinem Vater weg!

Wie melodramatisch! Drake schien zu lächeln. Denk dir heute mal was Neues aus, Mädchen. Etwas, das mich amüsiert.

Er verließ den Behälter und kam auf sie zu. Meya ging weiter zurück und stieß gegen die Ausrüstungsgegenstände, die Ozchan mitgebracht hatte. Irgend etwas fiel scheppernd zu Boden. Drake zuckte zusammen.

Macht nichts, sagte er dann. Außer dir und mir ist sowieso niemand im Haus. Nun schlag schon Lärm, Mädchen. Schrei noch ein bißchen. Es macht mir Spaß.

Meya tastete hinter sich. Arzneiflaschen. Eine Bettpfanne. Leinentücher. Dann etwas, das kühl und abgerundet war. Ein Seitenpfosten von Jasons altem Bett. Sie packte fester zu.

Verlassen Sie dieses Zimmer, sagte sie. Gehen Sie hinaus, dann erzähle ich niemandem, daß Sie hier waren.

Welch großzügiges Angebot. Nun komm schon aus der Ecke, aber ein bißchen plötzlich. Ich habe keine Zeit, mit dir ein Spielchen zu spielen.

Verlassen Sie diesen Raum!

Drake hielt inne. Was würde dir denn gefallen, Kleine? Ein eigener Planet? Ein kleines Schiff, mit dem man die ganze Welt umfahren kann? Oder einfach Erfolg? Ich kann dir alles geben; alles, was du willst. Denk darüber nach. Dann könntest du hingehen, wohin du willst. Du könntest so reich werden, daß der ganze Planet dir gehören würde, mitsamt den Leuten, die darauf leben. Wäre das nichts? Na komm, sag mir, was du willst. Ich gebe es dir. Und dann kannst du gehen. Er kam noch näher.

Ich will, daß Sie meinen Vater in Ruhe lassen.

Oh, das gilt nicht. Was würde ich denn davon haben? Wer etwas gibt, kann dafür auch etwas verlangen, meine Kleine. Sag mir deinen Preis.

Ich habe keinen Preis. Hinaus!

Drake fluchte und sprang auf sie zu. Meya riß den Bettpfosten hoch. Drake duckte sich und warf ihr die am Boden liegende Bandspule an den Kopf. Meya fiel um, es wurde rot und schwarz um sie. Drake trat ihr in die Seite, ohne daß sie sich dagegen wehren konnte. Schließlich hörte sie einen lauten Knall, der trotz der Betäubung zu ihr durchdrang. Als sie die Augen öffnete, konnte sie zuerst nichts sehen. Dann wurden die sie umgebenden Dinge allmählich wieder klarer. Drake stand nicht mehr über ihr. Jemand sprach. Es hörte sich an wie ein Singsang, aber die Worte konnte sie nicht verstehen. Meya stützte sich auf einem Ellbogen ab und versuchte die Betäubung abzuschütteln.

Drake stand an den Kontrollen, seine abscheulichen Hände waren mit irgend etwas beschäftigt. Sie griff nach dem Bettpfosten, packte ihn und zog sich langsam hoch. Drake drehte sich nicht um. Er redete und redete, und die Haut seiner Hände flappte hin und her. Der Fingernagel fiel zu Boden. Meya taumelte an dem Glasbehälter vorbei auf ihn zu, hob den Pfosten und ließ ihn mit voller Wucht auf seinen Hinterkopf krachen. Und noch einmal. Drake fiel um. Sie schlug ein drittes Mal zu. Er fiel weiter. Und noch einmal. Und noch einmal.

Irgend etwas floß aus seinem Kopf heraus. Meya fiel neben dem Behälter auf die Knie und übergab sich.



Meya!

Hände packten ihre Schultern und zogen sie hoch. Sie hob den Kopf und starrte in Harts Gesicht.

Drake, keuchte sie. Wollte Jason töten. Hat irgendwas mit den Maschinen gemacht.

Hart ließ sie wieder zu Boden sinken. Als sie mit dem Gesicht auf den Dielen lag, hörte sie ihn fluchen. Er machte etwas mit den Geräten, dann fluchte er erneut. Dann riß er sie wieder hoch.

Wie lange ist es her? Wie lange ist es her, seit er die Maschinen berührt hat?

Meya schüttelte den Kopf.

Hart lehnte sie gegen die Wand und kehrte an die Kontrollen zurück. Seine Finger tanzten über Schalter und Knöpfe. Er wandte sich um und justierte sie auf den Glasbehälter ein. Meya hob langsam den Kopf und musterte ihren Vater. Er sah nicht anders aus als vorher. Sie schloß die Augen.

Schließlich verließ Hart die Geräte und kniete sich neben sie.

Es sieht so aus, als wäre alles in Ordnung, sagte er finster. Ich kann keine Veränderungen feststellen. Ich glaube, es ist nichts passiert. Versuch dich zu erinnern, wie lange es her ist.

Weiß nicht. Ich war eingeschlafen. Dann kam Drake herein und redete vor sich hin. Wollte den Behälter für sich haben. Ich versuchte ihn zu stoppen. Er hat mir etwas gegen den Kopf geworfen, und ich fiel um. Dann tat er etwas mit den Kontrollen. Ich schlug ihn nieder, dann bin ich wieder umgefallen. Wieder stieg Übelkeit in ihr hoch. Ist er …

Er ist tot. Der verdammte Hund, dabei hätte er nur noch zwei Wochen zu warten brauchen! Hart legte einen Finger unter Meyas Kinn, damit er sie besser ansehen konnte. Du siehst nicht gut aus. Wir müssen etwas für deine Stirn tun. Er hat dir eine Platzwunde verpaßt.

Und was … machen wir … mit ihm?

Drake? Hart stand auf. Sein Gesicht war finster. Wir schaffen ihn uns irgendwie vom Hals. Dann machen wir hier sauber. Scheiße. Er ist ein wichtiger Mann. Man wird ihn vermissen. Garantiert wird man nach ihm suchen.

Meya legte ihr Gesicht in beide Hände und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Was ist, wenn man ihn findet? Habe ich etwas zu befürchten?

Ich weiß nicht. Schließlich war es Notwehr. Du hast Jason verteidigt. Aber er war ein reicher Mann, Meya. Ich kann mir kaum vorstellen, daß sie uns das Argument der Notwehr abkaufen werden. Sie werden dich deswegen nicht umbringen, aber es ist möglich, daß sie eine Stasis verlangen.

Hart!

Still. Ich habe nur laut gedacht. Natürlich werden sie ihn finden. Wir müssen ihn irgendwie loswerden und uns eine Geschichte ausdenken. Kannst du stehen?

Meya lehnte sich taumelnd gegen die Wand. Hart murmelte etwas, ging an den Medizinschrank und kam mit einer Ampulle und einer Spritze zurück.

Es ist ein Stimulans, sagte er. Damit du wieder einen klaren Kopf bekommst. Es wird dir eine Weile Auftrieb geben. Es tut nicht weh.

Sie sah ihn an und streckte den Arm aus. Hart legte ihren Ellbogen in seine Hand und hielt inne. Er sah ihr genau in die Augen.

Vertraust du mir? sagte er.

Sie sah in seine kalten, blauen Augen und nickte.



Es war immer noch früher Nachmittag. Das verwirrte sie; an sich hätte es schon später sein müssen. Tage später. Sie schlugen Drakes Leichnam in ein Laken, umhüllten ihn mit Plastik, trugen ihn die Treppe hinunter und brachten ihn durch Mims blitzende Küche in den Regen hinaus. Sie gingen den Hügel hinunter, ließen das Anwesen, den Stall und Haven hinter sich. Meya ließ Hart mit der Schaufel und Drake allein und kehrte zurück. Das Mittel, das er ihr gegeben hatte, ließ die Übelkeit schwinden und erhellte ihren Geist. Sie säuberte Jasons Zimmer, wischte Blut und Erbrochenes auf und auch das, das, wie sie wußte, Drakes Gehirn gewesen war. Obwohl die Reinigungsarbeit ihr nicht das Gefühl vermittelte, sich sauberer zu fühlen, tat die Bewegung ihr und ihrem Körper gut. Die Arbeit lenkte ab. Hart kam schließlich zurück und ging ihr zur Hand, dann brachte er sie ins Badehaus. Sie zogen sich aus und wuschen sich, dann legten sie sich ins Wasser. Dampf stieg von ihren Händen auf. Der Regen prasselte gegen das hölzerne Dach der kleinen Hütte, und die Hitze trieb ihnen den Schweiß auf die Stirn. Hart hob sie schließlich aus der Wanne, trug sie ins Haus zurück, brachte sie zu Bett und gab ihr noch eine Injektion. Meya berührte seine Hand, dann war die sie umgebende Welt auch schon verschwunden.

Als sie erwachte, lag Ozchan neben ihr. Es war Nacht. Meya rückte von ihm ab und blieb wach liegen. Sie starrte in die Dunkelheit hinein. Am nächsten Morgen täuschte sie eine Unpäßlichkeit vor und blieb im Bett, was Ozchan natürlich beunruhigte und Mim mit allerlei Hausmittelchen auf den Plan brachte. Hart erzählte den Leuten beiläufig, daß Drake sich zur Abreise entschlossen und das gestrige Zubringerboot genommen habe. Niemand stellte seine Geschichte in Frage.

Am Nachmittag, als es im Haus still wurde, stand Meya auf und zog sich an. Hart war nicht in seinem Zimmer. Sie zögerte, dann ging sie durch den Korridor auf Jasons Raum zu. Er wirkte sauber und aufgeräumt und unterschied sich nicht von vorher. Hart stand neben dem Glasbehälter und sah auf. Er kam auf sie zu, brachte sie zu einem Stuhl und nahm neben ihr Platz.

Du siehst schrecklich aus, sagte er.

Ich fühle mich auch so. Ich kann nicht hierbleiben, Hart. Ich kann weder schlafen noch essen. Ich kann mit niemandem reden. Ich sehe immer sein Gesicht vor mir … und spüre den Pfosten in der Hand, der seinen Kopf trifft.

Denk an etwas anderes.

Das kann ich nicht, erwiderte sie aufgebracht. Ich kann nicht einfach abschalten wie du! Gib mir etwas, damit es weggeht.

Hart schüttelte den Kopf. Dann würde sich jeder fragen, was mit dir los ist. Du mußt selbst damit fertig werden, Meya. Sei stark.

Sie starrte auf ihre Hände. Vielleicht wäre es einfacher, wenn wir es den anderen sagen würden.

Um Himmels willen, Meya! Wir haben ohnehin schon genug Probleme!

Und was soll ich sonst tun?

Hart machte eine ärgerliche Geste und stand auf. Meya sah Jason an.

Ich werde für eine Weile weggehen, sagte sie. Das wird niemanden mißtrauisch machen. Ich kann eine Woche bei Puti oder Teloret verbringen. Im Dorf.

Bei den Kassies, sagte Hart verächtlich.

Ja. Sie stand auf. Bei Freunden.

Er baute sich vor ihr auf und legte seine Hände auf ihre Schultern.

Glaubst du, daß es dir dort besser geht? Bist du dir dessen sicher?

Meya nickte. Sie legte den Kopf auf seine Schulter, und einen Moment später fing er an, sanft über ihr Haar zu streicheln.

Am Abend war sie verschwunden.



Das verstehe ich nicht, sagte Ozchan bitter. Es sah so gut für uns aus, und plötzlich verschwindet sie einfach. Geht weg, um Freunde zu besuchen. Für eine ganze Woche. Was, zum Teufel, geht hier eigentlich vor?

Tabor zuckte die Achseln. Keine Ahnung. Ich denke darüber jetzt seit siebzehn Jahren nach, ohne der Lösung auch nur näher gekommen zu sein. Sie sind alle so, ohne Ausnahme. Jason meint, sie seien im Grunde alle Einsiedler. Hoku sagt, sie seien einfach nur schwer von Begriff. Sie sehen jeden nur durch drei Lagen ihrer selbst.

Das tut doch jeder. Ozchan streckte die Beine dem Feuer entgegen. Aber Sie scheinen ganz gut damit fertig geworden zu sein, meinte er.

Damit, daß ich Quillas Bettgefährte bin? Nun, es hat seine Vorzüge.

Das klingt zynisch.

Ist aber nicht so gemeint. Ich bin schon zufrieden, wenn ich sie nur um mich habe. Das gleiche gilt für die Kinder. Die Alternative wäre, allein zu sein. So schlecht habe ich es nun auch wieder nicht getroffen.

Wie schön. Und was ist mit der Liebe?

Tabor lächelte.

Glauben Sie, zwischen uns gäbe es keine? Quilla und ich leben in verschiedenen Welten. Wir sprechen sogar zwei verschiedene Sprachen, und manchmal hapert es mit den Übersetzungen. Sie liebt mich, aber sie kann nicht darüber sprechen. Ich glaube, sie fürchtet sich davor. Sie liebt die Kinder. Ich liebe sie. Nicht alles muß die große Leidenschaft sein.

Steht mir das etwa auch ins Haus? Ein Leben, in dem man alles übersetzen muß?

Ich glaube nicht. Meya ist anders. Sie ist in gewisser Beziehung viel direkter. Und offener. Ich nehme an, daß sie zur Zeit über irgend etwas nachdenkt und daß sie Zeit braucht, um sich darüber klarzuwerden. Aber wenn sie Sie liebt, kann ich mir gut vorstellen, daß Sie sich über mangelnde Leidenschaft nicht zu beklagen haben werden. Sie hat genug für eine ganze Familie.

Worüber soll sie denn nachdenken? Über mich?

Möglicherweise. Tabor sah besorgt aus und sah sich im Stall um. Der Feuertopf zu ihren Füßen gab nur wenig Licht ab. Um sie herum war das Gebäude dunkel und still. Nur der allgegenwärtige Regen klopfte auf das Dach. Ich glaube aber, daß es um mehr geht als nur um Sie. Möglicherweise hat ihr Fortgehen auch etwas mit Hart zu tun.

Und was?

Ich weiß nicht. Ich wünschte, ich wüßte es. Die ganze Angelegenheit erzeugt ein Gefühl in mir, als säße ich auf glühenden Kohlen.

Auf glühenden Kohlen. Das beschreibt es genau. Ozchan beugte sich vor. Was hat Hart angestellt, Tabor? Was hat er vor sieben Jahren getan, daß ihn heute noch jeder mit einer solchen Inbrunst haßt?

Irgendwas. Es gab hier mal einen verrückten alten Mann, mit dem Hart zusammenlebte. Ein alter Biologe. Das war er jedenfalls, bevor er nach Aerie kam. Die beiden haben zusammen irgend etwas ziemlich Abscheuliches getan, wenn man den Gerüchten Glauben schenken kann, aber niemand will darüber reden. Ich glaube, daß Hoku darüber Bescheid weiß  auch Quilla, Jason und Mish. Ich könnte mir vorstellen, daß ein paar Eingeborene auch darüber im Bilde sind, aber das kann ich mit Sicherheit nicht sagen. Jedenfalls waren Hart und Gren  so hieß der alte Mann  eines Tages ganz plötzlich verschwunden. Und niemand hat bisher ein Wort darüber verloren.

Und diese alte Frau? Laur?

Sie hatte ein schwaches Herz. Sie war dermaßen in Hart vernarrt, daß man hätte annehmen können, er sei ihr eigenes Kind. Was immer er auch getan haben mag  es war ein Schock für sie. Und dann schien er sie auch noch für seine Deportation verantwortlich zu machen. Ihr Herz setzte aus.

Das hört sich nicht so an, als ob das seine Schuld sei.

Nein, direkt nicht. Aber er hat es immer gut verstanden, die Dinge so hinzudrehen, daß ihm niemand eine Schuld nachweisen konnte.

Er versucht, Jason zu helfen, warf Ozchan ein.

Tabor schüttelte den Kopf. Es war Jasons Entscheidung, und wir haben uns damit abzufinden. Aber ich vertraue Hart nicht. Ich würde ihm nicht einmal trauen, wenn man ihn eingefroren hätte. Was immer Meya auch zu schaffen macht, ich bin sicher, es hat mit Hart zu tun. Ich kann es zwar nicht beweisen, aber ich bin mir sicher.

Ihre Begründungen sind fadenscheinig, Tabor.

Ich weiß. Aber andere habe ich nicht.

Ozchan seufzte und starrte erneut in den Feuertopf. Draußen rauschte der Regen.



Der Mann in dem gläsernen Behälter war gutaussehend, und sein Körper wirkte, als hätte ein Künstler versucht, den perfekten Menschen zu erschaffen. Seine Haut war gebräunt und sah gesund aus. Er hatte ein klares, faltenloses Gesicht. Seine Brust hob und senkte sich im Rhythmus des summenden Respirators. Langsam wurde die Flüssigkeit, in der er schwamm, weniger. Quilla faßte nach Tabors Hand.

Im Inneren des Raumes herrschte Schweigen. Mim stand vor dem Behälter. Sie hatte die Hände unter der Schürze verborgen und knackte mit den Knöcheln. Neben ihr stand Ozchan. Sein Gesicht war unergründlich. Dann kam Hoku. Hart, der vom Behälter an die Kontrollen ging, verzog keine Miene. Tabor war auch da. Man hatte nach Meya geschickt, aber die Eingeborenen sagten, daß sie ein Dorf weitergezogen war. Ein Kurier war ihr auf den Fersen, aber bisher war sie noch nicht zurückgekehrt. Jes und Mish würden erst in drei Wochen wieder auf Aerie sein.

Der Glasbehälter war nun leer. Hart und Ozchan entkleideten ihn seiner Seitenteile und legten sie auf den Boden. Hart reinigte Jasons Mund und Nase von einigen Flüssigkeitsresten und trennte ihn vom Respirator. Jason atmete nun allein. Seine Atemzüge vermischten sich mit denen der anderen. Quillas Schultern entspannten sich. Jasons Beine zuckten.

Es wird eine Weile dauern, sagte Hart leise. Er muß sich erst an seinen Körper gewöhnen und die Kontrolle über ihn zurückerlangen. Alles muß sich erst wieder einspielen. Ihr solltet also nicht erwarten, daß er sofort aufspringt und wieder herumläuft.

Der Körper scheint völlig in Ordnung zu sein, sagte Hoku. Aber was ist mit seinem Geist?

Keine Probleme, sagte Hart. Laßt ihm nur Zeit.

Er beugte sich über seinen Vater und berührte dessen Wange mit den Fingerspitzen.

Jason, sagte er. Wach auf.

Jasons Körper bewegte sich leicht und schläfrig.

Quilla ließ Tabors Hand los und beugte sich ebenfalls über den Schlafenden. Jason, sagte sie. Es ist Zeit zum Aufwachen. Na komm schon, es ist heller Morgen. Jason.

Jasons Lider flatterten. Dann öffnete er die Augen und sah sie an. Nein, er sah durch sie hindurch. Es ist schon in Ordnung, sagte sie sich. Er wird schon wieder werden. Es ist nur eine Frage der Zeit.

Jason, sagte sie erneut und streichelte seine Wange.

Jasons blaue Augen starrten in die Leere.

Hart schob Quilla heftig beiseite und packte nach dem Elektroenzephalographen. Er befestigte die Elektroden an Jasons Schädel. Seine Finger zitterten beinahe. Dann wandte er sich um und schaltete das Gerät ein.

Der Bildschirm flammte auf. Er übertrug nicht das geringste.

Quilla starrte. Ihr Kopf war völlig leer. Langsam preßte Hart die Stirn gegen die Maschine.

So lange also, flüsterte er. Gütige Mutter! So lange!



Quilla packte ihn und warf ihn zur Seite. Dabei schrie sie, er habe ihren Vater getötet. Hart sah sie an. Er verstand kein Wort, denn das, was sie sagte, ergab für ihn keinen Sinn. Und dann schrie sie weiter und schlug auf ihn ein. Als Tabor sie zurückzuhalten versuchte, schlug sie auch ihn.

Es ist nicht wahr, sagte Hart. Das war ich nicht. Es ist nicht wahr.

Scheißdreck! schrie Hoku zornig. Dieses Ding da ist nicht Jason! Was versuchst du vor uns zu verbergen, Hart? Erst ist Laur tot, jetzt dein Vater. Ich wette, daß Gren auch nicht mehr lebt. Bin ich die Nächste? Oder Quilla? Was ist mit deiner Mutter, Hart  willst du sie auch umbringen?

Ich habe ihn nicht umge…

Aber er ist nicht da! kreischte Quilla. Es ist absolut nichts in ihm drin! Du hast ihn getötet!

Ich war es nicht! Drake … Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Drake. Meya war die einzige, die ihm glaubte. Die ihm vertraute.

So ist es richtig, sagte Tabor. Häng die Sache jemandem an, der gerade nicht hier ist. Das ist doch deine übliche Entschuldigung, nicht wahr?

Wenn ich ihnen die Sache mit Drake erzähle, müßte ich ihnen auch von Meya berichten.

Hart starrte in ihre wutverzerrten Gesichter. Er sah Haß und Verbitterung.

Sag es ihnen, sag ihnen, daß Drake es war. Sag es ihnen und verschwinde! Wenn sie alles über Meya wissen, können sie dieses Wissen nicht für sich allein behalten. Und Meya wird in die Stasis geschickt. Sie wird siebzig Jahre lang sterben und die Heimat nicht einmal wiedersehen. Sag es ihnen  und dann mach dich davon.

Nein! schrie er, machte auf dem Absatz kehrt und rannte aus dem Zimmer. Ein, zwei Sekunden später hatte er die Treppe erreicht. Die anderen eilten laut rufend hinter ihm her. Hart fiel beinahe die Stufen hinab, fing sich wieder, jagte aus dem Haus. Morast klebte an seinen Schuhen. Er lief den Abhang hinunter und rannte blindlings auf den Hafen zu, wo das vierzehntäglich ankommende Zubringerboot lag. Die Welt war plötzlich voller Schreie.

Es wurde zu einem Alptraum. Das Boot lag im Regen, und seine Luke war gerade im Begriff, sich zu schließen. Hart machte einen verzweifelten Satz und schaffte es in letzter Sekunde. Hinter ihm schloß sich der Einstieg. Total durchnäßt lehnte er sich keuchend gegen die Korridorwand und heulte, während die Mannschaft ihn verwundert anstarrte.

Was, in drei Teufels Namen, hat das nun wieder zu bedeuten? fragte der weibliche Kommandant.

Ich will mit, sagte Hart. Ich bezahle.

Schnallt ihn an, sagte die Kommandantin. Wir hinken jetzt schon hinter dem Fahrplan her, verdammte Kacke!

Die Maschinen heulten auf. Jemand drückte Hart in einen Sitz und legte Sicherheitsgurte um seinen Leib. Ein anderer brüllte, daß der Landeplatz geräumt sei. Dann schob ihn ein sanfter Druck gegen die Rückenlehne.

Meya hatte ihren Kopf gegen seine Schulter gelehnt und ihm den Arm gegeben. Sie vertraute ihm. Meya war die einzige gewesen. Für die anderen war er ein finsterer Unhold, aber zumindest sie konnte er beschützen. Vielleicht konnte er ihr ihr Vertrauen irgendwie vergelten.

An Bord befand sich die gleiche Mannschaft wie vor zwei Wochen. Es war das gleiche Zubringerboot wie am Tage von Drakes Tod. Es würde nicht schwer sein, sich ihre Passagierliste zu verschaffen und den Namen Tev Drakes einzutragen. Starthafen: Aerie. Zielhafen … Das würde sich finden. Irgendwo. Es würde keine Schwierigkeiten geben.

Ein Leben gegen ein anderes.

Als das Zubringerboot das Schiff erreicht hatte, nahm die Kommandantin ihn beiseite.

Barzahlung, kein Gepäck und naß bis auf die Haut. Sieht ganz so aus, als wäre Ihnen jemand auf den Fersen gewesen.

Hart sagte nichts.

Es geht mich ja nichts an, sagte die Kommandantin und schob sich die Mütze ins Genick, aber wohin wollen Sie überhaupt?

Was ist Ihr letzter Zielhafen?

Das Gregory-System. Südsektor.

Schön, sagte Hart. Das paßt mir ausgezeichnet.

Man teilte ihm eine Kabine zu, und ein Angehöriger der Mannschaft verkaufte ihm ein paar Kleidungsstücke. Hart hängte sie in den Spind, warf seine eigene Kleidung auf den Müll und ging in die Koje. Eine Zeitlang lag er still da und starrte die ebenmäßige, leicht gekrümmte Decke an. Und später weinte er.




2. Quilla



Es ist nicht wahr, sagte Meya zum wiederholten Male. Ihr müßt mir zuhören. Es ist nicht wahr.

Aber wir waren zu aufgebracht und zu blutdurstig, um ihr zuzuhören. Sie war ein paar Stunden nach Harts Flucht zurückgekommen und hatte sich die ganze Geschichte aus unserem zusammenhanglosen Gerede zusammenreimen müssen. Schließlich ging sie in den Lagerraum, kam mit der Flinte zurück, die Jason dort verschlossen hielt und schoß ein Loch in die Wohnzimmerdecke. Das genügte, um uns eine Weile zum Schweigen zu bringen. Und danach mußten wir ihr zuhören.

Es fiel uns nicht leicht, denn wir waren absolut außer uns in unserer Rachsucht.

Meya schrie auf uns ein, bis ihre Geschichte zu uns durchdrang. Dann zeigte sie uns den Platz, an dem sie Drakes Sachen versteckt hatten: seine Kleider, seine Wertgegenstände und seine Schnapsflasche. Sie brachte uns zu Drakes Grab und kehrte zum Haus zurück, während Tabor, Ozchan und ich den verwesenden Körper des Mannes wieder ausgruben. Ozchan obduzierte ihn auf der Stelle, dann gruben wir ihn wieder ein.

Als wir verschmutzt, naß und müde zum Anwesen zurückkamen, saß Meya neben Jason und hielt seine Hand. Ihre Stirnnarbe, von der wir alle geglaubt hatten, sie hätte sie sich bei einem Sturz in der Werkstatt zugezogen, erschien uns nun entsetzlich und deutlich. Wir standen im Eingang zu Jasons Zimmer, schauten sie an  und sie hob gelassen den Kopf und gab unseren Blick zurück.

Vielleicht solltet ihr die Föderation benachrichtigen, sagte sie ruhig. Aber erst Hart. Damit ihr euch bei ihm entschuldigen könnt.

Das erstere war undenkbar. Das zweite beschämte uns, aber wir versuchten es trotzdem. Wir konnten ihn nicht finden. Auf Kroeber war er nicht; dorthin war er nicht zurückgekehrt. Die Kommandantin des Zubringers wußte nicht mehr, als daß er ihren Flug bis zum Ende mitgemacht hatte und an einem Hauptgreifer ausgestiegen war. Von dort aus flogen unzählige Schiffe eine Unzahl von Planeten an. Wir konnten seine Spur von dort nicht weiterverfolgen. Eine Sache entdeckten wir aber noch: Tev Drake wurde in den Listen des Bootes als Passagier geführt. Er hatte Aerie angeblich am Tage seines Todes verlassen. Sein Ziel: Kaiphas Bart. Hart hatte den gleichen Zubringer genommen, nur zwei Wochen später. Meya besaß den Anstand, nichts zu sagen. Ich kam mir vor wie ein Haufen Eidechsendreck.

Das Problem Jason blieb uns allerdings. Er lag in seinem Bett, atmete, und sein Herz schlug. Er war die perfekte Erscheinung eines perfekten Menschen. Aber er besaß nicht das geringste Bewußtsein. Hoku und Ozchan hatten ihn förmlich auf den Kopf gestellt, und das mehrmals. Schließlich bat Ozchan die Bibliothek von Solom um alles Material, das sie über Gehirntod besaß. Er verbrachte Wochen damit, das Material zu sichten, um etwas zu finden, das uns helfen konnte. Die Ergebnisse waren frustrierend. Hätte man von Jasons Bewußtsein vor dem Unfall eine Aufzeichnung machen lassen, hätte man ihn nur nach Solom bringen müssen: Dort hätte man ihn reprogrammiert. Wären seine Gehirnwindungen nur gelöscht und nicht zerstört worden, hätte er weiterleben können. Er wäre dann zwar nicht mehr derselbe gewesen, sondern eine Art erwachsenes Baby  aber er hätte alles von Grund auf wieder lernen können. Aber Hart hatte uns sehr sorgfältig erklärt, daß die Behandlung Jasons Gehirn nicht beeinträchtigen würde. Er hatte nicht gewollt, daß irgend etwas sein Bewußtsein hätte verwirren können.

Meya kümmerte sich um unseren Vater. Sie wusch ihn, drehte ihn in eine andere Lage, las ihm vor und sprach mit ihm, als könnte er sie hören und verstehen. Dabei öffnete er nur die Augen und lächelte ihr zu. Ozchan sagte, es bestünde keine Gefahr, daß Meya sich allzu viel Hoffnungen machte. Nachdem ich sie eine Weile beobachtet hatte, glaubte ich ihm. Als Hoku einmal frustriert den Vorschlag machte, man solle Jasons körperliche Funktionen stoppen, widersprach sie ihr allerdings mit einer solchen Heftigkeit, daß das Thema sofort fallengelassen wurde. Außerdem, sagte sie, gebe es nur einen, der eine solche Entscheidung treffen könne: Mish.

Auf Jasons ausdrücklichen Wunsch hin hatte man ihr nichts von der Behandlung erzählt. Er hatte gewollt, daß sie ihn bei ihrer Rückkehr gesund und munter wiederfand. Er wollte ihr mit seinem neuen Körper eine Überraschung bereiten. Deswegen wußte sie von nichts. Glücklicherweise war die Kommunikation zwischen Aerie und Althing Green extrem kostspielig, deswegen kam es zwischen uns nur selten zu einer Verständigung. Es war kein Problem gewesen, die Sache so darzustellen, daß sie den Anschein von Normalität erweckte. Ich sandte einfach die Botschaft Jason unverändert, daraus konnte sie nichts ersehen. Sie befand sich zudem ständig in wichtigen Anhörungen, von denen viel für uns alle abhing. Hätte sie Althing Green verlassen, hätten wir weitere fünf Jahre warten müssen  oder noch mehr. Das redeten wir uns jedenfalls beständig ein. Wir versicherten uns gegenseitig, daß unsere Handlungsweise in Ordnung sei, und trugen die Zweifel still mit uns herum.

Ozchan hätte an sich wieder gehen können. Es gab nichts mehr, was er für Jason hätte tun können. Trotzdem blieb er. Meya gab bekannt, daß sie schwanger war. Hoku bestätigte es. Drei Tage später heiratete sie Ozchan mit der Begründung, daß Jason es gerne so gesehen hätte.

Nun, warum nicht? Tabor und ich unterhielten uns an diesem Abend über Meya und Ozchan, Hokus Praxis, das Größerwerden Havens, die Expansion der Aerie-Kennerin-Gesellschaft, unsere Zwillinge und deren Fortkommen in der Schule und diverse Haushaltsangelegenheiten. Wir sprachen über Bücher, die er gelesen hatte oder an die ich mich erinnerte, über Musik, Landwirtschaft und Philosophie. Das Gespräch kam mir nicht einmal ungewöhnlich vor, und irgendwie zerbrach das Schweigen, mit dem ich ihn so lange umgeben hatte. Wir liebten uns. Wenn ich arbeitete, lauschte ich den Klängen seines Flötenspiels oder dem Tappen seines Stockes im Haus. Irgendwann, eines Nachts, fragte ich mich, wie das Leben wohl sein würde, wenn er nicht mehr bei mir wäre  und er anstelle von Jason ohne Bewußtsein in diesem Bett läge. Diese Vorstellung entsetzte mich und erfüllte mich mit Mitleid für meine Mutter. Der Gedanke an das, was sie nach ihrer Rückkehr hier vorfinden würde, erschreckte mich.

Wir sprachen nicht von Heirat. Dieser Punkt schien seine Wichtigkeit verloren zu haben. Was uns miteinander verband, war weitaus stärker als das, was eine Zeremonie hervorrufen konnte, und viel wichtiger als gesprochene Worte oder unterschriebene Formulare. Jason hatte einmal von der Gewißheit der Dinge gesprochen. Jetzt wußte ich, was er damit meinte.

Hoku und Ozchan machten eine gemeinsame Praxis auf. Zu Anfang traute Ozchan in Haven niemand.

Er meinte, daß sei zu erwarten gewesen; sie habe den Leuten dermaßen eingeheizt, daß sie nun nur noch ihre Meinung gelten ließen und nur ihre Behandlungsmethoden für wirksam hielten. Hoku widersprach ihm nicht.

Und dann kam Jes zurück. Er hörte sich unsere Geschichte an, dann ging er schweigend hinaus und betrat Jasons Zimmer über die Treppe. Meya strich sich über den Bauch und folgte ihm. Ozchan erhob sich ebenfalls, aber ich schüttelte den Kopf und ging selbst. Mir war aufgefallen, daß Jes Meyas Mann mit einem kalten, harten Blick gemustert hatte.

Jes stand neben Jasons Bett, hatte die Fäuste geballt und starrte seinen Vater an. Ich blieb in der offenen Tür stehen und war bereit, mich auf meinen Bruder zu stürzen, sollten die Umstände es erfordern. Meya musterte ihn ruhig und traurig.

Jason?

Jason sah aus, als sei er am Rande des Erwachens. Seine Arme baumelten an ihm herab. Sein Gesicht zeigte keine Gefühlsregung. Wie üblich, wie immer. Nicht einmal seine Lider bewegten sich.

Jason?

Meya streckte über das Bett hinweg die Arme nach ihrem Bruder aus.

Jessie, bitte …

Wie konntest du nur? schrie er. Ausgerechnet du, Meya! Wie … Er hielt inne und wandte sich abrupt um. Er verbarg sein Gesicht in den Händen. Meya stand auf und legte eine Hand auf seinen Arm.

Jes …

Er wirbelte mit geballten Fäusten herum, aber als seine Hand ihre Wange berührte, hatte er sie wieder geöffnet und streichelte sie mit großer Zärtlichkeit. Meya küßte seine Finger. Dann stieß er sie zurück und rannte hinaus.

Ich fing Meya ab und beruhigte sie.

Ist mit dir alles in Ordnung? Geht es dir gut?

Es tut mir so leid, sagte sie leise. Ich hielt sie einen Moment im Arm und ging dann wieder hinunter.

Bevor wir Jes etwas von Drake und Meya erzählen konnten, ging er zur Funkbude am Landeplatz und gab eine Eilnachricht an Mish durch und informierte sie über alles. Ich glaube, daß sie sich länger als eine Stunde miteinander unterhalten haben, denn die Rechnung belief sich auf siebenhundert Fremark. Schließlich kam Jes vom Landeplatz zurück. Er hatte eine beglaubigte, zweifach unterschriebene Botschaft von Mish bei sich, die sehr kurz war und gleich zur Sache kam. Sie lautete: Schaltet ihn ab.

Das Gesetz war auf ihrer Seite. Und moralisch war sie auch im Recht. Jes rief uns im Wohnzimmer zusammen, legte die Nachricht auf den Tisch und sah uns an, als seien wir eine Versammlung von Fremden. Für ihn waren wir das sicher.

Ihr huldigt einem Leichnam, sagte er mit flacher Stimme. Jason ist tot, das wißt ihr selbst. Jason ist tot, seit dieser Mörder die Kontrollen berührte; seit unser Bruder ihn umgebracht hat. Auch das wißt ihr.

Hör mich an, Jes, sagte Tabor.

Jes überging ihn einfach. Was glaubt ihr eigentlich, was ihr da tut? schrie er. Wollt ihr ihn etwa konservieren, damit es nur noch schlimmer wird, wenn Mish heimkommt? Sie hat mit seinem Tod gerechnet, seit er nach Aerie zurückkam. Sie wußte, daß er zu Hause sterben wollte und würde, auch wenn ihm selbst dies unklar war. Glaubt ihr etwa, es würde leichter für sie sein, nach Hause zu kommen und einen Abklatsch ihres Mannes hier vorzufinden, der zwar jung ist und atmet, aber ansonsten nicht das geringste von Jason in sich hat? Was seid ihr  eine Familie von Ghoulen?

Es ist meine Schuld, sagte Meya. Die anderen wollten es schon tun, aber ich habe sie daran gehindert.

Dann kannst du es jetzt tun, sagte Jes und verließ den Raum.

Ich glaube, er war feige. Wenn irgendeiner von uns es tun konnte, dann war er es, und er hätte es auch tun sollen. Aber wir sagten nichts, bis Meya sich erhob und hinaufging. Eine Stunde später kam sie wieder herunter. Wir hörten, daß sie sich im Korridor ihr Ölzeug anzog, die Tür öffnete und wieder hinter sich schloß. Ozchan stand auf, aber Tabor schüttelte den Kopf und ging selbst. Er folgte Meya durch die Ortschaft zum Dorf der Eingeborenen, wo sie in Telorets Behausung verschwand. Er ließ sie dort zurück, wo sie schon einmal Zuflucht und Hilfe gesucht hatte.

Sie hatte es mit einer Digitalis-Ladung getan, einer Droge, die Ozchan in seinem Zimmer für Notfälle aufbewahrte.

Zwei Tage später kehrte Mish heim.
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Mish landete auf Aerie wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Ihre Familie erwartete und beobachtete sie, als sie den Hügel hinaufkam und das Haus betrat. Meya breitete die Arme aus, aber Mish drückte sie beiseite und sah sich um.

Wo ist er? fragte sie.

Quilla ließ Tabors Hand los und trat vor. In Haven, sagte sie. Der Sargtischler …

Bringt ihn zurück. Dies ist sein Heim. Er gehört hierher. Sie wandte sich um und sah Meya und Ozchan an. Sie sind MKale? Wir reden später miteinander. Wo ist Mim?

Hier, Quia Mish.

Wir werden Wein, Bier, Brot und Fleisch brauchen. Quilla, sorge für die Einladungen zur Totenwache. Heute abend.

Die phlegmatische Mim sah auf Mish herunter, verschränkte die Arme vor der Brust und setzte ein grimmiges Gesicht auf. Quia Jason hätte kein solches Getue gewollt, sagte sie.

Dann warst du wohl seine Vertraute, nehme ich an?

Mim hat recht, sagte Tabor ruhig. Er hätte es lieber gehabt, wenn man seiner in Stille gedenkt.

Dann werden wir seiner in Stille gedenken. Bewegt euch. Holt die Sachen aus dem Lagerraum. Und räumt dieses Zimmer auf.

Quilla fing Meyas Blick auf und formte mit den Lippen das Wort Hoku. Meya nickte und begab sich zur Tür.

Wohin gehst du? sagte Mish.

Nach Haven, um Klein zu sagen, daß er Jason zurückbringen soll, sagte Meya ruhig.

Mish starrte sie an, dann nickte sie und ging ebenfalls hinaus. Quilla ging hinter ihr her und hielt an, als sie Mish an der Treppe stehenbleiben sah.

Was ist das?

Die Rampe für Jasons Rollstuhl. Damit er die Treppe rauf- und runterkam.

Welcher Rollstuhl?

Ich habe ihm einen gebaut. Er konnte damit herumfahren und hatte auch Platz für die Geräte, die ihn am Leben erhielten. Er hat ihn nicht oft benutzt!

Jason in einem Rollstuhl? Zum erstenmal klang sie unsicher. Die Zwillinge erschienen am oberen Ende der Treppe und schauten sie ernst an. Sie hielten sich an den Händen. Mish keuchte und drehte sich so schnell um, daß sie gegen Tabor prallte.

Kümmert euch um eure Kinder, schrie sie und rannte an ihm vorbei. Mim kam aus dem Zimmer, schenkte Quilla einen undurchsichtigen Blick und tauchte in der Küche unter.

Quia Kennerin … sagte Ozchan.

Hinaus, erwiderte Mish.

Ozchan ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu. Quilla saß am Fuß der Treppe neben Tabor. Die Kinder kamen herunter und nahmen auf ihren Knien Platz. Ozchan steckte die Hände in die Hosentaschen und schüttelte den Kopf.

Kannst du ihr nichts geben, damit sie sich beruhigt? fragte Quilla.

Ich bezweifle, daß sie mich überhaupt an sich heranläßt. Ist Hoku unterwegs?

Meya holt sie. Quilla preßte ihre Wange gegen Deccas Haar.

Sie hat ihr Gehirn völlig abgeschaltet, flüsterte das Mädchen. Sie redet nur, aber sie denkt nicht.

Jared setzte sich auf Tabors Schoß und starrte die Wohnzimmertür an. Innen ist sie wie Hetchs Roboter, sagte er.

Rede nicht so über sie, sagte Tabor.

Jared zuckte die Achseln. So ist sie aber, erwiderte er.

Quilla umschlang Decca mit den Armen und schloß die Augen. Der Regen war etwas dünner geworden, und sie hörte das Brausen des Skimmers, der den Hügel hinaufgefahren kam und vor dem Haus anhielt. Hoku trat ein. Sie hatte ihre Arzttasche bei sich. Sie lehnte sich gegen den Türrahmen, sah sie an und schob dann fragend das Kinn vor. Quilla deutete mit dem Kopf auf die Wohnzimmertür. Hoku öffnete sie und ging hinein. Dann betrat Meya das Haus und strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht.

Sie hatte schon damit gerechnet, sagte sie beinahe aufgebracht. Sie hatte ihre Tasche schon gepackt. Sie hat Klein sogar gesagt, er solle …

Ozchan versuchte sie in den Arm zu nehmen, aber sie stieß ihn weg und ging hinauf. Jes kam aus der Küche und sah sie an.

Schuldgefühle? fragte er.

Ozchan stemmte die Hände in die Hüften und warf Jes einen finsteren Blick zu. Jes hielt ihm stand. Quilla sah von einem zum anderen, dann tastete sie wieder nach Tabors Hand.



Hoku machte die Tür hinter sich zu und lehnte sich gegen die Füllung. Mish ging auf und ab. Schließlich blieb sie stehen und stemmte die Hände in die Seiten.

Nun?

Nun? echote Hoku freundlich. Sie ging auf einen Sessel zu. Willkommen daheim.

Willkommen! In diesem Durcheinander, wo die Leute unablässig nach mir greifen, Mim mir Widerworte gibt, Meya sich unmöglich benimmt, das komplette Chaos ausgebrochen ist und Jason …

Hoku wartete ab, bis ihr Schweigen sich gefestigt hatte, und sagte dann: Und Jason tot ist.

Mishs Hände griffen nach den Seiten ihres Gewandes. Hoku stellte ihre Tasche auf den Tisch. Sie blieb jedoch stehen.

Jes sagte, Hart habe versucht, etwas mit ihm zu tun. Er. habe versucht, ihm zu helfen.

Das ist richtig.

Und es hat nicht geklappt.

Das stimmt nicht. Es hat wunderbar geklappt.

Und warum ist mein Mann dann gestorben? schrie Mish.

Hoku runzelte nachdenklich die Stirn. Es hat einen Unfall gegeben. Die Kontrollen wurden für einen Moment abgeschaltet, und dadurch bekam sein Gehirn nicht mehr den Sauerstoff, den es benötigte. Aber es hätte geklappt, Mish.

Es war ein Unfall. Jes sagte …

Jes war nicht dabei.

… daß irgendein Freund Harts …

Jes war nicht dabei.

Jes glaubte die Geschichte von diesem Unfall nicht. Er sagte, daß ihr alle etwas vor ihm verborgen haltet.

Hoku setzte sich vorsichtig hin, lehnte sich zurück und legte die Hände in den Schoß.

Hart brachte einen Mann namens Tev Drake mit. Drake war transplantationsabhängig; ein alter Mann, wenngleich er nicht so aussah. Hart hatte ihm erzählt, daß er sich um ihn kümmern würde, wenn Jasons Behandlung abgeschlossen sei. Aber Drake fing an, sich allmählich aufzulösen, deswegen wollte er nicht länger warten. Er versuchte die Behandlung zu unterbrechen, und Meya hielt ihn davon ab!

Und dann? Hat man ihm auf die Finger geklopft und weggeschickt?

Hat Jes dir nichts erzählt?

Er sagte, daß Drake gegangen sei und daß er nicht daran glaube. Er hat die Unterlagen überprüft und festgestellt, daß Drake mit einem Zubringer verschwunden ist, und zwar an dem Tag, den Quilla angegeben hat. Nun, ich glaube es. Und ich will dir auch sagen, warum.

Mish ballte die Hände zu Fäusten und beugte sich zu Hoku hinab. Sie haben ihn laufen lassen, weil ihm Albion-Drake gehört. Wenn sie ihn festgehalten hätten, hätten wir unseren Abnehmer verloren. Sie haben meinen Mann für ihren Planeten verkauft. Das haben sie getan. Sie haben Jason umgebracht.

Drake ist nicht der Eigentümer von Albion-Drake.

Ihm gehören zweiundfünfzig Prozent der Gesellschaft. Das ist beinahe dasselbe.

In ihrem Inneren verfluchte Hoku die ganze Kennerin-Sippe. Warum hatte man Jes nicht die Wahrheit erzählt? Etwa aus Angst um Meya? Es war wahrscheinlich, daß Jes ihre Geschichte lediglich in groben Zügen mitbekommen hatte und sich gleich auf den Weg gemacht hatte, um Mish zu informieren. Vielleicht waren die anderen darüber so wütend gewesen, daß sie ihm keine Einzelheiten mehr mitgeteilt hatten. Möglicherweise hatten sie nicht einmal mehr mit ihm gesprochen. Diese verdammten Hitzköpfe!

Mish, glaubst du wirklich, deine Familie sei dazu in der Lage …

Was soll ich denn sonst denken? Ich habe Jason nach Hause geschickt, damit er … damit er mit Würde sterben konnte. In relativem Frieden. Und sie haben ihn für ein Zirkusspiel mißbraucht, haben mit ihm gespielt. Sie haben ihn umgebracht  alle miteinander.

Es war Jasons eigene Entscheidung.

Das war es nicht! Er war gar nicht in der Lage, derartige Entscheidungen zu treffen. Und wenn es trotzdem so gewesen sein sollte  sie hätten ihn davon abhalten müssen. Sie haben ihn einfach gewähren lassen.

Jetzt halt aber die Klappe! schrie Hoku. Mish sah sie überrascht an. Willst du wissen, warum Jes dies denkt und nichts anderes? Weil er ebensowenig zuhören konnte wie jetzt du! Willst du wissen, was wirklich passiert ist, oder lieber damit fortfahren, jedermann zu hassen? Aber vielleicht macht es dir ja so viel Spaß, daß du gar nicht damit aufhören willst. Vielleicht gefällt dir der Gedanke, eine Bande von Mördern aufgezogen zu haben.

Wie kannst du so was sagen?

Ich sage es mit meinem Mund. Es ist ganz einfach. Worte erzeugt man mit dem Kehlkopf, den Lippen und der Zunge. Man stößt sie einfach aus.

Hör auf damit!

Du solltest besser damit aufhören! Glaubst du etwa, daß du momentan überhaupt denkst? Du machst nur den Mund auf und stößt Worte aus.

Jason ist tot! Mish wirbelte herum, drehte das Gesicht zum Fenster und beugte die Stirn gegen die Scheibe. Hoku sah ihr einen Moment zu und hatte Angst, sie könne den Verstand verlieren.

Meya fand Drake in Jasons Zimmer. Sie versuchte ihn aufzuhalten, aber er schlug sie nieder. Und während sie auf dem Boden lag, pfuschte er an den Kontrollen herum. Sie riß sich zusammen, nahm einen Bettpfosten und schlug ihm den Schädel ein. Aber da war es schon zu spät. Als Hart sie fand, schaltete er die Maschinen wieder ein. Dann vergruben sie Drake und versteckten seine Sachen. Sie hatten Angst, daß man Meya auf die Spur kam und sie in die Stasis schicken würde. Sie hatten keine Ahnung, wie groß der angerichtete Schaden war. Meya ging zu den Eingeborenen, und während sie dort war, wurde die Behandlung fortgesetzt und beendet. Man versuchte Jason aufzuwecken. Als man begriff, was geschehen war, daß er keinerlei Bewußtsein mehr besaß, wandten die anderen sich gegen Hart und beschuldigten ihn, seinen Vater umgebracht zu haben. Hoku machte eine Pause. Ich war dabei. Ich habe mich nicht anders verhalten als die anderen. Da wir ihm nicht zuhören wollten, nahm er reißaus  und verschwand, bevor wir ihn erwischten, mit dem Zubringer. Dann kam Meya zurück und zwang uns dazu, ihr zuzuhören. Wir gruben Drake wieder aus. Er liegt westlich von hier, in den Wäldern. Aber da war es schon zu spät, um Hart zu finden und sich bei ihm zu entschuldigen!

Das ist eine sehr schöne Geschichte, sagte Mish schleppend. Aber Meya wäre niemals dazu fähig, jemanden umzubringen. Und außerdem befindet sich Drakes Name auf dieser Passagierliste!

Zwei Wochen später nahm Hart den gleichen Zubringer. Wir nehmen an, daß er die Passagierliste gefälscht hat.

Und warum?

Um Meya zu schützen.

Mish sah Hoku finster an. Du solltest eigentlich dazu in der Lage sein, bessere Märchen zu erfinden, sagte sie.

Sollen wir Drake etwa noch einmal ausgraben?

Und was würde das beweisen? Doch nicht mehr, als daß im Wald eine Leiche liegt. Na und?

Hoku langte nach ihrer Tasche. Du glaubst mir, gib es doch zu. Irgendwo in diesem ganzen Durcheinander glaubst du mir.

Gedankenleser, sagte Mish bitter.

Ja, sagte Hoku. Und soll ich dir noch etwas erzählen? Irgend etwas ist in dir, über das du nicht nachdenken willst, weil du dich dessen schämst. Du versteckst es hinter einer Wand aus Haß, Gepolter und Dreck, aber du wirst es trotzdem nicht los. Soll ich dir sagen, um was es sich dabei handelt?

Na los, sagte Mish sarkastisch. Mein Geburtsdatum? Mein Leibgericht? Tabor?

Hoku schüttelte den Kopf. Er hätte warten können, sagte sie freundlich. Er hätte auf mich warten können. Er ist gegangen, ohne ein Wort zu sagen.

Mish fing an zu weinen. Sie blieb mitten im Raum stehen, ließ die Schultern hängen, während ihr ganzer Körper von einem stummen Schluchzen geschüttelt wurde. Hoku brachte sie zum Sofa und nahm neben ihr Platz. Mishs Augen füllten sich mit Tränen, und Hoku wiegte sie in ihren Armen und murmelte beruhigende Worte in ihr grau werdendes Haar.



Am Nachmittag brachte Klein, der Tischler, Jasons Leichnam zum Anwesen und bahrte ihn in seinem Sarg im Wohnzimmer auf. Er hat gute Arbeit geleistet, dachte Quilla. Er hatte Jasons Haar mit ein paar grauen Strähnen versehen und ihm Falten ins Gesicht geschminkt. Er sah nun wieder so aus, wie es seinem wirklichen Alter entsprach. Die Bewohner Havens kamen leise an die Tür, brachten Kränze, sahen traurig aus und gingen hinein. Im Wohnzimmer starrten sie auf die hölzerne Kiste, die auf einer grobgewebten Decke stand. Tabor saß in einer Ecke. Hin und wieder setzte er die Flöte an die Lippen, aber bevor er auch nur einen Ton gespielt hatte, steckte er sie stets wieder weg. Auch die Eingeborenen kamen: Palen und ihre Kinder, Teloret und Puti. Auch der betagte Altemet, der von seinen gleichaltrigen Freunden gestützt wurde. Köchinnen und Feldarbeiter waren da und standen Schulter an Schulter mit menschlichen Bauarbeitern, Farmern und Zimmerleuten. Ved Hirem saß neben dem Sarg, ohne sich zu bewegen. Er döste still vor sich hin, wobei sein Kopf auf der Seite des Sarges ruhte. Hin und wieder zuckte er zusammen, sah sich mit verschreckten Augen um und starrte dann wieder auf die Kiste, bis ihm erneut die Augen zufielen und er wieder schlief. Simit, nun der Rektor der beiden Schulen von Haven, brachte seine Schüler mit, die nacheinander an dem Sarg vorbeigingen und Jasons stilles Gesicht, seine gefalteten Hände und die alte Steppdecke seines Bettes musterten, die ihn nun bedeckte. Quilla sah den Leuten zu, die durch das Wohnzimmer gingen, und ihr wurde zum erstenmal klar, daß Jason für diese Leute ein Idol darstellte. Er hatte sie zu sich genommen, als ihre eigene Welt sie nicht mehr hatte haben wollen; er hatte sie geführt, ihnen Ratschläge erteilt und ihnen ein Heim und Land gegeben, auf dem sie etwas anpflanzen konnten. Sie hatten ihm eine Zukunft zu verdanken, die sie im Gegensatz zu früher mit Freude erfüllen mußte. Die meisten der Erwachsenen erinnerten sich daran, wie Jason sie in jenem hungererfüllten, kalten Winter aus einem Lager befreit hatte und mit ihnen über die Zäune gesprungen war. Er hatte sie durch die verschneite Landschaft zu Hetchs Zubringern geführt und Kinder, Alte und Kranke getragen. Und er war erst mit dem letzten Boot wieder verschwunden. Jason Kennerin war ihr Retter und ihr Freund gewesen.

Und Quilla erinnerte sich an ihn als einen Mann, in dessen Liebe sie ihre Kindheit verbracht hatte, auch wenn er sich später, als sie älter geworden war und ihn am meisten gebraucht hatte, zu oft um andere Dinge gekümmert hatte. Zu oft, wenn sie es recht besah. Sie sah in ihm einen Mann, den man selten zu Gesicht bekommen hatte. Sicher, er hatte immer einen guten Rat für sie gehabt, wenn auch meistens ein wenig zu spät. Möglicherweise hatte er die eine Familie vernachlässigt, um der anderen, größeren beistehen zu können. Vielleicht hatte er damit sogar recht gehandelt. Dennoch kam sie nicht umhin, als sie von einem Zimmer ins andere ging, an seinem Sarg stehenzubleiben und den Versuch zu wagen, aus seinem stillen Gesicht und seinen ebenmäßigen Lippen eine Antwort abzulesen. Die Leute kamen und gingen, sprachen leise miteinander. Quilla nahm ihre Beileidsbekundungen und Blumen entgegen, dankte ihnen im Namen ihrer Mutter und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Erneut berührte sie ihren toten Vater und stellte sich stumme Fragen.

Jes und Ozchan standen sich am Eßzimmertisch gegenüber und sahen sich an. Quilla blieb an der Tür stehen und beobachtete sie.

Wenn Sie nicht tatenlos zugesehen hätten, Doktor, wäre mein Vater noch am Leben, sagte Jes mit stiller Boshaftigkeit.

Vielleicht sollten Sie sich erst einmal um die Wahrheit kümmern, bevor Sie jemanden anklagen.

Ich glaube nicht, daß Sie die Wahrheit aussprechen können, erwiderte Jes. Ich glaube nicht einmal, daß Sie es überhaupt wollen.

Der Große Raumschiffkapitän, höhnte Ozchan. Stets darauf gedrillt, Entscheidungen im Bruchteil einer Sekunde zu fällen. Da weiß man natürlich immer, was gerade wo vor sich geht. Und zwar genauestens.

Was versuchen Sie vor mir zu verbergen?

Nichts. Jedesmal, wenn wir versuchen, mit Ihnen zu reden, hören Sie drei Wörter lang zu und drehen dann durch.

Hör zu, Außenweltler, knirschte Jes und packte über den Tisch hinweg nach Ozchans Kehle.

Jetzt reicht es aber, sagte Quilla. Die beiden wandten sich nach ihr um. Wollt ihr, daß ganz Haven euch hört?

Vielleicht wäre das nicht das Schlechteste, sagte Jes.

Quilla machte die Tür hinter sich zu. Erinnerst du dich an ein paar grüne Hosen und ein Hemd, Jes? Am zehnten Anfangstag? Erinnerst du dich daran, wie man dich mit Taine aufgezogen hat?

Na und?

Du weißt es noch?

Natürlich weiß ich das noch. Es war Meya. Aber was, zum Teufel, macht das für einen Unterschied?

Trink einen Schluck, reg dich ab und sprich mit ihr!

Quilla … sagte Ozchan drängend.

Sie brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen. Na geh schon, sagte sie zu ihrem Bruder. Und hör ihr zu. Sie wird es dir sagen.

Sie ist mit dieser Schlange verheiratet, sagte Jes.

Das macht keinen Unterschied. Wenn du uns schon nicht zuhören willst, dann vielleicht ihr. Du brauchst ihr ja nicht zu glauben. Aber anhören könntest du sie wenigstens.

Jes schaute von Quilla zu Ozchan. Dann sah er seine Schwester wieder an.

In Ordnung, sagte er schließlich. Wo ist sie?

Im Badehaus. Und wenn du mit ihr fertig bist, dann bring sie mit.

Jes ging hinaus.

Er wird sie umbringen, sagte Ozchan und lief auf die Tür zu. Quilla versperrte ihm den Weg.

Das wird er nicht tun.

Laß mich raus. Ich will dabeisein. Sie wird Hilfe brauchen.

Das wird sie nicht. Kümmere dich besser um Mish.

Und wenn er ihr etwas antut?

Dann stehe ich dafür gerade. Behalte meine Mutter im Auge. Sie braucht dich mehr als Meya.

Ozchan machte eine frustrierte und wütende Geste und ging ins Wohnzimmer.

Mish saß am Kopfteil des Sarges. Ihre Augen waren offen und tränenleer. Hätte die leichte Auf- und Abbewegung ihres Busens nicht gezeigt, daß sie atmete  man hätte sie für eine Statue oder eine Tote halten können. Ozchan legte vorsichtig die Hand auf ihren Hals, als suche er nach ihrem Puls, und warf einen Blick in den Sarg. Quilla ging hinaus.

Mim legte einen dichten Schleier über ihr Gesicht und weigerte sich, ihn wieder abzulegen. Sie sah aus wie ein Gespenst und verstörte mehrere der Aeriten, die in die Küche gekommen waren, um dort ihre Geschenke abzuladen. Quilla wartete eine Zeitlang in ihrer Nähe und schaute in das überfüllte Wohnzimmer. Das Korridorlicht fiel durch die offene Tür herein und beleuchtete Mims Gesicht. Obwohl sie steif und aufrecht dastand, weinte sie. Sie wirkte wie der personifizierte Kummer, vom Licht angestrahlt. Auf Neuheim war sie durch den Schnee auf Hetchs Zubringereinheiten zugestolpert. Sie hatte nichts mehr besessen als die Holowürfel ihrer Verwandten und Freunde, von denen keiner mehr am Leben war. Als die Würfel ihr in den Schnee gefallen waren, hatte Jason sie aufgesammelt, in die Tasche gesteckt und Mim an Bord getragen. Auch für sie war Jason ein Held gewesen.

Am nächsten Morgen wurde er auf dem kleinen Friedhof auf einem Hügel östlich von Haven beigesetzt. Sein Grab überschaute die Ortschaft, das Anwesen und den weiter südlich liegenden Stall und die Getreide- und Zimania-Felder. Kayman Olet, der einzige Prediger Havens, sprach ein paar Worte, die der aufziehende Wind ihm von den Lippen riß, die Leute senkten den Kopf, einige weinten, dann wurde Erde auf den Sarg geworfen, und alles war vorüber. Jes stand da und hielt Meyas Arm. Er blickte Quilla entschuldigend an. Sie nickte, aber dann bemerkte sie, daß Jes Ozchan den Rücken zuwandte. Als Ozchan auf dem Rückweg Meya bei der Hand nahm, entfernte er sich rasch von ihnen.

Im Garten ihres Anwesens blieb Mish stehen und schaute nach Süden. Die grauen Wolkenbänke erstreckten sich noch immer über den ganzen Himmel, aber der Regen hatte aufgehört.

Es ist beinahe Frühling, sagte sie.

Quilla legte einen Arm um ihre Hüfte. Zusammen gingen sie hinein.



Quilla strich sich das Haar aus dem Gesicht und sah betroffen in den Regen hinaus. Der Frühling, den Mish gespürt zu haben glaubte, hatte sich noch nicht gezeigt. Wenn man dem Wetter trauen konnte, schien es immer noch Eiret Tapan zu sein, was bedeutete, daß man noch drei Monate auf den Frühling warten mußte. Dem kasirischen Kalender zufolge war es nun Tov Pel keBiant, und eigentlich hätte der Himmel nun warm und wolkenlos sein müssen. Daß dem nicht so war, fügte Quillas Mißmutliste einen weiteren Punkt hinzu.

Sie hatte die vergangenen drei Wochen zusammen mit Mish im Büro verbracht. Sie hatten die Aerie-Kennerin-Konten geprüft und alte Unterlagen ausgegraben, die Mish ununterbrochen beschäftigt hielten. Jetzt, da sie im Besitz einer Voll-Lizenz waren: Hatten sie überhaupt genug Profit gemacht, um ihrer Flotte ein fünftes Schiff hinzufügen zu können? War das überhaupt nötig? Hatten sie nicht schon genug? Sie gaben zuviel Geld für die Kommunikation aus. Man sollte sich überlegen, ob es nicht wirtschaftlicher war, ein eigenes Kom-Netz zu installieren, irgend etwas, das zwischen Aerie und den Schiffen  und möglicherweise auch Althing Green  die Verbindung aufrechterhielt. Und was war mit Albion-Drake? Jetzt, da Drake nicht mehr lebte, war es vielleicht nicht unmöglich, sich in die Firma einzukaufen. Es wäre nicht schlecht, alle Fäden der Saftproduktion in der Hand zu halten. Quilla hatte alles getan, um die entsprechenden Zahlen zusammenzubekommen. Sie hatte unermüdlich gearbeitet, nachgeschlagen und aufgelistet. Nun träumte sie nachts von Zahlen. Aber endlich, heute, sah es so aus, als sei die Arbeit beendet. Mish hatte bekanntgegeben, daß sie mit dem, was sie auf Aerie getan hatte, zufrieden war. Außerdem hatte sie verfügt, daß Quilla alle weiteren Geschäfte führen sollte, während sie sich wieder auf den Weg machte, um Hetch im All zu unterstützen. Das sagte sie jedenfalls. Es sei viel zu tun dort draußen, und obwohl Jes inzwischen allerhand Erfahrungen gesammelt habe, benötige er noch ein bißchen mehr. Was Jes anging, so dachte Quilla, war er inzwischen voll ausgebildet. Mishs Wunsch, in den Raum zu gehen, bestand aus dem einfachen Verlangen, dem Planeten fern zu sein, auf dem Jason gestorben war. Quilla wußte auch dies, aber sie schwieg dazu. Jes akzeptierte das Diktum seiner Mutter ebenfalls stillschweigend und verbrachte einen Großteil seiner Zeit mit Meya im Dorf der Kasiren. Quilla beneidete sie darum. Sie hätte sich auch gerne dort aufgehalten.

Hetch, der an diesem Morgen angekommen war, hatte sich nach dem Essen in den Regen hinausbegeben, um Jasons Grab zu besuchen. Nun kehrte er wieder zurück. Quilla hörte ihn, wie er in den Korridor kam, sich die Stiefel auf der Matte reinigte und die schwere Regenkleidung auszog. Als sie seinen Namen rief, kam er zu ihr ins Büro. Er schien abgenommen zu haben, war aber immer noch rund und kahlköpfig. Sein Gesicht sah älter aus. Er küßte sie auf die Wange, seufzte und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

Mish ist noch nicht unten? Gut. Als ich das letztemal zu spät kam, hat sie mich zur Schnecke gemacht.

Diesmal bist du sicher. Der Tee ist noch heiß. Willst du einen?

Da fragst du noch?

Sie gab ihm eine Tasse. Hetch umfaßte sie mit seinen klobigen Händen und sah sie durch den Dampf an.

Es tut mir leid wegen deines Vaters, sagte er. Quilla winkte besänftigend ab. Ich habe ihn seit … nun, siebenundzwanzig oder achtundzwanzig Jahren gekannt und seitdem mit ihm zusammengearbeitet. Er war ein guter Mann. Hetch machte eine Pause. Ich komme mir vor, als sei alles meine Schuld.

Das war sie nicht, Hetch. Quilla nahm ihre eigene Tasse und blies in den heißen Tee. Die Nachforschungen haben das völlig klargestellt. Du hast weder Schuld an der Sache, noch hättest du sie auf irgendeine Weise verhindern können.

Hetch nippte an seinem Tee und nickte unglücklich.

Quilla stapelte die letzten Blätter aufeinander, legte sie zusammen mit einigen Spulen in einen Kasten und leerte den Schreibtisch für Mishs Konferenz mit Hetch.

Ich glaube, sie wird sich das Essen hierherbringen lassen, sagte sie. Sie wird wahrscheinlich keinerlei Zeit verlieren wollen.

Das kann ich mir vorstellen, sagte Hetch.

In seinem Kopf schien sich allerlei zu bewegen. Dann entspannte sich sein Gesicht. Ich habe bisher mit einer ganzen Menge von Leuten zusammengearbeitet, die mächtig zäh waren, aber so etwas wie sie ist mir bisher noch nicht untergekommen. Sie hat den Geist eines Computers und eine Ausdauer, die ihm in nichts nachsteht. Ich glaube, ich würde ihr das übelnehmen, wenn sie nicht so verdammt gut wäre.

Mmmm, machte Quilla. Sie versiegelte den Kasten und stellte ihn in ein Regal.

Sie hat einen ungeheuren Mumm, diese Mish, fuhr Hetch fort. Einen ungeheuren Mumm.

Ich weiß. Sie war mal meine Mutter.

Hetch sah sie überrascht an, dann stand er auf und ging auf sie zu. Er berührte sie an der Wange und sah sie ernst an.

Du weißt, daß deine Mutter in letzter Zeit eine Menge mitgemacht hat, sagte er. Du solltest nachsichtiger sein, Quilla.

Nachsichtiger. Zum Teufel. Ich habe meine Kinder seit zwei Wochen nicht mehr gesehen. Ich fange an, mich zu fragen, wie Tabor aussieht. Und ich bin müde. Sie produzierte ein schnelles Lächeln. Ich bin so müde, daß ich schon über meine eigene Zunge stolpere. Ich habs nicht so gemeint, Hetch. Sprechen wir nicht mehr darüber.

Er tätschelte ihre Wange, und Quilla lächelte wieder. Hetch war der einzige Mensch auf Aerie, der es wagen durfte, sie derart onkelhaft zu behandeln  und auch der einzige, der den Mut dazu hatte. Schließlich betrat Mish den Raum. Mim folgte ihr auf dem Fuße. Sie trug ein großes Tablett mit Essen für zwei. Quilla ging hinaus.

Zuerst wollte sie sich ein Bier genehmigen  und dann ein ausgiebiges, heißes Bad in der hölzernen Wanne. Anschließend wollte sie essen und ein Nickerchen machen, bis die Kinder nach Hause kamen. Sie nahm sich ein Bier aus der Küche mit, hängte sich einen Regenmantel um und lief über den nassen Boden zum Badehaus.

Quilla hängte ihre Kleider in einen Spind und ging die Stufen zur Wanne hinauf. Erst dann stellte sie fest, daß dort schon jemand war. Ozchan saß in der riesigen Wanne. Seine Hände umklammerten den hölzernen Rand, und er schien halb zu schweben. Hinter seiner vom Dampf eingehüllten Gestalt erkannte sie einige Kaedos. Ozchan entdeckte sie und machte Platz. Quilla zögerte einen Augenblick, dann glitt sie neben ihm in die Wanne. Das Wasser war so heiß, daß es ihr den Atem nahm.

Es sind nur fünfzig Grad, sagte Ozchan. Kochen tut es noch lange nicht.

Quilla ging so tief ins Wasser hinein, daß nur noch ihr Kopf im Freien war. Ozchan wechselte neben ihr die Stellung. Heiße, kleine Wellen rollten gegen ihren Körper. Quilla streckte langsam die Beine aus, bis sie auf der Bank am anderen Wannenende ruhten. Ihre Muskeln fingen an, sich zu entspannen.

Was hast du denn so in den letzten beiden Wochen gemacht? fragte sie.

Mit Hoku Arbeitspläne aufgestellt und mich in die Praxis eingearbeitet. Ich glaube, Ved Hirem hat wirklich Arthritis.

Aber kein anderer. Glaubt das, meine ich. Wenn er will, läuft er in Haven noch jedem davon.

Aber die Symptome …

Die bildet er sich nur ein.

Das sagt Hoku auch. Ozchan legte seine Arme auf den Wannenrand. Mit einer Hand tastete er nach Quillas Haar. Sie tat, als würde sie es nicht bemerken.

Und sonst? Was macht Meya?

Ich habe sie nur selten gesehen, sagte Ozchan mit einem Anflug von Unzufriedenheit.

Sie erholt sich allmählich, Ozchan. Für sie war es schlimmer als für uns!

Ich weiß. Aber sie ist meine Frau, verdammt noch mal. Wir sind kaum einen Monat verheiratet. Sie bekommt ein Kind von mir. Ich glaube, daß ich das Recht habe zu wissen, was sie vorhat.

Hast du das? Weißt du, das ist eben das Falsche an einer Ehe. Du unterschreibst einen Fetzen Papier und bildest dir augenblicklich ein, jemanden zu besitzen.

Ich bilde mir nicht ein, sie zu besitzen, sagte Ozchan steif.

Dann hör auf, dir darüber Gedanken zu machen.

Aber wie soll ich sonst rauskriegen, was sie vorhat? Wie soll ich herauskriegen, mit wem sie zusammen ist, was sie tut  und mit wem?

Oho! sagte Quilla.

Hör auf. Weißt du, sie war keine Jungfrau mehr.

Das hätte mich auch überrascht. Du etwa?

Darum geht es jetzt nicht. Wenn sie vor mir jemanden hatte, kann sie auch jetzt jemanden haben.

Und?

Das ist Untreue!

Was ist denn Treue? sagte Quilla bestimmt. Gib deinen finsteren Blick auf und hör mir zu. Warum willst du der Liebe Grenzen setzen? Ist man untreu, wenn man mit einem anderen bumst oder einen anderen liebt? Ist man untreu, wenn man den einen zugunsten des anderen zu lieben aufhört, statt beide zu lieben? Was ist, wenn du zwei Leute liebst, wem bist du dann untreu? Glaubst du etwa, daß ein Stück Papier die Gefühle von Menschen einfriert, sie von der Außenwelt abschließt und sie in etwas verwandelt, das sie gar nicht sind? Meya hat dich geheiratet, weil sie dich liebte und brauchte, und daran hat sich nichts geändert. Aber ich glaube nicht, daß sie dir ihre Seele verpfändet hat. Ich glaube auch nicht, daß sie erwartet, die deine unter Verschluß halten zu können.

Quilla machte die Augen zu und lehnte den Kopf gegen ihren Arm.

Es ist wichtig für sie, jetzt woanders zu sein. Sie mußte jemanden umbringen und hat einen anderen verloren. Dränge sie nicht, Ozchan. Sie kommt zurück.

Glaubst du das wirklich alles? fragte er.

Quilla nickte.

Bist du Tabor je untreu gewesen?

Tabor und ich sind erst zusammengezogen, als die Kinder sieben Jahre alt waren.

Das ist doch keine Antwort.

Du hast eine dumme Frage gestellt. Wenn du meinst, ob ich außer Tabor noch mit anderen geschlafen habe, lautet die Antwort ja. Wenn du meinst, ob ich es wieder tun würde, ist die Antwort immer noch ja. Und wenn du meinst, ob Tabor das gleiche getan hat, bekommst du keine andere.

Ozchan bewegte seine Hand so, daß sie ihn ansah.

Hättest du Lust, mit mir zu bumsen? Jetzt? Hier?

Vielleicht, sagte Quilla, ohne sich zu bewegen. Ozchan schob ihr die andere Hand zwischen die Beine.

Aber ich tue es nicht, sagte Quilla. Weil du dann nicht aus reiner Lust bumsen würdest, sondern um Meya weh zu tun. Und von allen Beweggründen ist das der dümmste.

Ozchan zog sich zurück, als hätte sie ihn getreten. Quilla zog die Knie an und sah ihn darüber hinweg an. Sie legte den Kopf auf die Seite und lächelte, ohne etwas dagegen tun zu können. Ozchans Gesicht spiegelte Verärgerung wider, aber dann lächelte er zurück.

Na schön, sagte er. Eins zu null für dich. Ich glaube, ich bin ein eifersüchtiger Bursche. Und ich bin sauer, weil sie derart viel Zeit mit Jes verbringt, obwohl jeder weiß, daß er mich haßt.

Es sieht wirklich so aus, nicht wahr? Was hast du ihm getan?

Getan? Nichts. Ich habe mich um seinen Vater gekümmert. Ich habe seine Schwester geheiratet. Ich lebe in seinem Haus. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was er gegen mich hat. Er benimmt sich, als hätte ich ihm in den Frühstückstee gepinkelt.

Quilla runzelte die Stirn.

Komisch. Ich habe damit gerechnet, daß sich das spätestens nach einer Woche legen würde. Ich habe angenommen, daß alles mit Jasons Tod zusammenhinge. Ich habe zwar in den letzten Wochen nicht allzuviel mitbekommen, aber daß Jes dich dermaßen hassen soll, kann ich mir kaum vorstellen. Er hat überhaupt nie jemanden gehaßt.

Ein großes Wort. Aber schließlich bist du seine Schwester.

Ich bin auch Harts Schwester, sagte Quilla scharf.

Ozchan nickte. Ich habe Angst, daß er sie dazu bringt, mich auch zu hassen.

Du solltest Meya ein bißchen mehr zutrauen. Wenn du solche Gedanken hegst, warum fragst du sie dann nicht einfach?

Ich habe es versucht. Ich kann es nicht. Sie geht spät zu Bett und schläft dann gleich ein. Wenn ich am nächsten Morgen aufwache, ist sie immer schon fort. Den Rest des Tages verbringt sie mit Jes. Ich kann sie wohl schlecht fragen, wenn er dabeisteht, oder?

Wahrscheinlich nicht. Weißt du was? Ich werde versuchen, mit Jes zu sprechen, okay? Das soll kein Angebot sein, den Spitzel zu spielen, aber ich finde, wir haben in letzter Zeit hier genug Mißstimmigkeiten gehabt. Ich werde mal sehen, was ich erreichen kann.

Ozchan nickte und sah den Dampfwolken zu.

Wie spät ist es? sagte er.

Jeval, erwiderte Quilla sofort.

Herrgott, ich werde zu spät kommen! Dann macht Hoku mich zur Schnecke. Er verließ die Wanne und trocknete sich ab. Quilla beobachtete ihn, bis er verlegen wurde. Erst dann sah sie weg.

Hör mal, wenn du mir in bezug auf Jes helfen kannst …

Klar.

Ozchan ging die Stufen hinunter und in den Regen hinaus. Quilla erinnerte sich an ihr Bier, aber als sie den Arm danach ausstreckte, war es schon warm geworden. Sie verzog das Gesicht, trocknete sich ab, stieg in ihre Kleider und kehrte zum Haus zurück.



Als sich in Haven das Gerücht verbreitete, daß Quilla wieder zu sprechen war, wurde sie am nächsten Tag von Leuten belagert, die mit Beschwerden, Vorschlägen, Berichten und Anfragen zu ihr kamen. Mish und Hetch hatten das Büro immer noch mit Beschlag belegt, also empfing Quilla die Leute im Wohnzimmer. Dort nahmen sie Platz, bevölkerten sämtliche Zimmerecken und warteten, bis sie an der Reihe waren. Schließlich konnte sich Quilla kaum noch vorstellen, daß vor kurzem noch Jasons Sarg hier gestanden hatte. Die meisten der Anfragen konnte sie damit erledigen, daß sie sagte: Das ist Hokus Angelegenheit, das macht Richter Hirem, das solltest du lieber mit Kayman Olet besprechen. Andere Leute kosteten sie mehr Zeit, zumindest dann, wenn es um Aufzeichnungen und Dokumente ging. Am frühen Abend kam Tabor an die Tür und beobachtete sie eine Weile. Als der letzte Quälgeist endlich verschwunden war, brachte er ihr das Abendessen und setzte sich neben sie.

Du brauchst einen Sekretär, sagte er und reichte ihr ein Glas Wein.

Nein, aber ich könnte eine zweite Quilla brauchen. Warum können die Leute sich nicht an die richtige Stelle wenden, anstatt mit jedem Unfug zuerst zu mir zu kommen? Ich bin weder ein Richter noch ein Schiedsmann. Ich bin auch kein Heiratsvermittler oder Landvogt.

Für sie schon.

Die Burgherrin? sagte Quilla lächelnd.

Klar. Die Herrin von Kennerin.

Nein, danke. Quilla schob den Teller beiseite und reckte sich. Haben die Kinder gegessen?

Und gebadet. Und sie sind im Bett. Wußtest du eigentlich, daß Jared ein Buch schreibt?

Ich weiß nicht mal genau, welchen Tag wir heute haben. Ich hab sie gestern nachmittag und heute morgen gesehen, aber das war auch schon alles. Ich kann nicht sagen, daß ich mich darüber freue, Tabor.

Ich auch nicht, aber das wird bald vorbei sein. Seit Jason zurückkehrte, hat sich eine Menge Arbeit angesammelt. Aber sie wird bald erledigt sein.

Ha! Der Nationalsport der Aeriten ist Streiten, erinnerst du dich?

Tabor lachte, dann legte er sorgfältig etwas Holz in den Kamin, legte seinen Stock auf den Boden und nahm auf dem Teppich Platz. Er wärmte sich die Hände. Quilla brachte den Wein und zwei Gläser mit und setzte sich neben ihn.

Erinnerst du dich an den ersten Winter, den du in Cault verbrachtest? fragte Tabor. Wo ich dir das Blaue vom Himmel herunter versprach?

Während des Blizzards, als der Stall in die Brüche ging?

Wir verbrachten einen ganzen Monat mit den Drays im gleichen Haus und verheizten die Stühle, um nicht zu erfrieren.

Quilla lachte. Es war ein wundervoller Urlaub. Eine großartige Zeit. Sie kitzelte sein Ohr. Ich habe dich vermißt, Tabor. Das war es, was mir an den vergangenen zwei Wochen am wenigsten gepaßt hat. Ich glaube, seit Mish zurück ist, haben wir noch gar nicht miteinander gesprochen.

Und da wir die Sprache gerade wiederentdeckt haben, wäre es eine Schande, sie wieder zu vergessen.

Quilla nickte. Dann runzelte sie die Stirn. Tabor berührte ihre Wange mit den Fingerspitzen. Warum so nachdenklich, Quil?

Bist du in letzter Zeit öfters mit Jes zusammengewesen?

Nicht besonders. Er hält sich zurück.

Ich weiß. Er strolcht mit Meya herum und zeigt Ozchan die kalte Schulter. Ich habe gestern abend mit ihm zu sprechen versucht, aber ich hatte den Eindruck, es mit einem Racheengel zu tun zu haben. Ich weiß einfach nicht, was mit ihm los ist.

Geht es um Jason?

Es hat sicher damit zu tun, aber das kann nicht alles sein. Sie drehte sich herum und legte den Kopf in Tabors Schoß. Irgendwas muß während seiner letzten Reise passiert sein; irgendwas, worüber er mir nichts erzählen will. Und das hat ihn verändert.

Muß er es dir denn unbedingt sagen, Quil? Es ist doch seine Sache, nicht unsere.

Aber uns treffen die Auswirkungen. Er benimmt sich daneben, haßt Ozchan, und keiner von uns kann sich vorstellen, warum. Quilla machte ein finsteres Gesicht. Hast du bei der Beerdigung bemerkt, wie er Taine angesehen hat? Wenn ich ihn nicht gut kennen würde, hätte ich mich gefürchtet. Er sah … gewalttätig aus. Obwohl er ihr seit ihrer Heirat nicht mehr in die Quere gekommen ist, maß er sie mit einem solchen Blick. Es sieht nicht nach Jessie aus, Leute zu hassen, Tabor. Das weißt du doch selbst.

Aber Menschen verändern sich.

Aber nicht so stark. Und so schnell.

Tabor sah sie an und schüttelte den Kopf. Wenn wir in diesem Winter etwas gelernt haben, dann dieses eine, daß Menschen sich schneller ändern, als man zu erwarten bereit ist.

Heißt das, wir sollen Jes Gemeinheiten tolerieren und zur Tagesordnung übergehen?

Wenn nötig, ja.

Und wenn es Meya verletzt? Oder ihre Ehe zerstört?

Wieso zeigst du plötzlich Besorgnis über den Bestand von Ehen?

Es geht nicht um Ehen allgemein. Ich denke eher an Meyas und Ozchans Ehe. Und an uns. Und Jes. Sie hielt inne. Da braut sich was zusammen, Tabor. Glaubst du, du könntest … Ich meine …

Mit ihm sprechen? Ihm seine dunklen Geheimnisse entlocken? Ihm die Pistole auf die Brust setzen?

Mutter im Himmel, wie sich das anhört!

Tabor kicherte. Ich rede mit ihm. Ich kann dir zwar nicht versprechen, daß daraus ein Verhör wird, aber reden kann ich mit ihm  vorausgesetzt, daß er überhaupt mit mir sprechen will.

Ich hoffe, ich verlange nicht zuviel von dir.

In diesem Fall nicht.

Und in anderen Fällen? Quilla grinste. Nehmen wir doch mal den Fall, heute nacht.

Aha, ich verstehe! Gehe ich recht in der Annahme, daß Mylady sich zurückziehen will?

In der Tat. Und zwar in die Einsamkeit meines stillen Kämmerleins, wo ich bis zum Morgengrauen bumsen will.

Das ist eine nicht unerhebliche Forderung. Auf jeden Fall muß ich sie in Erwägung ziehen.

Quilla drückte den Kopf gegen seinen Unterleib.

Das ist eine arglistige Täuschung, Herr Verhandlungspartner. Ich spüre, daß Sie Ihre Entscheidung längst gefällt haben.

Tabor seufzte melodramatisch und folgte ihr nach oben.



Jes saß am Fenster von Ped Kohls Bierlokal und starrte finster in den Regen hinaus. Es war Markttag und trotz des elenden Wetters wimmelte es draußen von Menschen. Die Händler hatten ihre Stände mit Markisen versehen, unter denen Obst- und Gemüseberge lagen. Jes sah Regale voller Töpfe und Kannen und große, an Haken hängende Fleischbrocken. Blut tröpfelte auf den nassen Boden. Ein Fischhändler suche sich mit seinem von einem lustlosen Dray gezogenen Fuhrwerk einen Weg durch die Menge. Die Ladefläche seines Wagens war voller schimmernder Fischleiber. Vor einem Gemüsestand hielt das Dray an und muhte verzweifelt. Der hinter der Theke stehende Eingeborene kam auf die Straße und gestikulierte schimpfend mit allen vier Armen.

Jes bestellte sich ein weiteres Bier und sank in seinem Stuhl zusammen. Meya war beim Schneider und ließ sich Umstandskleider machen. Sie hatte angekündigt, daß sie die nächsten acht Monate genießen wolle. Es war ihm absolut schleierhaft, wieso sie die Aussicht auf einen immer dicker werdenden Leib und ein Balg dermaßen glücklich machen konnte. Er fragte sich auch, wie sie darauf kam, daß die Fehlentscheidungen dieses Winters  ihre Schwangerschaft und Heirat  in Ordnung seien. Verdammte Spießigkeit. Die gesamte Familie krankte daran. Ausgenommen natürlich Mish. Und Hart. Und er selbst. Drei von fünfen. Obwohl ihm klar wurde, daß seine Ansichten in dieser Beziehung unsinnig waren, kam er von dem Gefühl nicht mehr los.

Mertika, eine von Meyas Freundinnen, brachte ihm sein Bier und versuchte ihn in ein Gespräch zu verwickeln, aber Jes zeigte ihr die kalte Schulter. Achselzuckend ließ sie ihn sitzen. Als sie ging, wackelte sie aufreizend mit dem Hintern. Attraktiv war sie ja. Hätte er sich in diesem Moment auf einem anderen Planeten aufgehalten  in einem der zahllosen Häfen , hätte er gelächelt, sich von ihr anmachen lassen, wäre mit ihr hinauf, hinaus oder sonstwohin gegangen, hätte eine nette halbe Stunde mit ihr verbracht und sie dann niemals wiedergesehen. Aber er war nun mal auf Aerie, in Haven  und sie war Meyas Freundin. Er starrte finster in sein Bier. Es gab nur zwei Alternativen: entweder eine schnelle Nummer oder freundliche Spießigkeit. Keins von beiden behagte ihm.

Auf dem Marktplatz erklang Geschrei. Das Dray hatte gescheut und den Wagen des Fischhändlers umgeworfen. Während der Händler sich mit dem eingeborenen Gemüseverkäufer in den Haaren lag, wurde er von einer Horde Kinder umringt, die mit den auf der Straße liegenden Fischen Fußball spielten. Einige davon flogen auf den Wagen zurück. Der Fischhändler ließ den Eingeborenen in Ruhe und schrie auf die Kinder ein. Jes sah der ganzen Sache mit einem fast amüsierten Lächeln zu. Plötzlich entdeckte er Taine. Sie stand in der Nähe des Gemüsestandes und hatte ein Baby auf dem Arm. Das Kind war noch sehr klein und hielt sich an ihrer Kapuze fest. Jes schob seinen Stuhl zurück und beobachtete sie mit ausdruckslosem Gesicht.

Sie war  wenn das überhaupt im Bereich des Möglichen lag  noch schöner geworden. Die Mutterschaft hatte ihrem Gesicht die Eckigkeit genommen. Ihre Haltung war nun weniger steif. Ihre Züge zeigten eine strahlende Helligkeit, die sich irgendwie von der Glut ihrer Jugend unterschied. Trotzdem hatten sich ihre Mundwinkel ein wenig verengt. Ihre Fingernägel, das wußte er, waren weitgehend abgebissen. Als er das letztemal auf Aerie gewesen war, hatte sie beide Hände auf seine Brust gelegt. Er hatte sie mitten in der Nacht auf einer der stillen Straßen Havens getroffen; rein zufällig, wie sie sagte. Sie hatten sich lange nicht gesehen. Sie hatte ihn vermißt.

Jetzt hast du deine Familie, hatte Jes gesagt. War das nicht das, was du wolltest?

Sie lächelte. Es ist das, von dem ich glaubte, daß ich es wollte.

Jes erwiderte ihr Lächeln zögernd. Er griff ihren Versuch, ihre Freundschaft zu erneuern, auf.

Und bist du jetzt vielleicht zu dem Entschluß gekommen, daß du was anderes willst? sagte er beiläufig.

Nichts anderes. Mehr vielleicht, aber nichts anderes. Sie legte eine Hand auf seine Brust.

Ich habe dich vermißt, Jes. Wirklich. Ich denke an dich. Ich denke daran, mit dir zusammen zu sein.

Es fiel ihm schwer, Luft zu holen. Die Dunkelheit kam ihm plötzlich eng vor, als würde sie Taine und ihn vom Rest der Welt abschneiden  und von der Realität. Seine Hände öffneten und schlössen sich. Er kämpfte gegen den Drang an, sie an sich zu ziehen.

Jes? Sie kam näher. Ich möchte dich.

Er schob sie abrupt zurück. Du bist die Frau Kayman Olets, erwiderte er heiser. Stellst du dir so eine Ehe vor?

Macht das etwas?

Mein Gott, natürlich macht das etwas! Es … es wäre unehrlich, Taine. Es wäre nicht rechtens.

Du bist ja immer noch romantisch veranlagt, sagte sie spöttisch. Ich hatte eigentlich geglaubt, du seist darüber hinweg. Ich hatte angenommen, du hättest deine romantischen Gefühle zwischen den Beinen irgendeiner Raumhafen-Hure gelassen.

Ist es das, was du aus dir selbst zu machen versuchst? fragte Jes. Der Wievielte würde ich denn sein? Der fünfzehnte? Nummer dreißig? Wie viele hast du seit deiner Hochzeit gehabt. Alle Männer von Aerie?

Sie versetzte ihm einen festen Schlag gegen das Kinn, stieß einen Wutschrei aus und legte ihre Hand dann gegen die Brust. Du Schwein, sagte sie mit stiller Bösartigkeit. Du dreckiger, sündenfreier Hundesohn. Du bist so gottverdammt rein, daß andere Leute dich völlig kalt lassen, nicht wahr?

Rein!

Ich hoffe nur, daß du eines Tages erwachsen genug wirst, um zu erkennen, daß es auch Zwischentöne gibt, daß du mitbekommst, daß die Dinge nicht nur weiß und schwarz sind, weil du irgendwo zwischen ihnen stehst. Und ich hoffe, daß diese Erkenntnis dich so hart trifft, daß du daran eingehst!

Sie war in heller Wut davongelaufen und hatte ihn aufgebracht und verwirrt zurückgelassen. Sein Kinn und sein Schwanz hatten gleichermaßen geschmerzt. Erst am Tage von Jasons Begräbnis hatte er sie wiedergesehen. Sie hatte neben ihrem Mann gestanden, mit gesenktem Blick, die perfekte Gattin eines Predigers. Sieh mich jetzt an, hatte Jes ihr zurufen wollen. Sieh dir die Zwischentöne an, Taine. Sieh, wie sehr mich die Erkenntnis getroffen hat, es ist genauso gekommen, wie du es mir prophezeit hast. Aber sie war seinem Blick ausgewichen. Sie hatte seiner Mutter und seinen Schwestern kondoliert und ihn stehenlassen.

Bewegungslos saß Jes da. Seine Finger umklammerten den Krug, bis Taine mit ihrem Kind den Marktplatz verließ und auf der Schulstraße verschwand. Dann lehnte er sich in seinen Stuhl zurück, legte ein paar Münzen Kleingeld auf den Tisch und ging hinaus.

Meya, umgeben von Metern diverser Stoffe, trug lediglich ihr Hemd. Als Jes eintrat, wandte sie sich schnell um und wickelte sich ein.

Noch fünf Minuten, sagte sie.

Er ging wieder hinaus und lehnte sich gegen das Verandageländer. Kurz daraufkam Meya zu ihm. Sie schloß ihr Regencape und berührte seinen Arm.

Möchtest du nach Hause? fragte sie.

Ist mir egal. Auf jeden Fall raus aus Haven.

Am Ende der Schulstraße drehte er sich jedoch um und deutete nach Osten zum Landeplatz. Meya folgte ihm schweigend. Er hörte ihre Schritte hinter sich im Matsch, wartete, bis sie ihn eingeholt hatte, dann nahm er ihre Hand und steckte sie in seine Tasche.

Der Landeplatz war verlassen. Nur Hetchs Zubringer stand dort. Die Kom-Station war geschlossen. Jes bastelte sich einen Dietrich und öffnete die Tür. Sie gingen hinein. Kalte und feuchte Luft erfüllte das Innere der Hütte. Es roch nach Metall und feuchten Kleidern. Jes schloß die Tür, machte eine Lampe an, und Meya sah sich die Übermittlungsanlage an.

Mit wem man von hier aus nicht alles sprechen kann, sagte Meya und legte eine Hand auf den unbeleuchteten Nummernspeicher. Mit so vielen Welten, die ich noch nie gesehen habe.

Da hast du nichts verpaßt. Das Universum ist voll von häßlichen, uninteressanten Gegenden und Menschen, die nicht anders sind. Hier bist du am besten aufgehoben.

Du siehst doch nur die Häfen, Jes.

Sicher. Ich sehe nur die Häfen. Er öffnete seinen Regenumhang. Ist es dir warm genug?

Ich kann mich nicht beklagen, sagte sie, öffnete ihren eigenen Umhang jedoch nicht. Jes starrte vom Fenster aus auf den Zubringer.

Hoku fragte mich, ob ich wissen möchte, welches Geschlecht es hat, sagte sie. Jes sah sie an. Sie lächelte und legte eine Hand auf ihren Bauch. Ich sagte, lieber nicht.

Warum behandelt Ozchan dich nicht? Warum gehst du zu Hoku?

Weil er mein Mann ist. Es ist nicht gut, seine eigene Familie zu verarzten.

Hübsche Entschuldigung. Er wandte sich wieder dem Fenster zu.

Na, komm, Jessie. Es hat genug Durcheinander gegeben. Laß es genug sein.

Ich mache ja gar nichts, sagte er verärgert. Haben sie dich jetzt auch vereinnahmt?

Wer?

Die anderen. Vor zwei Tagen versuchte Quilla mich in die Zange zu nehmen; gestern war es Tabor. Warum können sie mich nicht einfach in Frieden lassen?

Weil du dich so … anders benimmst. So komisch. Sie machen sich Sorgen um dich.

Und du?

Das weißt du doch.

Jes machte eine ungläubige Geste und schüttelte ihre Hand ab. Da sie hinter ihm stand, legte sie beide Arme um seine Hüften und steckte ihre Hände in seine Hosentaschen.

Sei nicht so grob zu mir, Jes.

Er spürte, daß sie den Kopf gegen seine Schulterblätter lehnte und umschloß mit seinen Händen die ihren.

Als ich noch ein Kind war, sagte er, war diese Gegend geradezu zauberhaft. Es gab so viele Abenteuer zu bestehen, so viel zu erforschen, so viele spannende Dinge, die man erleben konnte. Ich glaube, ich habe von Anfang an gewußt, wohin ich gehen und wie ich meine Zeit verbringen wollte. Ich wußte sogar, wer ich sein wollte. Ich habe alles dafür getan  und es auch geschafft.

Ja.

Weißt du überhaupt, wie es wirklich im All aussieht? Unsere Reisen gleichen einander so sehr, daß sie nicht nur langweilig werden, sondern dermaßen ineinander verschmelzen, daß man die eine nicht mehr von der anderen unterscheiden kann. Man sieht nur noch Häfen, Bars und Bordelle, und eins ist wie das andere. Man trifft immer die gleichen Leute, riecht die gleichen Gerüche und führt die gleichen Gespräche. Wenn etwas vom üblichen Schema abweicht, weiß man, daß Gefahr im Verzüge ist. Dann freut man sich nicht mehr, sondern bekommt Angst.

Und warum tust du dann nichts anderes?

Jes schloß die Augen. Es ist still dort oben, Meya. Dunkel, still und sauber. Man hat unendliche Möglichkeiten. Du wirfst einen Blick auf die Bildschirme und weißt, daß nichts unmöglich ist und alles passieren kann. Die Dunkelheit und die Stille drücken etwas aus, das wächst und sich verändert. Der Raum lebt, Meya. Er ist lebendiger als alles, was ich bisher gekannt habe. Er hielt inne. Sie bewegte sanft den Kopf. Es ist nicht schwer, sich dort draußen wie ein Gott vorzukommen. Man ist von der übrigen Welt abgeschnitten, man bereist das ganze Universum. Man reist mit dem ganzen Universum. Und man ist Gott, weil alles göttlich ist. Ich kann es nicht sehr gut erklären, aber ich habe dann einfach das Gefühl, als sei mein Kopf rein.

Stören wir dich dabei? Ist die Umstellung zu groß?

Nein. Er öffnete die Augen, schaute in den grauen Regen hinaus, musterte den abgedeckten Zubringer und warf einen Blick auf die Hügel, die im Nebel verschwanden. Es ist eine Umstellung, sicher. Es ist irgendwie anders  aber nicht auf allen Planeten, nur hier, auf Aerie. Im Weltraum gibt es keine Liebe, Meya. Es gibt dort Größe, Platz, Leere und … nun, Transzendenz. Satori. Es erhitzt dein Blut und läßt dein Herz schneller schlagen. Deine Lungen schnappen nach Luft, und du bekommst eine Gänsehaut, aber wenn der Dienst vorbei ist, vermißt du irgend etwas. Wie das Gefühl, es mit Geistern getrieben zu haben oder mit den Huren in den Häfen. Dann ist nichts mehr da. Nur noch du selbst. Und du fühlst dich … benutzt.

Jes spürte, daß sie fröstelte. Er wandte sich um. Meya schmiegte sich enger an ihn. Er legte seinen Umhang um sie, so daß er sie beide umhüllte.

Die Liebe war hier, zu Hause, sagte er. Jason, Mish, Quilla, die Zwillinge. Du. Wenn ich nach Hause kam, konnte ich sie bekommen, brauchte nur die Hände auszustrecken. Sie machte mich satt. Nach einer Weile aber spürte ich stets wieder dieses Gefühl. Ich vermißte die Stille, die Ekstase. Die Heimat hat mich stets wieder hinausgetrieben. Wenn ich dann wieder ein paar Fahrten gemacht hatte, zog sie mich erneut wie magisch an. Ich habe geglaubt, das würde für immer so weitergehen, aber dann habt ihr auch das geändert.

Jessie …

Ich weiß. In Ordnung. Ich werde nicht davon reden. Als ich heimkam, erwartete ich, daß alles so weitergehen würde wie immer. Statt dessen fand ich überhaupt nichts mehr in dieser Art vor. Quilla ist mit Tabor beschäftigt, Mish nicht da; du hast diesen Außenweltler. Und jedermann huldigte einem atmenden Leichnam.

Pssst. Sie legte einen Finger auf seine Lippen. Nicht. Wenn wir etwas falsch gemacht haben, haben wir uns einer trügerischen Hoffnung hingegeben. Ich habe immer irgendwie damit gerechnet, daß ich eines Morgens zu ihm hineingehen und er mich um ein Frühstück bitten würde. Ich glaubte, Hoku und Ozchan würden irgendwas erfinden, das ihn wieder zu einem normalen Menschen machen würde. Wir haben uns närrisch benommen, Jes, aber es geschah aus Liebe. Es war furchtbar, ihn noch einmal zu verlieren.

Deshalb hast du deine ganze Liebe einem Leichnam geschenkt. Für mich war nichts mehr übrig.

Ich bitte dich, Jes. Meya ließ ihn los und ging zur Kom-Anlage hinüber. Jes starrte auf ihren Bauch.

Warum? fragte er. Du hast es vorsätzlich getan. Warum?

Ich brauchte Ozchan. Ich wollte ein Baby. Wo soviel Leben endete, wollte ich einfach etwas, das zu leben anfing. Und außerdem liebe ich ihn, Jes.

Aber mich nicht.

Nicht doch. Nicht schon wieder.

Er ignorierte ihr bittende Stimme. Na, dann liebe ihn eben. Und laß dir ein Baby nach dem anderen machen, bis von dir nichts anderes mehr übrig ist.

Meya hob den Kopf und starrte ihn an.

Glaubst du, sagte sie bedächtig, daß ich dir überhaupt zuhören würde, wenn ich dich nicht liebte? Glaubst du, ich hätte sonst meine ganze Zeit mit dir verbracht? Glaubst du, ich hätte dir sonst dabei zugehört, wie du alle Menschen haßt? Ich habe die ganze Zeit über angenommen, du würdest darüber hinwegkommen, aber du schaffst es nicht. Du steigerst dich immer weiter in deinen Haß hinein. Wenn dich niemand mehr liebt, liegt es vielleicht daran, daß du nicht einmal mehr selbst etwas für dich übrig hast.

Das ist nicht wahr! schrie Jes, aber Meya hatte die Tür bereits geöffnet und verschwand im Regen. Er verharrte, starrte die Tür an und fing an zu zählen. Als er die Fünfhundert erreicht hatte, ging er hinaus und schloß die Station hinter sich ab.



Mit dem Sonnenuntergang war die Wolkendecke aufgerissen. Sie offenbarte eine in flammenden Farben untergehende Sonne, die die Unterseite der Wolken rot färbte und die fernen Kaedowälder ahnen ließ. Die Familie versammelte sich auf der Veranda und schaute dem Naturereignis zu. Jes hatte sich von den anderen abgesondert und beobachtete sie. Meya, die in der Nähe Ozchans stand, drehte sich um und ging ins Haus zurück. Ozchan, der sie dabei ansah, musterte Jes anschließend mit einem kalten Blick. Jes ignorierte ihn. Kurz darauf kehrte Meya mit Mish zurück. Mish legte die Hände auf das Geländer und blickte nach Westen. Die Sonne verschwand in einem hellen Geflacker. Der Himmel wechselte die Farbe.

Das hätte Jason sehen sollen, sagte Mish leise. Meya streichelte ihre Schulter. Sie sah ihre jüngste Tochter an und gab ein kurzes, befangenes Lächeln von sich. Dann wechselte sie die Position, tätschelte Meyas Arm und ging wieder hinein. Quilla und Tabor machten ebenfalls Anstalten, ins Haus zurückzukehren.

Ich habs verpaßt, sagte Hetch, der gerade herauskam.

Es war ja nicht das letzte Mal, erwiderte Ozchan und nahm Meya mit sich. Hetch kam näher und blieb neben Jes stehen.

Frühling? fragte er und deutete mit dem Kopf auf den sich aufklarenden Himmel. Im Osten erschienen ein paar Sterne.

Fast. Es wird wohl noch ein wenig nieseln, aber nicht viel.

Dann können wir uns auf die Abreise vorbereiten. Mish hat gesagt, sie will so schnell wie möglich weg von hier, wenn der Winter vorbei ist.

Jes nickte und ging die Verandastufen hinunter.

Ißt du nicht mit? fragte Hetch überrascht.

Ich habe schon in Haven gegessen, sagte Jes. Hetch akzeptierte seine Lüge, ohne mit der Wimper zu zucken, und ging hinein.

Jes umrundete das Haus und warf einen Blick durch das Eßzimmerfenster. Mim huschte an ihm vorbei und hielt eine Tischdecke in der Hand. Die Zwillinge folgten ihr. Sie schleppten Teller und Tassen. Nachdem sie ihre Last abgelegt hatten, halfen sie Mim dabei, das Tischtuch auszubreiten. Mish betrat den Raum, sagte etwas und verschwand anschließend in der Küche. Tabor und Quilla, die aus der Küche kamen, brachten das Essen. Als Meya und Ozchan ins Eßzimmer kamen, unterhielten sie sich mit Hetch. Jes zog sich vom Fenster zurück und schlenderte den Hügel hinunter. Eine glückliche Familie, dachte er. Ozchan hatte allerdings keinen sehr glücklichen Eindruck gemacht.

Der Stall war still und von Zwielicht erfüllt. Es roch nach Heu und Drays. Jes spazierte an den einzelnen Boxen vorbei und lauschte den Geräuschen des heimkehrenden Viehs. Die einzelnen Etagen des großen Gebäudes enthielten Heustapel oder Kisten voller Waren. Ein großer Teil des zur Verfügung stehenden Platzes wurde von den Zimaniasaft-Behältern eingenommen. Jes fragte sich, ob die Zwillinge je in diesem Stall gespielt hatten, ob es in ihm überhaupt noch Platz zum Spielen gab. Er zog an einem herunterhängenden Seil. Es hielt. Dann kletterte er daran hinauf, hoch, immer höher. Je höher er kam, desto klarer wurden seine Erinnerungen. Als er schließlich auf dem höchsten Balkon angekommen war, die Beine herunterbaumeln ließ und die Augen schloß, konnte er keinen Unterschied mehr feststellen.

Jes, Quilla und Hart. Er legte sich rücklings auf den Holzboden und fragte sich, was Hart gedacht haben mochte, als er seinen Vater nach der Beendigung der Behandlung aufgeweckt und festgestellt hatte, daß er nicht mehr lebte. Sein kleiner Bruder. War er zurückgekehrt, weil er etwas wiedergutmachen wollte? Wollte er etwas richten, das er zerbrochen hatte? Wäre es ein anderer gewesen  Ozchan vielleicht , hätte man ihn angehört und zu verstehen versucht. Ein anderer hätte sich verteidigen können.

So idiotisch das Argument auch sein mochte: Man hatte Hart die Schuld am Ableben seines Vaters deswegen in die Schuhe schieben können, weil man sich daran erinnerte, was man sieben Jahre zuvor in seinem Keller entdeckt hatte. Aber was hatte er verspürt, als sein Vater dalag, atmete und nicht aufwachte? Als seine Familie ihn auf dem Weg zum Zubringerboot verfolgte? Was mochte er in diesem Augenblick fühlen?

Jes stellte sich vor, daß er verwirrt war, daß er sie alle möglicherweise haßte. Vielleicht fühlte er sich aber auch verloren. Dennoch kam er mit seinen Gefühlen nicht ins reine. Sie paßten nicht zusammen, ergaben kein klares Bild. Jes war sich jedoch eines sicher: Hart hatte Rücksicht auf Meya genommen. Eines hatten sie also gemeinsam. Mindestens.

Ich sollte versuchen, ihn zu finden, dachte er und setzte sich hin. Ich muß ihm sagen, daß er nach Hause kommen soll. Ich muß versuchen, seine Spur aufzunehmen. Nach ihm suchen. Er rutschte an einem Seil hinab, wechselte zu einem anderen hinüber und gelangte wieder auf den Stallboden. Die Drays muhten fragend, als er das Gebäude verließ.

Hoch am Himmel stand die Spirale. Man konnte sie seit dem Herbst zum ersten Mal wieder sehen. Jes ging den Hügel hinauf. Das Fenster des Eßzimmers war nun dunkel. Auch die restlichen Fenster waren nicht mehr erleuchtet. Doch: In dem Raum, den Ozchan und Meya bewohnten, war es noch hell. Jes starrte hinauf, dann wandte er sich ab.

Auch das Badehaus war dunkel. Jes zog sich aus, legte seine Kleider aufeinander, brachte sie zu einem Spind, nahm eine kurze Dusche und kletterte in die Wanne. Er legte die Flöte neben sich auf eine Ablage und versuchte die Stimmen in seinem Inneren zum Schweigen zu bringen. Sie machten ihm zu schaffen: Er hörte Meya reden, dann Quilla und Tabor  und alle sagten Dinge, die ihm zu schaffen machten. Jes langte nach der Flöte, entlockte ihr ein paar Töne, wischte sich den Mund mit einem Handtuch ab und versuchte es noch einmal. Die Flötenklänge waren nun klarer und lauter und durchdrangen den Dampf. Jes konzentrierte sich auf eine bestimmte Melodie und versuchte ihr einen reinen Klang zu verleihen. Es haute nicht so recht hin, deswegen hörte er auf. Er trocknete das Instrument mit dem Handtuch ab, verließ die große Wanne jedoch nicht.

Tabor? Kann ich reinkommen?

Jes setzte die Flöte ab und wandte sich langsam um. Auf den Stufen sah er die Umrisse einer Gestalt. Die Stimme zu erkennen fiel ihm leichter.

Klar, Ozchan, sagte er mit sarkastischer Freundlichkeit. Komm nur rein.

Ein Feuerzeug flammte auf und erlosch. Während des kurzen Aufblitzens konnte er das Gesicht des Arztes deutlich erkennen.

Ich wußte nicht, daß Sie auch Flöte spielen, sagte Ozchan.

Hat Tabor mir beigebracht. Ist lange her.

Schade nur, daß er Ihnen nicht auch beigebracht hat, wie man sich benimmt.

Haben Sie die Grundzüge des Sarkasmus auf der Universität gelernt, Doktor, oder sind Sie in dieser Beziehung Autodidakt?

Es hängt mir zum Halse heraus, sagte Ozchan. Er umrundete die Plattform, blieb am anderen Ende der Wanne stehen und musterte Jes, der die Augen zukneifen mußte, um ihn hinter dem Dampf zu erkennen. Schließlich legte Jes die Flöte wieder auf die Ablage.

Warum behandeln Sie mich wie einen Hund? fragte Ozchan. Weil ich mich um Ihren Vater gekümmert habe? Ich habe alles für ihn getan, was man von einem Arzt erwarten kann. Fragen Sie Hoku. Ich habe ihn nicht umgebracht. Sie haben genügend Grips im Kopf, um das von allein zu wissen.

Ihr habt ihn alle umgebracht, erwiderte Jes. Schon in dem Augenblick, als ihr zugelassen habt, daß er diese Entscheidung traf. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ihr ihn davor behandelt habt. Es wäre sicher nicht schwer gewesen, ihm das Leben dermaßen zu vermiesen, daß er gar keine andere Möglichkeit mehr sah. Aber ich mache nicht speziell Sie dafür verantwortlich. Meya sagt, daß es wirklich Jasons Entscheidung war. Die Leute sollen so nett wie nur möglich zu ihm gewesen sein. Nein, Doktor, für den Tod meines Vaters mache ich Sie nicht verantwortlich.

Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, sagte Ozchan. Aber was, zum Teufel, haben Sie dann gegen mich?

Warum sollte ich etwas gegen Sie haben? Vielleicht sind Sie mir nur allgemein unsympathisch. Mir gefällt einfach Ihre Nase nicht.

Welch ein Quatsch. Sie sind hier reingeplatzt wie ein Halbstarker und haben mit einer Keule aus reinem Haß auf jeden eingeknüppelt. Als litten Sie unter einem Kräfteüberschuß. Möglicherweise stimmt das sogar. Vielleicht ist jeder männliche Kennerin in diesem Universum einfach ein Ekel, und man muß lernen, es hinzunehmen. Ich bin aber nicht bereit dazu. Ich will in Ruhe gelassen werden.

Schließt das auch Meya mit ein?

Meya ganz besonders. Wie stehen Sie überhaupt zu ihr? Was versuchen Sie ihr einzureden? Seit Sie angekommen sind, hat sie kaum mehr als zehn Worte mit mir gewechselt. Hören Sie: Es ist mir egal, ob Sie mich hassen. Sie können von mir aus jeden hassen, den Sie wollen. Aber hören Sie auf damit, meiner Frau das Gehirn zu verdrehen, verstanden?

Jes zog sich aus dem Wasser hoch. Sie ist meine Schwester, Doktor. Und das war sie schon, bevor Sie sie heirateten.

Was, zum Teufel, macht das für einen Unterschied? Sie sind doch nicht ihr Besitzer.

Ebensowenig wie Sie.

Sie sahen einander durch den Wasserdampf an.

Ich will Meya gar nicht besitzen, sagte Ozchan. Ich will nicht mehr, als in Frieden mit ihr leben. Ich glaube, das ist nicht zuviel verlangt. Auch ohne diesen ganzen Quatsch ist es schon schwer genug hier.

Welchen Quatsch meinen Sie?

Sie wollen es also wissen, Kennerin? Ich glaube, daß Sie hierhergekommen und aus irgendwelchen, außerhalb jeglicher Vernunft liegenden Gründen zu der Entscheidung gelangt sind, mich hassen zu müssen. Ich glaube, daß Sie seit diesem Zeitpunkt Meya in dieser Hinsicht bearbeiten. Ich glaube, daß Meya vor mir jemanden auf diesem Planeten hatte und daß Sie versuchen, die beiden wieder zusammenzubringen. Und soweit ich weiß, ist Ihnen das auch schon gelungen.

Jes steckte die Füße ins Wasser und lachte. Ozchan stieß einen Fluch aus, umrundete die Wanne erneut und kam auf ihn zu. Jes ließ sich ins Wasser fallen und verschwand.

Irgendjemand war also vor Ihnen da, Doktor? Oh ja, Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Und jetzt versuche ich, sie wieder mit ihm zusammenzubringen? Stimmt genau. Sie sind sehr scharfsinnig, Doktor. Welchen Kurs haben Sie auf der Universität als letzten belegt: Hellseherei?

Können Sie mich nicht verstehen, Jes? Ich kam auf Ihren Planeten. Ich wußte weder wo er war noch wer auf ihm lebte. Es gefiel mir aber nicht schlecht. Ich mochte Ihre Familie. Auch Haven gefiel mir  und die Leute. Ich verliebte mich in Ihre Schwester. Ich glaube auch, daß sie mich liebt. Wenn sie nicht bereit gewesen wäre, andere Leute zu vergessen, hätte sie mich doch nicht geheiratet. Warum, zum Teufel, mußten Sie zurückkommen und das alles wieder kaputtmachen?

Vielleicht deswegen, weil es dem Großen Unbekannten nicht in den Kram paßt? Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht? Vielleicht hat er eigene Interessen. Vielleicht, Doktor, sind Sie gar nicht allein in diesem Paradies.

Aber es war ihre ureigenste Entscheidung!

Das glaube ich nicht. Ich glaube vielmehr, daß der Große Unbekannte in dieser Angelegenheit einfach nie zu Wort gekommen ist.

Na schön. Ozchan ging einen Schritt zurück und ließ die Arme hängen. Sagen Sie mir, wer dieser andere ist. Ich möchte ihn kennenlernen. Ich werde mit ihm reden. Aber hören Sie mit dieser … mit diesem Knüppel-zwischen-die-Beine-werfen auf.

Jes verließ erneut die Wanne. Sie wollen es wirklich wissen?

Ja. Wer ist es?

Ich, sagte Jes.

Verdammt. Ich wußte doch, daß man Sie nicht ernst nehmen kann. Ozchan wandte sich um. Er wollte gehen. Jes umrundete die Wanne und packte seinen Arm.

Jetzt hören Sie mir mal zu, Doktor, ich meine es nämlich bitterernst. Soll ich Ihnen etwas über Ihre Frau erzählen? Vor zwei Jahren, als ich nach Hause kam, um einen Urlaub zu machen, wanderten wir nach Süden  sie und ich. Ich fühlte mich elend, denn ich fand etwas über mich heraus, das mich zutiefst verstörte. Ich brauchte Platz  und den verschaffte sie mir. Also begaben wir uns zwei Wochen lang auf die Wanderschaft. Wir unterhielten uns, sahen uns die Gegend an und brachten es schließlich sogar fertig, wieder zu lachen. Sie und ich  wir sehen die Welt durch die gleichen Augen. Wir kennen die gleichen Dinge, wir haben die gleiche Vergangenheit. Wir fühlen gleich. Und in irgendeiner Nacht fing es an zu regnen. Das ist nichts Ungewöhnliches in den Bergen. Es war ein Sommerregen. Wir hatten ihn nicht erwartet. Wir bauten uns einen Unterschlupf und krochen hinein, und als es kalt wurde, krochen wir zusammen unter unsere Decken. Und wir hatten die gleichen Gefühle, Doktor. Wir kamen uns beinahe identisch vor. Jes schüttelte Ozchan hin und her. Denken Sie darüber nach, Doktor. Stellen Sie sich vor, wie es ist, wenn man jemanden liebt, der einem so ähnlich ist, daß man glaubt, man tauscht das Bewußtsein aus. Können Sie sich vorstellen, wie es ist, wenn man nur mit dem Kopf nickt und der andere einen sofort versteht? Ohne daß man ein Wort gewechselt hat? Wenn man einschläft und das Gefühl hat, den gleichen Traum zu träumen? Wenn man jede Bewegung im voraus weiß? Es war das erste Mal für sie. Zwei Wochen, die wir wirklich im Paradies verbrachten. Jes schubste Ozchans Arm beiseite. So war es  und Sie haben es kaputtgemacht, Doktor.

Du Hundesohn, sagte Ozchan und holte aus. Der Schwinger traf Jes unvorbereitet und warf ihn rücklings ins Wasser. Bevor er wieder hochkam, warf sich Ozchan auf ihn und packte seinen Kopf. Jes bekam einen Arm zu fassen und stieß ihn weg, dann umfaßte er Ozchans Hüften und drückte ihn unter Wasser. Ozchan wirbelte herum und biß ihn in die Schulter. Jes fluchte und ließ ihn los. Der Arzt tauchte wieder auf und rückte erneut gegen ihn vor. Ihre Leiber verschmolzen miteinander, dann rutschten sie aus und verloren das Gleichgewicht. Ein Schwall warmen Wassers traf Jes Gesicht und steigerte die Hitze des Kampfes noch. Er zitterte vor Wut, sein Herz klopfte rasend schnell. Ozchans glatte Haut berührte ihn erneut. Jes griff halbbetäubt um sich, rutschte schon wieder aus, hielt sich an seinem Gegner fest und fiel auf die im Inneren der Wanne angebrachte Sitzbank. Ozchan rutschte auf seinen Schoß. Sie verharrten, starrten einander an. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, ihre Arme und Beine bildeten ein durcheinandergeratenes Knäuel. Die Hitze, die sich in Jes Körper breitmachte, konzentrierte sich jetzt zwischen seinen Beinen. Ozchans Leib war halb zur Seite gedreht. Eins seiner Beine lag unter Jes Knie. Er spürte, wie Ozchans Erektion seine Hüfte berührte.

Ozchan berührte Jes Stirn mit der Hand.

Ich werde dich nehmen, sagte er. Jes spürte die Worte auf seinen Lippen. Langsam drehte er den Kopf. Ozchans Hand fuhr über sein Haar, krallte sich darin fest und zog ihn hinunter. Ihre Lippen berührten sich.

Jes?

Schweigen.

Das wollte ich nicht.

Sie lagen  voneinander getrennt  im Wasser.

Ozchan drehte sich um und spürte, wie der Wannenrand seine Hüfte berührte.

Habe ich dir weh getan?

Nein. Jes erzeugte ein leises, amüsiert klingendes Lachen. Nur einem Teil meines Egos.

Der kleinere Mond war aufgegangen und warf sein mattes Licht in das Badehaus hinein. Jes lag auf dem Rücken. Sein Kopf ruhte auf dem Wannenrand. Er hatte die Augen geschlossen. Ozchan musterte ihn.

Hast du schon immer … sagte er.

Was?

Mit Männern?

Jes zuckte die Achseln. Jedenfalls nicht mit jedem. Im Raum macht es keinen Unterschied. Kleine Mannschaften, lange Reisen. Wer gerade greifbar ist.

Das hört sich kaltschnäuzig an.

Ist es aber nicht. Jes öffnete die Augen und sah Ozchan an. Du bist allerdings meine erste Landratte, so besehen.

Landratte?

Zivilist. Planetenbewohner.

Macht das einen Unterschied?

Ja. Jes hielt inne. Wir sind hier auf Aerie. Zu Hause. Da ist alles anders.

Du bist nicht mein erster Raumfahrer, sagte Ozchan.

Erzähls mir.

Ozchan schwieg. Jes berührte seinen Fuß.

Na, komm schon. Sags.

Hogarth ist eine Welt der Dritten Reformation, sagte Ozchan. Weißt du, was das bedeutet?

Ich habe ein paar von den Leuten kennengelernt. Es sind Fundamentalisten, nicht wahr? Eine religiöse Gruppierung.

Es gibt sie in rauhen Mengen. Ja, das ist das richtige Wort: in rauhen Mengen. Sie sind unnachgiebig und kleingeistig. Fanatiker. Als ich ein Kind war, schien alles, was ich tat, entweder gegen die Gesetze Gottes oder die Hogarths zu verstoßen. Es gab keine Spiele; Spiele sind Sünde. Man durfte auch nicht singen; Singen ist auch Sünde. Die einzigen Bücher, die man im Haus hatte, bestanden aus religiösen Traktaten und einem Handbuch für Erste Hilfe. Ich kannte diese Leute in- und auswendig. Der Hafen lag außerhalb der Stadt. Es war natürlich verboten, ihn zu betreten.

Das ist auf solchen Welten die Regel.

Sei dankbar dafür. Trotz des Verbots hing ich am Hafen herum, sah mir die Schiffe an und unterhielt mich mit den Raumfahrern. Ich träumte vom Weglaufen. Eines Tages nahm mich ein Raumfahrer mit, spendierte mir was zu essen und brachte mich in seine Kabine. Dort blieb ich die ganze Nacht.

Ein armer, unschuldiger Hinterwäldler, verdorben von einem lüsternen Raumfahrer, sagte Jes. Ozchan sah ihn an, aber Jes lächelte nicht.

Nein. Ich war sechzehn. Ich wußte, was er wollte. Wenn ich es nicht auch gewollt hätte, wäre ich nicht mitgegangen. Ozchan zuckte die Achseln. Nach dem, was ich sonst so auf Hogarth gemacht hatte, war es mein schönstes Erlebnis. Bevor es hell wurde, ging ich nach Hause zurück, aber meine Eltern hörten mich kommen. Da ich mich weigerte, Ihnen zu sagen, wo ich gewesen war und was ich getrieben hatte, schleppten sie mich in die Kirche und sperrten mich dort fünf Tage ein. Sie waren außer sich und beteten ununterbrochen, um mir die Dämonen auszutreiben. Und sie prügelten mich, um die Teufel zu treffen. Sie sagten, ich solle bekennen, wo ich mich in dieser Nacht aufgehalten habe. Das sei dann ein Zeichen für sie, daß der Teufel meinen Körper verlassen habe.

Hat das damit zu tun?

Jes beugte sich herüber und berührte mit der Fingerspitze Ozchans Seite.

Die Narbe war nur schwer zu erkennen. Ozchan war überrascht, daß Jes sie überhaupt bemerkt hatte.

Ja. Ein Jahr zuvor hatten sie zwei Halbwüchsige geschnappt, die angeblich irgendwelche Abscheulichkeiten begangen hatten. Um was es sich dabei handelte, kam nicht zur Sprache, aber da es sich um einen Jungen und ein Mädchen handelte, nehme ich an, daß sie miteinander gebumst haben. Auch aus ihnen hatte man den Teufel herausgeprügelt. Dann fesselte man sie in der Kirche an den Altar und betete für sie, bis sie verhungerten. Ich konnte mir also ausmalen, was aus mir werden würde, wenn ich den Mund aufmachte. Und aus dem Raumfahrer  wenn sie ihn zu packen kriegten. Ich machte mir allerdings mehr Gedanken um mich selbst, also hielt ich den Mund und ließ mich prügeln. In der fünften Nacht kam ich frei, denn sie hatten mich nicht gefesselt, sondern nur eingeschlossen. Ich knackte das Schloß und rannte zum Hafen. Ich fand den Raumfahrer. Er versteckte mich im Krankenrevier und packte mich dermaßen in Bandagen ein, daß ich wie eine Mumie aussah. Als das Schiff drei Tage später startete, war ich an Bord.

Und wurdest Raumfahrer?

Nein. Mir ging es damals ziemlich dreckig, mußt du wissen. Sie nahmen mich mit nach Solon und ließen mich dort zurück. Als ich wieder beieinander war, lernte ich ein paar Leute kennen, die sich für mich interessierten. Ich war ein heller Kopf, und so landete ich mit Hilfe eines Stipendiums auf der medizinischen Fakultät.

Und seither lebst du herrlich und in Freuden.

Sei nicht so sarkastisch, Jes. Wenn man völlig verdreht erzogen wird, braucht es seine Zeit, bis man wieder normal reagiert. Vor Meya habe ich nur eine Frau gehabt, und das war keine gute Erfahrung. Mit Frauen komme ich nur so lange gut aus, bis sie anfangen, sich auszuziehen. Von da an gehts mit mir bergab.

Und du benutzt meine Schwester dazu, dich von deiner verdrehten Erziehung zu lösen?

Wir haben unseren Kampf hinter uns, Jes. Laß uns nicht wieder damit anfangen. Ich bin noch nicht fertig.

Jes lehnte sich langsam zurück und behielt Ozchan im Auge. Der Arzt nickte ihm dankbar zu und holte dann tief Luft.

Als man mich bat, mit deinem Vater nach Aerie zu gehen, hatte ich Angst. Es gelang mir zwar, mir eine gute Charaktermaske aufzusetzen, aber ich hatte trotzdem Angst. Seit ich nach Solon gekommen war, hatte ich den Planeten nicht mehr verlassen. Ich hatte keine Ahnung, was hier auf mich warten würde. Aerie hätte ebensogut ebenfalls eine Welt der Dritten Reformation sein können, vielleicht auch noch was Schlimmeres. In den Archiven ist über diesen Planeten so gut wie nichts verzeichnet. Aber dann sprach ich mit Mish und traf ein paarmal Hetch. Da sie mir keine Ungeheuer zu sein schienen und ich den Rest meines Lebens ohnehin nicht auf Solon verbringen konnte, ließ ich mich anpassen und akzeptierte.

War es langwierig?

Nicht besonders. Mir wurde weder was eingebaut noch etwas weggenommen. Ein bißchen Zellerweiterung, das war alles. Ich kam damit zurecht. Es gefiel mir hier, auch die Leute. Quilla wies mich in Das Gesetz ein, nachdem man …

Was du nicht willst, daß man dir tu\ das füg auch keinem andern zu.

Genau. Und das sagt alles, nicht wahr? Es schließt alles mit ein. Fast alles, was man hier tut, hat einen Sinn.

Wir leben in keinem Utopia, Doktor.

Das weiß ich. Ich war mit Jason zusammen, erinnerst du dich? Dann fing ich irgendwann an, meine Zeit mit Meya zu verbringen. Es war schön. Ich verbrachte mehr und mehr Zeit mit ihr, und es ging mir immer besser. Und in jener Nacht, in der sie in mein Zimmer kam, war ich so weggetreten, daß mir erst am nächsten Morgen klar wurde, was ich getan und wie sehr ich mich verändert hatte. Ich verliebte mich in sie. Und ich liebe sie immer noch.

Jes sah ihn schweigend an.

Na schön, sagte Ozchan ärgerlich. Es schert mich einen Dreck, wenn du mir nicht glaubst.

Als er Anstalten machte, aus der Wanne zu klettern, packte Jes seinen Unterschenkel und hielt ihn fest.

Komm zurück, sagte er. Wir sind noch nicht fertig. Ich glaube dir. Er ließ Ozchans Bein los. Ozchan ließ sich zurückgleiten und sah ihn an.

Aber es ist schon eine komische Art, jemanden zu lieben, sagte Jes, wenn man jedesmal durchdreht, wenn der Partner einen für eine Weile allein läßt.

Ich bin eifersüchtig. Ich hatte Angst, daß sie sich mit einem anderen trifft. Und daß dieser andere  wer immer er auch sein mochte  besser sein könnte als ich. Ozchan starrte auf das Wasser. Warst du es?

Diesmal nicht. Sie wollte nicht.

Ozchan sah auf. Jetzt war Jes an der Reihe, nach unten zu blicken.

Sie sagte, es sei vorbei  dieser Teil jedenfalls. Sie sagte, sie habe nun dich und das Baby. Sie brauche jemanden, der immer da sei  nicht nur dreimal im Jahr. Sie will die wichtigsten Teile ihres Lebens nicht verbergen müssen. Möglicherweise hätte sie sich nicht geändert, wenn du nicht gekommen wärst. Ich war fest davon überzeugt, aber ich habe mich geirrt. Sie sagte, daß sie dich liebte, aber ich habe dieser Aussage zu wenig Beachtung geschenkt.

Durchzudrehen, wenn der Partner einen für eine Weile allein läßt, wiederholte Ozchan.

Ich habe ja nicht behauptet, bei Sinnen gewesen zu sein. Ich weiß, daß ich verrückt war.

Warst du etwa verrückter als ich?

Ich glaube, daß wir in dieser Beziehung gleichermaßen närrisch waren. Du hast einen Punkt bei mir gut, sagte Jes.

Laß uns die Sache vergessen. In dem Moment, wo Eidechsenficken und freitäglicher Fleischverzehr gleichwertige Sünden darstellen, fallen solche Kleinigkeiten wirklich nicht mehr ins Gewicht.

Ozchan kletterte aus der Wanne. Kurz darauf folgte Jes ihm nach. Sie trockneten sich schweigend ab und stiegen in ihre Kleider. Jes kniete sich anschließend auf den Boden und suchte nach seiner Flöte. Als er wieder aufstand, legte Ozchan eine Hand auf seine Brust.

Frieden?

Jes sah ihn an. Dann bedeckte er Ozchans Hand mit seiner eigenen.




2. Mish



Meya kam in mein Arbeitszimmer, unterbrach mein Gespräch mit Hetch, und bevor ich sie zurechtweisen konnte, legte sie eine Hand auf meine Schulter.

Komm mit, sagte sie ernst. Ich folgte ihr.

Es war der erste Frühlingssonnenuntergang. Zum ersten Mal seit Winteranfang brachen die Wolken auf. Der Himmel entfaltete sich in seiner ganzen, farbigen Pracht: Er wurde rosa, rot, violett, dunkelblau, lila, blaßgrau. Der Regen hörte auf. Ich stützte mich mit den Händen am Geländer ab und kam mir vor wie ein Teil des Himmels, der Bäume und des auf die Saat wartenden Landes. Welche weitreichende und friedvolle Herrlichkeit. Die Sonne versank hinter dem Horizont, die Himmelsfarben lösten sich auf. Nur die Erinnerung an das Vergangene blieb in mir zurück.

Das hätte Jason sehen sollen, sagte ich, und mir fiel ein, daß er diesen Anblick kannte. Der Sonnenuntergang symbolisierte seinen Frieden, war sein Herzschlag, den ich spürte. Es war sein Geschenk an uns.

Meya legte eine Hand auf meine Schulter, und ich lächelte ihr zu und wandte mich ab, bevor ich den Ausdruck in ihrem Gesicht noch recht verstand. Sie sah ein bißchen sehnsuchtsvoll und verloren aus. Verlangend. Sie wirkte wie eine Waise, und mir wurde klar, daß sie das auf mehrere Arten war. Sie war stets Jasons Kind gewesen, nicht meins. Und das war einzig und allein meine Schuld.

Da ich nicht wußte, was ich sagen sollte, da mir einfach die Worte fehlten, wandte ich mich um und tätschelte ihren Arm. Ich hoffte, sie würde mein Versprechen auch so verstehen.

Erst als ich die Hälfte der Treppenstufen hinter mich gebracht hatte, wurde mir klar, daß es an diesem Abend wichtigere Dinge für mich zu tun gab. Ich brauchte nicht mehr mit Hetch zu reden. Ich konnte der besessenen Aktivität, in die ich mich seit meiner Ankunft gestürzt hatte, entsagen. Ich wollte den Tisch decken. Beim Abendessen helfen. Den Leuten etwas vorsetzen, mich mit ihnen unterhalten. Ich wollte sie alle von neuem kennenlernen. Zunächst ängstigte mich dieser Gedanke, aber dann fiel mir Jasons Geschenk  der Sonnenuntergang  wieder ein, und ich fühlte mich gleich besser. Ich ging ins Eßzimmer, in die Küche, tastete mich in ein neues Leben vor.

Jes kam nicht zum Essen. Das war keine Überraschung. Er hatte sich während des ganzen Winters kalt und abweisend verhalten. Sofort nach dem Essen ging Ozchan hinaus. Meya biß sich auf die Unterlippe und räumte ab. Statt hinaufzugehen, ging ich ihr zur Hand. Wir wußten immer noch nicht, aufweiche Weise wir miteinander sprechen sollten, aber die gemeinsame Arbeit schien etwas zu überbrücken. Ich hörte Tabors Flötenmusik, die den ganzen Raum einnahm. Die Zwillinge spielten. Hetch erzählte gerade eine spannende Geschichte. Ich lauschte einen Moment, um Jasons Stimme zu hören und wartete darauf, daß Laur die Kinder ausschimpfte. Einen Augenblick lang drehte sich die Welt im Kreise und verwirrte mich.

Mish? sagte Meya.

Ich schüttelte den Kopf. Sie umrundete den Tisch und legte die Arme um mich. Meine große, liebe Tochter. Ich legte den Kopf auf ihre Schulter, sie drückte den ihren gegen meinen, und so standen wir da. Dann ließ ich sie los. Ihre Arme fielen herab. Sie wollte einen Schritt nach hinten machen, aber ich beugte mich vor und gab ihr einen Kuß.

Na komm, sagte ich. Wir müssen noch die Töpfe scheuern.

Das haben Tabor und Ozchan erst gestern gemacht, sagte sie und lächelte zurück. Wir spülen sie einfach und stellen sie weg. Mim merkt das doch nie.

Und genau das taten wir dann auch und kicherten dabei wie zwei Kinder, die ein Geheimnis miteinander teilten.

Es schien ein Abend der Aussöhnung zu sein. Als Jes und Ozchan schließlich wiederkamen  die Kinder und Mim waren längst zu Bett gegangen , hörten wir ihre Schritte und Stimmen im Korridor und verfielen in Schweigen. Meya schaute unruhig zur Tür.

Du hast ja nicht alle Tassen im Schrank, sagte Jes ärgerlich.

Und du einen Nagel in der Kappe, gab Ozchan zurück.

Die Vordertür knallte ins Schloß. Meya legte eine Hand auf ihren Bauch.

Beweise das, Medizinmann, sagte Jes.

Ozchan marschierte herein. Mein Sohn folgte ihm auf dem Fuße. Sie taten so, als seien wir gar nicht da.

Hier, sagte Jes und griff nach dem Handbuch des Westsektors. Ozchan nahm es ihm aus der Hand und fing an, es schnell durchzublättern.

Abschnitt zwei, sagte Jes. Unter H, falls du es vergessen hast.

Ozchan musterte ihn finster und schlug einen anderen Abschnitt des Buches auf.

Da! sagte er triumphierend. Zweiundvierzig, fünfundvierzig, siebzehn!

Das muß ich sehen. Jes riß ihm das Buch aus der Hand und sah sich die Seite näher an. Kacke!

Ozchan grinste wie ein Honigkuchenpferd und streckte die offene Hand aus. Jes fluchte, griff in seine Hosentasche und brachte drei Münzen zum Vorschein. Mit einem überlegenen Blick nahm Ozchan zwei davon an sich.

Ich kann dir nur raten, sagte er, nie wieder mit dem Mann zu wetten, der das beste Gedächtnis auf Aerie besitzt. Laß dich niemals mit einem Menschen ein, der nichts vergißt.

Na schön. Und wann ist Meya soweit?

Ozchan sah ihn an. Dann runzelte er die Stirn. Jes lachte und klopfte ihm leicht auf die Schulter.

Das allwissende Genie, sagte er dann herzlich. Der Mann, der niemals etwas vergißt. Oje, Oje! Willst du einen Drink?

Ozchan nickte. Er sah immer noch nachdenklich aus. Meya, wann bist du eigentlich soweit? fragte er.

Fen Tov Biant Bols, erwiderte sie.

Aha! sagte Ozchan. Deswegen! Ich kann mir bloß diese verfluchten planetaren Daten nicht merken! Er brummelte etwas vor sich hin und fing dann an zu lachen. Meya blickte von ihrem Mann zu ihrem Bruder. Sie verstand überhaupt nichts mehr.

Jes Schulter war mit einem Verband umwickelt, und er hatte ein Pflaster auf der Stirn. Ozchans Arm wies Kratzer auf. Er humpelte auf einem Bein. Das also, dachte ich, ist der Grund für ihre plötzliche Kumpanei. Sie hatten versucht, einander umzubringen, und diese Erfahrung hatte ihnen gutgetan. Kinder, dachte ich. Dann fiel mir ein, daß Jes siebenundzwanzig und Ozchan sechsundzwanzig Jahre alt waren.

Und Quilla zweiunddreißig. Tabor war fast vierzig, die Zwillinge elf  und ich fünfundfünfzig. Was hatte sich nicht alles während meiner Abwesenheit verändert. Ich war viel zu lange fortgewesen.

Anstatt wie geplant mit Hetch zu gehen, sagte ich Jes, daß er nun der Kopf der Aerie-Kennerin-Gesellschaft sei und schickte ihn in den Raum hinaus. Bevor er ging, tat er etwas Sonderbares: Er küßte Meya und Ozchan, aber beide Küsse schienen mir das gleiche auszudrücken.

Und er versprach, nach Hart zu suchen.

Den ganzen Sommer hindurch bekamen wir Berichte. Meyas Umfang nahm zu, und ich lernte meine Familie von neuem kennen. Jes folgte Harts Spur bis zum Gregory/Acanthus-Hauptgreifer, wo er sie wieder verlor.

Der dortige Greifer diente als Knotenpunkt für fünfundzwanzig verschiedene Planeten und vier Untergreifer; es würde einen beträchtlichen Zeitaufwand erfordern herauszufinden, welchen Weg Hart von hier aus genommen hatte.

Dennoch war Jes bereit, sich neben seinen anderen Pflichten auch darum zu kümmern. Seine Suche schloß einen Planeten nach dem anderen aus. Die monatlich eintreffenden Berichte enthielten immer mehr Namen, die wir von unserer Liste streichen konnten. Irgend jemand dort draußen glaubte, er lebe auf einem Planeten, der nach einer terranischen Pflanze benannt worden sei: So suchte Jes erfolglos auf Philodendron, Acacia, Ceropegia, Lilium und Rhus. Im zweiten Monat waren Euphorbia, Dracenea und Opuntia an der Reihe, im dritten Jasmin und Tillandsia. Als bei uns Biant Meir herrschte und Jes den vierten Monat von uns weg war, strichen wir auch Augustine und Holts Welt aus. Damit waren, wie Quilla bekanntgab, alle Planeten mit terranischen Pflanzennamen aus dem Rennen.

Am Ende des Biant Meir starb Hoku.

Ozchan kam eines Nachmittags nach Hause und sagte, daß man uns in Haven brauche: in Hokus Haus, nicht im Hospital. Sie hatte sich geweigert, das Haus zu verlassen und lag in ihrem kleinen Wohnzimmer und blickte durch das Fenster auf den Marktplatz hinaus. Obwohl Markttag war, hatten die Buden geschlossen. Die Umgebung war still. Vor ihrem Haus versammelten sich die Leute. Hoku zwang uns, sie zu verscheuchen und sagte, sie beabsichtige nicht, zum Mittelpunkt einer Zirkusveranstaltung zu werden.

Sie machte keinen kranken Eindruck auf mich, bis ich sie ansprach und sie an mir vorbeischaute. Sie sah über meine Schulter hinweg, konnte nichts mehr sehen.

Ihre Hände, die immer schlank und stark gewesen waren, lagen auf ihrem Schoß. Sie waren faltig und hatten Altersflecken. Es waren hauptsächlich diese Hände, die mich daran erinnerten, daß Hoku eine alte Frau war. Sie war älter als Laur geworden. Und starb an Altersschwäche.

Sie übergab Ozchan formell ihre Praxis, versicherte ihm, daß sie glaube, er werde schon alles hinbiegen, und wies ihn an, sein Bestes zu geben. Außerdem möge der Herr sich den Einwohnern Havens gnädig erweisen. Des weiteren wies sie ihn daraufhin, daß geteilte Liebe besser sei als aufgeteilte. Ozchan sah daraufhin sowohl überrascht als auch betroffen aus. Ich nehme an, daß er sich niemals hat an Hokus Seelendurchleuchtungen gewöhnen können. Aber das galt vielleicht für jeden von uns.

Quilla sagte sie, sie stimme ihr zu.

Zu was? fragte ich.

Das geht nur sie etwas an, erwiderte Hoku eigensinnig. Sie sagte etwas zu Meya, das ich nicht hören konnte, aber meine Tochter brachte es dazu, ihren Mann überrascht anzusehen. Dann ging sie zu ihm hinüber und drückte seine Hand.

Tabor erhielt den Ratschlag, daß es närrisch sei, das ganze Leben lang auf etwas zu warten und immer noch zu glauben, man würde es irgendwann doch noch bekommen. Er dankte ihr mit ernster Stimme.

Zu mir sagte sie nur: Sag Hart, daß ich mich geirrt habe. Sag ihm, ich möchte mich bei ihm entschuldigen.

Dann wies sie die Zwillinge an, einander bei den Händen zu halten; sie habe ihnen etwas Wichtiges zu zeigen. Die beiden stellten sich neben ihr auf. Hoku schloß die Augen und starb.

Bevor wir überhaupt begriffen, was geschehen war, ließen die Zwillinge sich los und wandten sich zu Quilla um.

Das war sehr gut, sagte Decca.

Wir taten, was getan werden mußte, und gingen.

Ich fragte Jared, was Hoku ihnen gezeigt hatte.

Stilles Entleeren, sagte er. Ich verstand nicht, was er damit meinte.



Zwei Wochen nach Hokus Tod kamen drei Männer zu unserem Anwesen, nahmen im Wohnzimmer Platz, falteten die Hände auf dem Schoß und stellten mir Fragen über Drake. Uns war klargewesen, daß es so kommen würde; man konnte einen Drake nicht verschwinden lassen, ohne daß dies Staub und Fragen aufwirbelte. Ich behielt die Hände in den Rocktaschen, lächelte und belog sie.

Ich war nicht hier, als Drake und mein Sohn kamen, sagte ich gleichmütig zu ihnen. Ich hatte auf Althing Green einige geschäftliche Dinge zu erledigen, wissen Sie.

Sie nickten, ohne daß sich ihre Köpfe groß bewegten, und musterten mich mit kalten Blicken.

Meine Töchter sagten, daß er ein paar Wochen vor dem Tod meines … meines Gatten abreiste. Ich nahm die Hände aus den Taschen und faltete sie. Ich fürchte, ich habe mir über Quia Drake so gut wie keine Gedanken gemacht. Wir haben eine schwierige Zeit hinter uns.

Vielleicht, sagte einer der Männer, könnten wir mit Ihren Töchtern sprechen? Da sie ja hier waren, können sie uns möglicherweise helfen.

Ich stand auf, um Quilla zu rufen, aber in diesem Moment trat Meya ein. Sie lehnte sich gegen den Kaminsims und strich über ihren geschwollenen Leib.

Ich war hier, sagte sie. Ich bin Meya MKale Kennerin!

Die Männer sahen sie an. Einer von ihnen wandte den Blick von ihr ab und verbrachte den Rest des Gesprächs damit, in den Kamin zu starren. Plötzlich wurde mir klar, daß ihn die Schwangerschaft meiner Tochter aus der Fassung gebracht hatte. Die Absurdität dieser Feststellung baute meine Nervosität ab. Ich lächelte.

Ja, natürlich erinnere ich mich daran, daß er ging, sagte Meya ruhig. Ich habe ihn zwar nicht gehen sehen, aber eines Morgens war er weg. Er hat den Zubringer genommen, der von hier startete. Sie hielt inne und sah die Männer an. Wir waren ziemlich froh, daß er endlich ging. Drake war ein ziemlich unerfreulicher Zeitgenosse.

Hat er gesagt, wohin er wollte? Hat er mit Ihnen darüber gesprochen? Oder vielleicht mit Ihrem Bruder?

Meya zuckte die Achseln. Zu mir hat er bestimmt nichts gesagt. Die Worte, die er mir gegenüber äußerte, hatten einen anderen Inhalt.

Ich steckte die Hände in die Taschen zurück. Sie fühlten sich plötzlich klamm an, und ich wollte Meya sagen, sie solle vorsichtiger sein und nichts aufs Spiel setzen. Ich spürte, daß mich etwas gegen sie aufbrachte, hielt mich aber zurück.

Sie haben ziemlich lange gebraucht, um sich um ihn zu kümmern, sagte ich. Zu meiner Erleichterung richteten sich die Blicke der Männer wieder auf mich. Neun Monate, nicht wahr? Oder ist es zehn her, seit er hier war?

Er hat oft ausgedehnte Reisen unternommen, sagte der Verlegene. Aber im allgemeinen läßt er sich hin und wieder sehen, und sei es nur, um seine Gewinne abzuholen.

Gewinne, wiederholte ich.

Tev Drake ist der Hauptaktionär von Albion-Drake. Sicher haben Sie das gewußt.

Ich sah Meya überrascht an.

Ich glaube, er hat Quilla gegenüber mal sowas erwähnt, sagte sie. Es schien nicht sehr wichtig zu sein.

Es ist sehr wichtig, sagte der Verlegene, ohne den Blick vom Kamin abzuwenden. Die anderen nickten formell. Für die Firma ist Drakes Abwesenheit ein ernsthaftes Problem.

Ein wie ernsthaftes?

Ernsthaft genug!

Meya zuckte erneut die Achseln und trat einen Schritt vom Kaminsims weg. Vielleicht sollten Sie die Passagierliste der Rhanikas Falcon überprüfen, sagte sie. Das war das einzige Schiff, das den Hafen an diesem Tag verließ. Das hat er möglicherweise genommen.

Was sagen Ihre Hafenunterlagen dazu?

Wir sind zu klein, um darüber Bücher zu führen, erwiderte ich. Wir verlassen uns auf die Passagierlisten. Ich glaube, Sie sollten es am besten damit versuchen. Wenn Sie die Falcon erreichen wollen, können Sie die Funkbude am Hafen benutzen. Ich stand auf. Wenn Sie uns jetzt entschuldigen wollen? Wir haben zu arbeiten.

Die Männer standen auf. Ihre Blicke waren immer noch unfreundlich. Meya ging zur Tür.

Ich hoffe, daß Sie ihn finden werden, log ich freundlich.

Das hoffen wir auch, Quia Kennerin.

Wenn Sie ihn finden, sagte Meya, würden Sie ihm dann etwas von mir sagen?

Aber gewiß.

Sagen Sie ihm, daß ich ihn erschießen lasse, wenn er je wieder einen Fuß auf diesen Planeten setzt. Sie ging hinaus.

Die Männer sahen einander mit ausdruckslosen Gesichtern an. Dann marschierten sie den Hügel hinunter. Ich sah sie nie wieder, aber einen Monat später erfuhren wir, daß Tev Drake unauffindbar sei und man vermutete, er sei irgendwo im Gregory/Acanthus-Sektor umgekommen. Meya begrüßte diese Nachricht mit Erleichterung.

Was mich anging, so dachte ich nun regelmäßiger über Albion-Drake nach. Wir besaßen die Pflanzung und die Schiffahrtslinie. Wenn es uns gelang, einen Anteil der Firma zu kaufen, die unsere Produkte verarbeitete, konnten sich unsere Gewinne verdoppeln. In einem solchen Fall waren wir auf niemanden mehr von außen angewiesen. Der Gedanke faszinierte mich, und zum ersten Mal seit Jasons Unfall entwickelte ich wieder Enthusiasmus. Ich sprach mit Quilla und Jes darüber und entwickelte Pläne. Die Sache würde Zeit, Anstrengungen und Geld erfordern  aber wir konnten nur gewinnen.

Einen Tag bevor Meya ihr Baby bekam, kam Jes nach Hause zurück. Es war eine sehr leichte Geburt. Sie lag in ihrem Zimmer, war von Ehemann, Hebamme, Bruder, Schwester, Mutter und allen möglichen anderen Leuten, die unentbehrliche Dinge taten, umgeben und unterhielt sich. Musik erklang. Es war wie in einem Irrenhaus, aber zwischen den Wehen lächelte sie und verlangte nach diesem und jenem. Als es schließlich soweit war, hatte es den Anschein, als würde jedermann in ihrem Zimmer ihre Gefühle teilen.

Das Baby kam bei Sonnenuntergang zur Welt. Es war ein dicker, dunkelhäutiger Junge mit farblosen Augen, wie Neugeborene sie nun mal haben. Meya legte ihn an die Brust, weigerte sich, ihm einen Namen zu geben und schlief ein.

Jason. Mish. Quilla. Jes. Hart. Meya. Decca. Jared.

Tabor. Ozchan. Laur. Mim.

Hoku. Hetch. Tham. Merkit. Bakar.

Palen. Altemet. Drei. Teloret. Cumbe. Kabit.

Ved. Taine. Mertika. Medi. Ped. Wim. Dane. Haley.

Es gab Hunderte von Namen in Haven, auf Toan Cault, auf Aerie.

Sie nannte ihn Jason Hart MKale Kennerin.

Was konnten wir anderes tun, als damit einverstanden sein?
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Dicke Steinmauern dämpften das Spektakel auf den Straßen von Saltena. Das Geschrei der Straßenhändler, die Hitze und das helle Licht der Sonne drangen nur mäßig durch das geschlossene Fenster. Der Lärm verminderte sich noch, als Hart die hölzernen Läden vorzog. Das kühle Zwielicht, in dem der Raum nun lag, nahm zu. Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück und legte die Hände auf die Platte. Sie umschlossen einen Stapel aus Papieren und Bändern.

Auf der anderen Seite des Tisches befanden sich ein Mann und eine Frau. Sie musterten zuerst den Materialstapel und dann Harts Gesicht. Die beiden hielten sich an den Händen, wobei die Finger des Mannes nervös auf der Handfläche seiner Frau tanzten. Hart legte die Hände auf den Materialstapel. Die beiden zuckten zusammen.

Ich kann Ihnen nicht helfen, sagte er ruhig. Ich weiß überhaupt nicht, wie Sie auf diese Idee gekommen sind.

Aber Sie haben unsere Tochter untersucht, protestierte der Mann. Sie haben sie untersucht, und man hat uns erzählt, daß Sie …

Sie haben einem Freund von uns geholfen, warf die Frau ein.

Das war etwas anderes, sagte Hart. Die Frau faltete die Hände auf ihrem Schoß und musterte ihn.

In Utero, sagte Hart. So was muß man vor der Geburt machen. Aber Ihre Tochter ist sieben Jahre alt. Vielleicht könnte ein Exo-Chirurg ihr helfen. Ich kann es ganz gewiß nicht.

Und warum haben Sie sie dann hierbehalten? sagte der Mann wütend. Warum haben Sie uns das nicht sofort gesagt? Statt dessen haben Sie uns Hoffnungen gemacht!

Hart betastete die Papiere und musterte sie kurz. Weil ich neugierig war. Und weil das, was ich von ihr erfahren habe, anderen vielleicht zugute kommen kann. Er machte sich nicht einmal die Mühe, den in seiner Stimme mitschwingenden Zynismus zu verbergen. Er stand auf. Nehmen Sie das Mädchen mit und gehen Sie nach Hause. Und beim nächsten Mal kommen Sie vor der Geburt zu mir. Vielleicht kann ich Ihnen dann helfen.

Aber das wäre illegal, sagte die Frau leise.

Nicht illegaler als dies hier.

Hart brachte die beiden zur Tür. Auf dem mit Platten ausgelegten Innenhof saß ein Kind und betrachtete schläfrig den Springbrunnen. Als die Eltern herauskamen, wandte es sich um. Das Mädchen hatte dunkles Haar, eine blasse Hautfarbe, und  wie Hart selbst  blaue Augen. Die Eltern des Mädchens hielten diese Farbe für ein körperliches Gebrechen, denn auf diesem Planeten hatten die Nachkommen von Aristokraten grüne Augen zu haben. Daß die Augen des Mädchens blau waren, warf einen Schatten auf seine Abstammung und erzeugte innerhalb der Familie Verlegenheit. Hart lächelte der Kleinen über die Schultern der Eltern hinweg zu. Sie sah ihn ausdruckslos an. Sie hielt sich selbst für unnormal.

Die Kleine nahm die Hand ihres Vaters. Hart sah der Familie nach, bis sie durch das offene Tor auf die hitzeflimmernde Straße hinaustrat. Sie verschwanden zwischen dem Gewirr von Gebäuden. Die Häuser standen in Reihen nebeneinander, und ihre weißen Fronten waren dem Staub des Straßenpflasters zugewandt. Schmale Fenster, die ziemlich hoch über der Straße lagen, erschienen in den vom Sonnenlicht übergossenen Wänden wie schwarze Höhlen. Dekorative Eisengitter zierten nicht nur sie, sondern auch die Toreinfahrten.

Ein mageres, schwarzäugiges Kind, das ein Tablett mit gefrorenem Fruchtgelee schleppte, kam näher und flehte Hart an, er möge ihm etwas abkaufen. Er drückte den Jungen zurück, schloß das Gitter und schließlich auch die Holztüren. Dann strich er sich das glatte, schwarze Haar aus dem Gesicht, kehrte auf den Hof zurück und betrat über die Treppe sein Schlafzimmer. Melthone, sein Diener, stritt sich mit jemandem in der Küche. Ihre Stimmen wurden in einem unbestimmten Rhythmus leiser und lauter. Etwas weiter entfernt beschwerte sich jemand in der Waschküche über den zunehmenden Dampf. Hart betrat sein Schlafzimmer und schloß die Tür.

Hart?

Die Frau setzte sich auf und stützte sich auf ihre Ellbogen. Kleine Lichtstreifen, die durch die geschlossenen Fensterläden drangen, zeichneten sich auf ihrer Nacktheit ab.

Was hast du so lange gemacht? fragte sie. Ich habe schon geglaubt, du wärst gegangen.

Geschäfte.

Ihre Haut war hell und weich und aristokratisch. Unter seinem Blick errötete sie leicht. Das Gesicht der Frau wurde von dichtem, schwarzem Haar umrahmt, das ihr bis auf die Schultern fiel. Sie hatte ein schmales Gesicht und grüne Augen.

Hart?

Sie verlängerte das a und rollte das r. Hart dachte daran, wie sich ihre Haut anfühlte und stellte sich ihre weißen Schenkel an seinen dunklen Hüften vor. Seine Muskeln spannten sich.

Stimmt was nicht? sagte sie.

Nein.

Dann komm ins Bett. Sie lehnte sich gegen die Kissen zurück.

Nein. Hart durchquerte den Raum, ging auf das Fenster zu und öffnete die Läden.

Mach zu! schrie die Frau und warf sich über das Bett, um der Helligkeit zu entgehen.

Dein Mann ist gar nicht in der Stadt. Stell dich nicht so an.

Bitte! Es macht mich nervös.

Man konnte jetzt das gegenüberliegende Haus erkennen. Seine Fenster waren dunkel und still.

Mir gefallt es aber so. Komm her, Tara. Laß mich dich im Licht ansehen.

Die Frau kniete auf dem Bett. Sie war eher verwirrt als verärgert.

Du bist vollkommen verrückt. Mach das Fenster zu, bevor wir beide Ärger bekommen.

Hast du Angst vor einer neuen Erfahrung? fragte Hart spöttisch. Er durchquerte den Raum mit schnellen Schritten und packte mit einer Hand ihre Arme. Er zog sie hoch, bis sie keuchte. Erstaunlich, über wie viele Jungfernschaften eine wohlerzogene Frau von Saltena verfügt, nicht wahr? Er sprach mit klinischer Geschäftsmäßigkeit, während seine Finger ihren Körper ertasteten. Hier und hier und hier. Neben ihrer Haut sah seine Hand fast schwarz aus. Eine mit allen Ehren getraute Dame, nackt im Zimmer eines Außenweltlers. Und es gefallt dir, stimmts? Wie dies hier, und dies. Oh ja, und das, Tara, das ist das Allerbeste.

Er ließ sie los, kehrte ans Fenster zurück und wischte sich die Finger an einem Handtuch ab.

Du bist eine geile Heuchlerin, und die Gesellschaft, der du angehörst, ist nicht anders. Du bist absolut durchschaubar, Lady. Und das langweilt mich.

Sie schwang die Beine über den Bettrand und langte nach ihrem Rock.

Sei vorsichtig, Hart, sagte sie ärgerlich. Denk an unsere Stellung. Ich glaube nicht, daß du es dir leisten kannst, mich zu beleidigen.

Hart lächelte. Eine Frau, die man im Schlafzimmer eines anderen erwischt, wird gesteinigt, meine Liebe. Denk an unsere Stellung.

Die Frau hielt inne und musterte ihn.

Glaubst du, das sichert deine Position?

Ich bin Bürger der Föderation und Bürger meines Heimatplaneten. Man kann es sich nicht leisten, mich anzufassen. Du würdest einen Antrag auf Auslieferung stellen müssen, meine Liebe. Was dir nicht leichtfallen dürfte, wenn du unter einem Steinhaufen begraben bist.

Sie schloß ihren Büstenhalter. Ihr Ärger schien sich in Luft aufgelöst zu haben. So einfach ist es auch wieder nicht … fing sie an.

Kein Interesse.

Na schön. Sie nahm ihren Umhang vom Kleiderhaken. Ich gebe dir trotzdem einen großzügigen Rat, Außenweltler. Du siehst nur die Oberfläche dieses Planeten. Und die verbirgt einiges.

Ich bin Ihnen auf ewig dankbar, Madame. Und nun hau ab.

Sie warf einen Kristallkelch nach ihm. Hart duckte sich. Das Gefäß flog über ihn hinweg durch das Fenster und zerschellte auf der Straße. Jemand schrie wütend auf. Tara eilte die Treppe hinab und rannte über den Innenhof zum Dienstboteneingang. Hart wartete, bis er ihre von Umhang und Kapuze verhüllte Gestalt unter sich über die Straße gehen sah, dann schloß er die Fensterläden und ordnete in aller Ruhe das Bett. Die Kissen dufteten nach ihrem Parfüm. Er nahm das Bettzeug und brachte es in die Waschküche. Der alte Mann, der dort arbeitete, musterte ihn kurz mit einem mißtrauischen Blick, dann beugte er sich wieder über den Zuber.

Hart legte sich auf dem schattigen Hof in eine Hängematte und schloß die Augen. Er dachte über Kinder nach, die blaue Augen hatten.

Die Stadt Saltena auf dem Planeten Gregory 4 versorgte Hart Kennerin nicht nur mit Geld und Sinnesfreuden, sondern auch mit allem anderen, was das Herz begehrte. Die weißen Türme der Kathedralen, die hoch in den Himmel ragten, bekamen von seinen Geschäften nichts mit, im Gegenteil: Ihr Glockenschlag begleitete sogar noch die sanften Manipulationen seiner Hände. Das helle Licht der Sonne, das cremefarbene Wabern der Meeresnebel und das Geflimmer der Regenbogen in der feuchten Luft schufen auf dieser Welt eine Atmosphäre schwüler, lüsterner Luxuriösität. Die Bewohner Saltenas bewegten sich in dieser Umwelt langsam und vorsichtig, zumal noch die Gesetze und diverse Ängste auf ihren Schultern lasteten. Im Gegensatz zu ihnen schritt Hart stets leichtfüßig und aufrecht durch die Stadt: Ein goldhäutiger Mongole mit blauen Augen, der seine Bewegungen den Erwartungen seines Willens anpaßte.

Die Gesetze dieser Welt untersagten die Geburtenkontrolle. Hart versorgte seine Patienten mit Verhütungsmitteln und brach unerwünschte Schwangerschaften ab.

Die Gesetze verboten zudem genetische Manipulationen. Hart versorgte seine Klienten mit grünäugigen Töchtern und goldäugigen Söhnen.

Er schnippelte hier etwas Unerwünschtes weg, begradigte dort ein angegriffenes Gen, stellte seine Kunden zufrieden und verstieß im übrigen nicht nur gegen die Gesetze seiner Umwelt, sondern auch gegen die der Schöpfung.

Für den Rest der Föderation war Gregory 4 eine Welt, über die man Witze riß; ein planetares Sanatorium für Irre, die alles verboten, was auf den anderen Planeten zum täglichen Leben gehörte wie die Atemluft, das Geld oder das Essen. Für Hart Kennerin war Gregory 4 eine Schatzkammer voller Aristokraten, die über ihre eigenen Gesetze unglücklich waren und gerne bereit waren, für eine entsprechende Hilfe zu zahlen. Was er auch tat, es machte ihn mit jeder Handlung wohlhabender.



Jem Stonesh war  wie immer  auch an diesem Abend schwarz angezogen. Als er sich einen Weg durch die Menge bahnte und auf Hart Kennerin zuging, machten die Menschen ihm Platz. Er verbeugte sich lächelnd und wußte genau, daß seine Robe von den bunten, juwelenverzierten Gewändern der anderen abstach. Überall senkten sich respektvoll die Köpfe. Freundliches Gelächter folgte seinen Worten. Die Gäste dieser Gesellschaft waren gebildete Menschen; niemand wäre auf den Gedanken gekommen, sich über seinen Aufzug zu mokieren. Stonesh war eine wichtige Persönlichkeit.

Menet Kennerin?

Hart, der ein Glas in der Hand hielt, deutete eine Verbeugung an.

Eure Eminenz?

Stonesh schaute zu ihm auf. Er lächelte leicht. Seine vollen, runden Wangen bewegten sich.

Ich glaube, ich habe noch nicht die Ehre gehabt, Sie kennenzulernen, obwohl man mir gesagt hat, daß Sie bereits seit einem Jahr hier leben.

Wir bewegen uns nun einmal nicht in den gleichen Kreisen, Eure Eminenz.

Hart gab Stoneshs Lächeln zurück. Zwei Abtreibungen, eine Genmanipulation und eine Affäre hatten ihm den Weg zu dieser Gesellschaft eröffnet, und er fragte sich, wie viele von diesen anmutigen, schwarzhaarigen Aristokraten jetzt Todesängste ausstanden, weil er sich mit dem untersetzten und fetten Erzbischof von Saltena unterhielt. Sein Lächeln wurde breiter.

Ich hoffe, daß das in Zukunft anders sein wird, sagte der Erzbischof. Sie kommen von Kroeber?

Ja. Ich habe gehört, daß Eure Eminenz dort ebenfalls ausgebildet wurde.

Das ist Jahre her, Menet Kennerin. Lange vor all diesem hier. Er deutete auf den eleganten Raum, die Leute, die sich in ihm aufhielten und den dicken, roten Ring an seinem Finger. Aber in der Zwischenzeit wird sich auf der Universität zweifellos ein Wechsel vollzogen haben.

Vielleicht.

Kommen Sie. Ich werde mir jetzt einmal das Vorrecht des Alters herausnehmen und Sie ein wenig ins Private hineinziehen. Sie können mir etwas von Kroeber erzählen. Je älter ich werde, glaube ich, desto mehr trauere ich meiner Jugend hinterher.

Hart lachte und folgte Stonesh hinaus. Auf dem Korridor hielten sich einige Leute auf. Als der Erzbischof an ihnen vorbeiging, stellten sie ihre Gespräche ein. Hart glaubte den einen oder anderen nach Luft schnappen zu hören.

Stonesh führte ihn durch einen Korridor in eine kleine Bibliothek. Die Wände waren voller Regale. Auf den feinen, handgeschnitzten Tischen lagen Handscanner. An einer Wand befand sich ein verschlossener, mit einer gläsernen Front versehener Schrank. Hart ging näher an ihn heran und las die Titel der dort eingelagerten Bücher. Der Erzbischof drückte in der Nähe des Fensters einen Knopf.

Brandy, Menet?

Aber gern. Ist das Ihre Sammlung? Sie ist nicht nur exzellent, sondern auch umfassend.

Vielen Dank. Sie gehört mir nur in dem Sinne, daß sie mir zur Verfügung steht. Hin und wieder kommt auch etwas dazu, das ich selbst erworben habe. Der Descartes zum Beispiel.

Die Tür öffnete sich, und ein Diener schob einen Servierwagen herein. Stonesh entließ ihn und schenkte den Brandy höchstpersönlich ein.

Ich denke, daß Sie mit mir einer Meinung sind, wenn ich behaupte, daß es hier ein wenig ruhiger ist. Davon abgesehen  der Erzbischof lächelte  bin ich der Auffassung, daß meine Anwesenheit unter ihren Klienten bereits genug Unruhe erzeugt hat. Ist es nicht so, Menet?

Hart drehte den Kognakschwenker zwischen den Fingern hin und her. In seinem Bauch breitete sich ein ungutes Gefühl aus.

Und wenn es so wäre, Eure Eminenz?

Dann wäre ich ein guter Beobachter, nicht wahr? Nehmen Sie doch Platz. Der Brandy ist nicht weniger exzellent als die Büchersammlung, wenngleich auch nicht so alt.

Hart setzte sich. Obwohl er keine Miene verzog, fühlte er sich unwohl. Der Erzbischof ließ sich in einen Schaukelstuhl sinken und streckte die Beine aus.

Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Menet, ich bin keinesfalls ein guter Beobachter. Aber meine Mitarbeiter sind es. Ich bin lediglich ein fetter, alter Kleriker. Ich bin müder als nur müde, ein wenig kurzatmig, und die Zeit läuft mir immer schneller zwischen den Fingern hindurch.

Hart widersprach ihm freundlich, aber der Erzbischof nickte.

Wenn man altert, fuhr er fort, sieht man die Welt zunehmend von innen heraus. Dennoch kann man nicht die ganze Zeit in seinem eigenen Schädel verbringen. Man stagniert dann sehr schnell. Ich bin stets auf der Suche nach Informationen, Menet Kennerin. Und ich bin von einer endlosen Neugier besessen. Erzählen Sie mir etwas.

Von Kroeber, Eure Eminenz?

Stonesh lachte erheitert. Ich habe dort studiert, vor fast vierzig Jahren. Und Sie?

Ich bin vor achtzehn Standardmonaten von dort fortgegangen.

Mit einigen Diplomen, nehme ich an.

Hart zuckte die Achseln und setzte den Kognakschwenker erneut an die Lippen. Der Erzbischof wirkte wie eine träge Katze, was Harts Anspannung noch verstärkte.

Na, kommen Sie, Menet. Es wäre nicht schwierig für mich, Sie unter einem Scanner befragen zu lassen; aber auf diese Weise ist es doch wohl zivilisierter.

Biomedizin, Chemie, Chirurgie, Biotheorie, Molekularbiologie. Doktorate.

Der Erzbischof hob die Augenbrauen.

In all diesen Disziplinen?

Hart nickte. Das wissen Sie doch sicher.

Stonesh winkte seinen Einwand beiseite. Ich bin erfreut. Der Gedanke, daß unsere braven Bürger und ehrenwerten Pfarrkinder ihr Leben einem Scharlatan anvertrauen, wäre mir unerträglich. Ich kann also davon ausgehen, daß Sie in den meisten Ihrer Fächer Examina abgelegt haben?

Was sonst?

Sie könnten ein Hochstapler sein. Stonesh lächelte. Aber beruhigen Sie sich, Menet. Ich glaube, Sie sind ein ehrlicher Mann.

Hart hob den Kognakschwenker und musterte den Erzbischof durch die Rundung des Glases. Er zweifelte jetzt nicht mehr daran, daß sein Gegenüber es von Anfang an auf ihn abgesehen hatte. Er fragte sich allerdings, ob er es möglicherweise ihm zu verdanken hatte, daß er auf diesem Empfang zu Gast sein durfte.

Wie alt sind Sie? fragte Stonesh.

Fünfundzwanzig Standardjahre.

Sieh einer an. Es ist kaum zu glauben, daß ein Mensch Ihres Alters bereits derart viele Doktorate gesammelt haben soll. Haben Sie vorher Medizin praktiziert? verlangte Stonesh zu wissen. Hat man Ihnen je offiziell eine Zulassung erteilt?

Hart stand so schnell auf, daß der Brandy beinahe über den Rand seines Glases schwappte.

Wollen Sie mich verhaften lassen? Wenn es das ist, was Sie vorhaben, dann schreiten Sie zur Aktion. Aber hören Sie auf, mich ständig von der Seite her anzureden!

Der Erzbischof seufzte und faltete die Hände in seinem Schoß. Er sah Hart milde an.

Ich bezweifle doch sehr stark, daß Sie bereit wären, Ihre Forderung zu wiederholen, wenn Sie erst einmal mehr von unserer Heiligen Sache erfahren haben. Nehmen Sie wieder Platz.

Ich lasse mich nicht verhören!

Sie haben keine andere Wahl. Hinsetzen!

Hart setzte sich.

Stonesh rieb sich die Schläfen. Dann schenkte er sich und Hart noch einmal ein.

Ich bin kein frommer Mensch, sagte der Erzbischof. Wenn ich überhaupt etwas bin, dann ein politisches Wesen. Diese Roben und dieser Ring sind ebensosehr politische wie religiöse Symbole. Wenn Gott wirklich existieren sollte, dann bezweifle ich, daß er ein Auge auf die Gläubigen von Gregory 4 hält. Schockiere ich Sie, Menet Kennerin?

Wollen Sie mich schockieren?

Ich will eine Feststellung machen, eine wichtige. Wäre ich der religiöse Führer, der ich eigentlich sein sollte, würde ich Sie ohne Umschweife der Kirche übergeben. Aber ich bin kein solcher Mensch, ich will es auch gar nicht sein. Der Erzbischof deutete auf die Tür. Seide und Juwelen, Wein und Musik. Das ist Zuckerguß, Menet. Irreführender Zuckerguß. Die Theokratie von Gregory 4 ist eine der depressivsten des Systems, und wenn man ein menschliches Grundbedürfnis unterdrückt oder das, was das menschliche Sehnen und Trachten ausmacht, unter Strafe stellt, finden die Betroffenen Möglichkeiten, die Gesetze zu umgehen. Und dann floriert der Schwarzmarkt. Wie viele fromme und gesetzestreue Aristokraten gehören zu Ihren Klienten? Nein, ersparen Sie sich eine Antwort. Ich komme gleich zur Sache, keine Sorge. Es ist absolut zwecklos, die Zeit damit zu vergeuden, jeden einzelnen Pillendreher, jede Prostituierte, jeden Abtreiber und Genmanipulateur zu jagen. Als Politiker kann mein einziges Interesse nur darin bestehen, daß diese Leute wenigstens etwas von ihrem Handwerk verstehen. Ich habe also kein Interesse daran, Sie aus dem Geschäft zu werfen, Menet Kennerin. Ganz im Gegenteil. Sie sind so notwendig und böse wie ich es bin. So lange jedenfalls  er hob einen Finger , wie es nicht zu Todesfällen kommt und Sie darauf verzichten, irgend jemandem von dieser Unterhaltung zu erzählen. Oder von anderen Unterhaltungen, die wir vielleicht noch führen werden. Wenn Sie sich daran halten, Menet, und solange keiner Ihrer Patienten unter Ihren Händen stirbt, besteht keine Gefahr für Sie. Anderenfalls jedoch werden Sie die volle Macht der Kirche kennenlernen!

Der Erzbischof lächelte, stand auf und ordnete seine schwarze Robe. Ich fürchte, ich müßte schon lange im Bett liegen, sagte er. Und zweifellos wollen Sie auf die Party zurück.

Ich verstehe Sie nicht, sagte Hart und erhob sich mit einer langsamen Bewegung. Das hat nichts mit Ihren Worten zu tun: Die waren klar genug. Aber ich verstehe nicht, warum Sie mir das sagen.

Stonesh lächelte wieder. Er legte die Hand auf die Tür.

Der Regent ist mein Neffe, Menet. Gute Nacht.

Hart ging auf den Korridor hinaus und verbeugte sich verwirrt. Der Erzbischof von Saltena machte zwischen ihnen die Tür zu.



Das Theater lag im Zwielicht, die Stimmen des Publikums wurden leiser. Hart saß allein in seiner Loge und fühlte sich prächtig. Das Leuchtprogramm warf blaue Schatten auf seine goldene Haut. Heute abend spielte man eine alte Sache: Targon, Kawamitsus vierte Elegie, Jannesdatter. Saltena war keine Stadt, in der man die Innovation willkommen hieß.

Schalt das Programm ab, sagte eine gedämpfte Stimme.

Hart widerstand dem Verlangen, einen Blick über die Schulter zu werfen. Er überließ das Programm der Dunkelheit. Vielleicht wollte jemand eine Abtreibung oder so was. Man nahm oft auf diese Weise Kontakt mit ihm auf: unter einem Umhang versteckt in der Finsternis, weil man von panischer Angst und einem drängenden Bedürfnis erfüllt war. Und sie brachten natürlich ihre Börsen mit. Es war lange her, seit Hart den letzten Patienten behandelt hatte, also wartete er entspannt und mit geduldiger Neugier.

Als jemand in dem zweiten Sessel Platz nahm, hörte er das Rascheln von Kleidern. Wer immer auch dort saß, die Bühnenbeleuchtung erreichte ihn nicht. Das Orchester fing jetzt an, die Instrumente zu stimmen. Der Dirigent war noch nicht erschienen.

Man hat mich gebeten, über deine Verbindung mit dem Erzbischof mit dir zu sprechen.

Oh, hallo, Tara.

Woher weißt du?

Ich kenne doch deine Stimme, meine Liebe. Sie ist unverkennbar, nicht nachzuahmen und unangenehm. Was willst du?

Sie seufzte. Ich wünschte, du würdest endlich damit aufhören, mich auf die Palme zu bringen, Hart. Es sei denn, du gehst etwas eleganter dabei zu Werke.

Hart verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg. Als Tara sich hinter ihm auf ihrem Stuhl bewegte, raschelten ihre Kleider erneut.

Du hast vor einem Monat auf dem Empfang mit dem Erzbischof gesprochen.

Das stimmt. Und seitdem besteht meine Praxis nicht mehr. Glaubst du, daß das eine etwas mit dem anderen zu tun hat, meine Liebe?

Ich bitte dich, Hart. Das ist doch unübersehbar.

Und jetzt bist du durcheinander. Es hat weder Verhaftungen noch unaufgeklärte Fälle plötzlichen Verschwindens, noch Unfälle gegeben. Was, glaubst du, steckt dahinter?

Das frage ich mich in der Tat.

Bestehen Verbindungen zwischen dem Erzbischof und der Heiligen Inquisition?

Keine direkten. Aber immerhin ist er der Erzbischof.

Es hat keine Zwischenfalle gegeben?

Nein.

Außer, daß deine Freundin Lady Tomin vor einer Woche an einer verpfuschten Abtreibung starb.

Tara schwieg.

Hau ab, Tara. Und sag deinen Freundinnen, daß ich immer noch im Geschäft bin. Und immer noch sicher.

Sollen wir uns allein auf dein Wort verlassen, Hart? So naiv sind wir nun auch wieder nicht. Da mußt du uns schon bessere Beweise liefern.

Hart machte eine Pause. Der Orchesterdirigent tauchte nun auf. Harts Schweigen wurde von einem donnernden Applaus begleitet.

Ich kann dir einen Handel vorschlagen, sagte er schließlich. Eine Information gegen die andere!

Tara machte ein rasches, mißtrauisches Geräusch.

Erzähl mir etwas über den Regenten.

Den Regenten? Was gibt es über den zu sagen?

Er erscheint nicht in der Öffentlichkeit. Ich bin eben neugierig.

Der Regent ist der Stellvertreter Gottes auf Gregory, sagte Tara in einem Tonfall, als zitiere sie etwas aus ihrer Erinnerung. Der Regent vertritt Gott, bis dieser selber zu uns kommt. Man hat den Regenten zu verehren und ihm zu gehorchen, denn indem wir ihn verehren und gehorchen, verehren und gehorchen wir Gott.

Und? fragte Hart.

Man sagt, daß er verrückt ist, flüsterte Tara. Daß man ihn eingeschlossen hat. Daß er aussieht wie ein Shoat. Daß er schwachsinnig ist. Gerüchte.

Vielleicht gibt es ihn gar nicht.

Unmöglich, erwiderte Tara. Das hätten wir herausbekommen.

Hart nickte. Er erinnerte sich an den gut funktionierenden Klatschnachrichtendienst, den der Adel betrieb, und wie stark er davon profitiert hatte.

Nun? fragte Tara.

Was meinst du damit?

Sie seufzte erneut. Was hat der Erzbischof gesagt?

Seine Eminenz und ich sprachen über die Werte, die einem eine höhere Bildung vermitteln, sagte Hart und lächelte in die Dunkelheit hinein.

Das ist eine Lüge.

Ich fürchte, es ist keine.

Ich glaube dir nicht.

Das wirst du aber müssen, mein Schatz. Und empfehle mich deinem Lordgatten, wenn du so freundlich sein willst.

Als sie aufstand, ertönte wieder Kleidergeraschel. Hart sah sich um und sah, daß sie die Hände vor dem dunklen Stoff ihres Umhangs zu Fäusten geballt hatte.

Vor und hinter ihr teilten sich die Vorhänge. Hart schnippte mit den Fingern und lehnte sich zurück, um das Konzert zu genießen.



Da sie keine andere Wahl hatten, kehrten seine Patienten nach einer Weile in die verschalten Räume seiner Praxis und die stumme Schnelligkeit seiner Laboratorien zurück. Seidenroben und Seidenkörper. Falls es Arme gab, die ebenfalls seiner Unterstützung bedurft hätten, so wußte er nichts davon. Es kümmerte ihn auch nicht. Hart war spezialisiert, Schmerzen mit Schmerzen zu lösen, und seine Klienten bezahlten für das, was er ihnen in Aussicht stellte, mit klingender Münze.

Hin und wieder sah er den Erzbischof; entweder bei Empfangen oder anderen Veranstaltungen am Hof des Gottesregenten. In einem solchen Fall lächelte der alte Mann ihn an, hielt inne, wechselte ein paar Worte mit ihm und ging weiter. Hart fing allmählich an, sich über die Bedeutung ihrer Konversation keine Gedanken mehr zu machen. Bald sah er den Erzbischof mit den gleichen Augen wie der Rest des Hofes; ehrfurchtsvoll.

Die Vorladung kam an einem heißen Nachmittag, Monate nach ihrem ersten Gespräch, als Hart in seinem abgedunkelten Schlafraum lag und träge den nachgiebigen Körper des Sohnes eines Klienten streichelte. Der Junge  er war an sich schon halb erwachsen  drückte sich sehnsüchtig gegen ihn, preßte seine Lippen an Harts Schulter und murmelte etwas. Harts Hände glitten über sein Rückgrat. Der Junge fröstelte.

Das Klopfen an der Tür erschreckte sie beide. Während der Junge unter den Decken verschwand, packte Hart nach seiner Robe.

Ich will nicht gestört werden, rief er. Hau ab.

Bitte, Herr  da ist jemand, der Sie sprechen will.

Ich habe dir einen Befehl gegeben, Melthone. Ich habe zu tun. Verschwinde.

Bitte, Herr … Es ist der Erzbischof.

Hart hielt inne. Der Junge lugte unter der Decke hervor. Er war vor Angst wie gelähmt.

Wo ist er? fragte Hart.

Draußen, Herr. In seinem Wagen.

Sag ihm, daß ich komme.

Die Schritte des Dieners bewegten sich die Treppe hinunter. Hart warf die Robe in eine Ecke und fing an, sich schnell anzukleiden.

Mach dir keine Sorgen, sagte er zu dem Jungen. Ich gehe hinunter. Von diesem Fenster aus kannst du die Straße sehen. Zieh dich an, und wenn der Wagen losfahrt, geh hinunter. Melthone zeigt dir dann die Hintertür.

Aber die Inquisitoren …

Sei still. Hart legte eine Hand unter das Kinn des Jungen und küßte seinen Mund. Dir wird nichts geschehen, ich verspreche es. Aber warte so lange, bis der Wagen wieder weg ist, verstanden?

Er ging hinaus und eilte die Treppe hinunter; dabei war er noch damit beschäftigt, sich das Hemd zuzuknöpfen. Der Wagen des Erzbischofs war  wie sein Besitzer  massiv und rund. Vor dem schwarzen Hintergrund der Sitzbezüge wirkte Stoneshs Gesicht direkt bleich.

Vergeben Sie mir, daß ich Sie so lange warten ließ, Eminenz, sagte Hart. Aber ich habe gerade ein Nickerchen gemacht.

Gewiß.

Der Erzbischof öffnete den Wagenschlag und gab Hart mit einer Geste zu verstehen, er solle eintreten.

Dann brauche ich wenigstens keine Schuldgefühle zu empfinden, Sie von etwas Wichtigerem abgehalten zu haben, sagte er gelassen. Fahren Sie mit mir, Menet Kennerin. Es gibt etwas, das ich Ihnen zeigen möchte.

Der Wagen ruckelte an.

Ich bin sicher, daß alles, was Eure Eminenz mir zeigen will, von Interesse ist.

Der Erzbischof lächelte. Das hoffe ich auch, Menet Kennerin. Ich nehme Sie mit, damit Sie meinen Neffen kennenlernen.



Offengestanden, Eure Eminenz, ich glaube nicht, daß ich etwas für ihn tun kann.

Vielleicht. Vielleicht auch nicht.

Hart sah zuerst den Erzbischof an. Dann fiel sein Blick auf den breiten, grasbewachsenen Abhang. Der Regent saß im Gras, genoß den Schatten und starrte fasziniert einen kleinen, farbenprächtigen Vogel an, der auf seiner Fingerspitze Platz genommen hatte. Der Vogel breitete die Schwingen aus und hüpfte auf seiner Hand herum. Der Regent gurgelte fröhlich. Sein Gesicht war schmutzverkrustet, sein schwarzes Haar verfilzt. Auf seiner kostbaren Kleidung wimmelte es von Flecken, die nach Speiseresten aussahen.

Ist er immer so gewesen?

Seit dem Säuglingsalter.

Und trotzdem ist er der Regent?

Der Erzbischof breitete die Hände aus. Es handelt sich um eine erbliche Position, Menet Kennerin. Mein Neffe war der einzige Sohn des alten Regenten.

Eine warme Brise trieb über den Garten dahin und zerrte am ölverkrusteten Bart des Regenten. Der Vogel flatterte nervös.

Haben irgendwelche Ärzte ihn je gesehen?

Nur dann, wenn es um sein Leben ging.

Aber man hätte sicherlich etwas für ihn tun können. In seiner Kindheit. Vor seiner Geburt. Es hätte nicht soweit kommen müssen.

Es ist dem Menschen auferlegt, das Schicksal auf sich zu nehmen, das Gott für einen bereithält. Daran soll man nicht rütteln. Das ist Gottes und Gregorys Gesetz.

Und doch hat Gott uns die Fähigkeit gegeben, uns zu verbessern.

Um uns zu prüfen, Menet Kennerin. Manches soll man tun, anderes aber lassen. Manchmal erreichen wir unsere Ziele am besten durch Nichtstun.

Der Erzbischof stand auf. Hart erhob sich ebenfalls. Zusammen schritten sie den Abhang hinunter und hielten sich im Schatten der uralten Bäume.

Mit anderen Worten, sagte Hart, man würde mir verwehren, dem Regenten zu helfen, wenn ich dazu in der Lage wäre.

So ist es.

Der Regent streichelte sanft den Rücken des Vogels. Ein kräftiger Lakai stand unter einem großen Baum und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ich habe erfahren, daß Sie während Ihrer Zeit auf Kroeber an einem Übertragungsverfahren gearbeitet haben. Der Erzbischof setzte seine Kapuze auf, um sich vor den Sonnenstrahlen zu schützen, und verbarg die Hände in seinen weiten Ärmeln. Wie ein dunkles Oval bewegte er sich durch die Helligkeit; wie ein helles Oval war sein Gesicht in der dunklen Kapuze zu erkennen.

Ihre Informanten scheinen nicht übel zu sein.

Vielen Dank. War die Methode erfolgreich?

Hart runzelte die Stirn. Allgemein besehen  ja.

Nur allgemein besehen, Menet Kennerin?

Es gab einige Fehlschläge wegen falscher Programmierungen.

Wenn der Spenderkörper nicht zu acht Neunteln paßt, mißlingt die Übertragung.

Aha. Dann wäre ein Klon der bevorzugte Spenderkörper?

Ja. Hart warf einen Blick auf den Regenten. Aber man kann eine Übertragung nicht aus dem Stegreif bewerkstelligen, Eure Eminenz.

Nicht? Verzeihen Sie mir meine Unwissenheit, Menet. Der Erzbischof lächelte. Es ist gewiß gefährlich, über die Mechanismen des Bösen nachzusinnen, aber schließlich muß ein Schäfer etwas über das, was die Wölfe tun, erfahren. Ich hätte an sich angenommen, daß der Austausch von krankem gegen gesundes Gewebe einen heilenden Effekt hervorruft.

Nur am Rande. Der Geist ist mehr als nur eine simple Ansammlung von Gewebe und Blut. Ein übertragener Irrer ist immer noch ein Irrer, Eure Eminenz.

Der Erzbischof hielt an. Der wenige Meter von ihnen entfernte Regent hatte das Interesse an dem Vogel verloren. Er schüttelte ihn ab. Das Tier machte einen Hüpfer, versuchte mit seinen gestutzten Schwingen zu fliegen und bohrte seine Klauen in den Finger des Regenten. Der Regent brüllte, umschloß den Vogel mit der ganzen Hand und öffnete sie dann wieder. Der Vogel lag zerquetscht auf seiner Handfläche. Der Regent tippte ihn an, dann riß er ihm die Federn aus.

Mein Neffe gehört zu Gottes Unschuldigen, murmelte der Erzbischof. In einundzwanzig Jahren hat er keine Sünde begangen.

Nicht eine, Eure Eminenz?

Tiere sind amoralische Geschöpfe, Menet Kennerin. Sie haben keinen freien Willen. Und wer nicht mit Vorsatz sündigen kann, sündigt auch nicht. Der Erzbischof ging weiter. Hart blieb ihm auf den Fersen. Ich sollte mich über den Zustand meines Neffen also freuen. Aber jemand, der zu Gottes Unschuldigen gehört, kann nicht Gregorys großer Führer sein.

Aber es ist eine erbliche Stellung, Eure Eminenz.

Das ist sie in der Tat.

Ist er Regent seit …

Seit einem Jahr. Seit mein Bruder starb.

Der Regent hob den toten Vogel an seinen Mund und knabberte an ihm. Der Lakai sah ihm teilnahmslos zu.

Aus Gründen, die offensichtlich sind, hat mein Neffe keine Nachkommen.

Hart blieb still. Stonesh ging die Allee hinunter. Die Bäume hielten die Sonnenhitze etwas ab, aber das Gebrabbel des Regenten folgte ihnen nach.

Was die Erbfolge angeht, so liegt alles im dunkeln, Menet Kennerin. Es hat ein paar unerwartete Todesfälle und eine mühselige Geburt gegeben. Es wäre nützlich, wenn mein Neffe einen Sohn hätte.

Denken Sie an eine Ehe, Eure Eminenz?

Der Regent ist steril.

Hart blieb stehen. Der Erzbischof machte noch ein paar weitere Schritte, dann drehte er sich um und sah ihn an. Minuskelgelbe Blumen, die auf dem Gras wuchsen, umsäumten den Rand seiner Robe.

Soll das etwa heißen, daß ich …?

Ich bitte Sie um nichts, mein Freund. Wir führen nur eine simple Unterhaltung.

Hart machte eine ungeduldige Geste. Aber unsere Unterhaltung bewegt sich auf gefährlichem Grund, Eure Eminenz.

Gefahr ist relativ.

Für Sie vielleicht. Aber nicht für mich.

Der Erzbischof ließ seine Hände aus den Ärmeln gleiten und legte sie locker übereinander. Seit Sie auf Gregory sind, haben Sie nicht ein einziges Mal in Gefahr gelebt.

Jetzt wird sie aber zunehmend deutlicher. Ist Eurer Eminenz das verborgen geblieben?

Ich bin der Erzbischof von Saltena, Menet Kennerin, und Sie sind ein Abtreiber, ein Außenweltler; ein Mann mit dunklem Ruf. Ich würde Ihnen empfehlen, das nicht zu vergessen.

Und die Justiz, Eure Eminenz?

Den Sarkasmus können Sie sich sparen. Die Justiz hat innerhalb dieser Mauern nichts zu suchen. Sie ist bedeutungslos hier. Aber für Sie hat sie vielleicht nirgendwo auf diesem Planeten eine Bedeutung.

Hart öffnete langsam die Fäuste. Er musterte das offene und freundliche Gesicht seines Gegenübers.

Ich könnte verschwinden.

Sie könnten es versuchen.

Ich könnte mich auch Ihren Wünschen fügen …

Meinen Wünschen, Menet?

Wessen Wünschen auch immer. Jedenfalls bin ich anschließend entbehrlich, nicht wahr? Sobald ich meine Schuldigkeit getan habe.

Vielleicht. Aber ich bin trotzdem ein ehrlicher Mensch. Oder sagen wir, ich bin so ehrlich, wie es die Umstände erlauben.

Sie bürgen dafür?

Ja.

Hart warf ungeduldig die Arme hoch. Warum ich? Der Regent ist einundzwanzig! Warum hat man ihn nicht früher behandelt? Es muß doch vor meiner Ankunft andere Biophysiker auf diesem Planeten gegeben haben!

Vielleicht waren sie inkompetent, Menet. Vielleicht habe ich ihnen nicht getraut.

Und mir vertrauen Sie, Eminenz?

Ja. Aber kommen Sie, es gibt für Sie noch etwas anderes Interessantes zu sehen.

Hart ging hinter dem Erzbischof die Allee hinunter. Seine Hände öffneten und schlössen sich unaufhörlich. Es war heiß unter den Bäumen; hinzu kam noch der schwere Duft der Blumen.

Die Allee öffnete sich in einen tropischen Garten. Der Erzbischof blieb neben einem Gebüsch stehen, dem man mit der Heckenschere das Aussehen irgendeines Heiligen gegeben hatte. Die schweren, gelben Zweige leuchteten in der Hitze und der Helligkeit. Als Hart ihn erreichte, setzte der alte Mann seinen Weg fort. Seite an Seite schritten sie eine Reihe eßbarer Märtyrer ab.

Sie haben auf Kroeber mit Sperma-Kloning experimentiert.

Gibt es etwas, von dem Eure Eminenz nichts weiß?

Wie Sie bereits bemerkt haben, Menet, sind meine Informanten nicht übel. Waren die Experimente erfolgreich?

Das wissen Sie gewiß ebensogut wie ich.

Stonesh zog die Kapuze zurück. Sie wurden in privater Umgebung vorgenommen, Menet Kennerin. Sie scheinen allerlei im Verborgenen getan zu haben.

So wie Eure Eminenz?

Der Erzbischof nickte erheitert.

Es ging schief, sagte Hart. Ich war damals noch jung und besaß weder die richtige Ausrüstung noch das nötige Wissen. Bisher habe ich noch nicht das Bedürfnis verspürt, es noch einmal zu versuchen.

Sie erreichten eine hohe Hecke, in der sich eine Öffnung befand. Stonesh hielt an und ließ die Hände wieder in seinen Ärmeln verschwinden. Dann wandte er sich auf dem Absatz um und musterte Hart, wobei ihm die Sonne in die Augen stach.

Sie haben es zweimal versucht. Einmal mit dem Sperma des heruntergekommenen Biologen, der anfangs Ihr Lehrer war und dann Ihr Schüler. Beim zweitenmal benutzten Sie Ihr eigenes Sperma und einen improvisierten Exo-Uterus. Es hatte den Anschein, als wäre alles gutgegangen. Im achten Monat leerte der Uterus sich von selbst. Als Sie aus der Schule kamen, erzählte der alte Mann Ihnen von der Frühgeburt und sagte, er habe den Fötus beiseite geschafft. Sie haben ihn daraufhin zusammengeschlagen, und das nicht zum erstenmal. Am nächsten Tag war er verschwunden!

Hart starrte ihn wortlos an. Der Erzbischof machte die Heckenöffnung frei und ließ Hart hindurch.

Die grünen Wände formten eine Art Vorraum zu dem verzwickten Irrgarten, der bis an den Palast heranreichte. Ein Kindermädchen saß in dem kleinen Quadrat auf dem Boden, und ihre traditionell blauen Kleider breiteten sich auf dem Gras aus. Sie wirkte schwerfällig und machte einen schläfrigen Eindruck. Zu ihren Füßen tummelte sich ein kleiner Junge, der mit einer halbzerfransten Puppe spielte. Seine goldbraunen Oberschenkel leuchteten in der Helligkeit. Stämmige Arme warfen die Puppe von einer Seite zur anderen. Wenn er sich bewegte, wirbelte dichtes, schwarzes Haar um seinen Kopf.

Woher soll ich wissen … murmelte Hart.

Wie können Sie daran zweifeln?

Das Kind drehte sich um. Es sah Hart an. Seine Augen waren blau und leicht schräggestellt, wie die aller Kennerins. Trotz der schwülen Luft begann Hart zu frösteln.

Es würde mir nicht schwerfallen, murmelte er, jeden mit einem so aussehenden Kind zu versorgen, egal wie er selbst aussieht.

Vielleicht, erwiderte der Erzbischof. Der Name des alten Mannes ist Gren. Er ist ein wenig kleiner als Sie, weil er gebückt geht. Er hat eine Narbe auf der rechten Wange. Sie sieht aus wie ein Halbmond. Er hat auch Narben auf dem Rücken. Er ging von Kroeber nach Aloquin und dann nach Farseer. Er gab den Jungen als seinen Neffen aus. Es war nicht schwer, ihn aufzuspüren, Menet Kennerin. Ein alter Mann, der offensichtlich nicht alle beisammen hatte. Er war zwar jedem gegenüber mißtrauisch, aber andererseits bereits viel zu verwirrt, um sich auch nur den leisesten Hauch einer Verkleidung zu leisten. Vor einem Monat haben wir ihm Ihren Sohn abgekauft, Menet.

Sie haben …

Für zwei Kisten Schnaps, Menet. Es war ein leichtes Geschäft!

Das Kind hatte inzwischen das Interesse an den beiden Fremden verloren und wandte sich wieder seiner Puppe zu, die es auf den Schoß nahm und mit ernster Miene abküßte.

Morgen werden Sie mit meinem Neffen und mir zu Abend essen, sagte der Erzbischof ruhig. Mein Neffe ist geradezu fasziniert von medizinischen Apparaten, bringen Sie also etwas zu seiner Unterhaltung mit. Am Tag darauf wird der Regent dann heiraten. Kurz darauf wird man Ihnen eine Privataudienz gewähren. Neun Monate später wird es hier eine Geburt geben. Und Sie, Menet Kennerin, bekommen dann Ihren Sohn zurück.

Stonesh machte eine Handbewegung. Das Kindermädchen stand auf, nahm den Jungen und die Puppe auf den Arm und tauchte im weitverzweigten Labyrinth des Irrgartens unter. Hart sah ihnen nach. Das helle Gelächter des Kindes erfüllte das grünwandige Viereck.



Der Wagen ruckte an und holperte über das ungleichmäßige Kopfsteinpflaster. Als sich der Torbogen des Palastes über ihm auftürmte und dann zurückfiel, packte Hart seine Tasche fester. Augenblicklich nahm die Qualität des Straßenzustandes ab. Als der Fahrer auf einen niedrigeren Gang herunterschaltete, jaulten die Triebwerke auf. Es war schon dunkel, aber noch immer erwies sich die Luft Saltenas als heiß und klebrig. Je tiefer sich der Wagen in die Stadt hineinbewegte, desto stärker überlagerte der Geruch von Abfällen und Schweiß den starken Blütenduft der Palastgärten.

An diesem Abend hatte der Junge mit ihnen gegessen. Man hatte ihm einen höfischen Anzug verpaßt und gegenüber dem Regenten Gottes Platz nehmen lassen. Seine klare Stimme hatte das bedeutungslose Gebrabbel des Regenten übertönt, und während sein Gegenüber sich mit schmutzigen Fingern den Bauch vollschlug, hatte der Junge mit Messer und Gabel gegessen. Am Ende der Mahlzeit war eine Frau hereingekommen, um das Kind abzuholen, aber Hart war aufgestanden und hatte sich zwischen die beiden gestellt. Die Frau warf dem Erzbischof einen fragenden Blick zu und erhielt ein Nicken zur Antwort. Hart hatte sich vor dem Jungen auf den Boden gekniet.

Wie heißt du denn? fragte er.

Spider.

Das ist aber ein komischer Name.

Gren hat mich so genannt, weil ich klettern kann.

Aha. Gefällt dir der Name?

Ja. Dir auch? Spider sah Hart derart ernst an, daß er in den blauen Augen des Kindes nicht nur sich selbst, sondern auch seinen Vater wiedererkannte.

Ja. Mir gefallt er auch, Spider. Hat Gren dir je einen Gutenachtkuß gegeben?

Nein.

Darf ich es dann tun?

Wenn du willst. Spider rutschte aus seinem Stuhl geradewegs in Harts Arme. Sorgfaltig, als gelte es, einen Kristall zu berühren, legte Hart die Arme um den Jungen, zog ihn an sich und küßte ihn auf die Wange. Die Haut des Kindes war süß und ebenmäßig. Er drehte langsam den Kopf.

Und jetzt bin ich dran, sagte Spider. Sein Kuß war schnell und trocken.

Zeit fürs Bett, sagte die Frau streng.

Sofort löste sich das Kind aus Harts Armen und folgte der Frau gehorsam hinaus. Als Spider die Schwelle überschritt, hob Hart den Kopf und sah dem Erzbischof in die Augen. Der Regent rülpste. Ein Lakai trat ein und brachte Harts Tasche.

Der Wagen hielt nun an. Ein Begleiter des Fahrers öffnete den Schlag. Hart stieg aus und stand vor dem Tor seines Hauses. Er blieb so lange dort stehen, bis der Wagen wieder in den verwinkelten Straßen untergetaucht war.

Melthone eilte über den Hof.

Herr …

Später, sagte Hart. Im Hof warf er seinen Umhang auf eine Bank.

Melthone riß die Arme in die Luft. Herr, es ist jemand da, der Sie sprechen möchte!

Hart blieb stehen. Wer?

Die Lady Tara, Herr. Sie bestand darauf. Ich konnte sie nicht wieder wegschicken.

Wo ist sie?

Im Salon, Herr. Dort ist sie seit Sonnenuntergang.

Sag ihr, ich sei nicht zu Hause.

Tut mir leid, Herr, aber sie hat den Wagen ankommen hören.

Dann sage ihr, daß ich ein Bad nehme. Erzähl ihr irgend etwas. Wenn du sie nicht loswerden kannst, soll sie warten, bis sie schwarz wird. Hart schob den Diener auf die geschlossene Salontür zu. Nachdem Melthone zögernd die Tür hinter sich geschlossen hatte, eilte Hart über den Hof hinweg zur Küche und begab sich durch die Verbindungstür in den Weinkeller. Er schloß die Tür auf, verschloß sie wieder hinter sich und ging eine Treppe hinunter. Die Mauer, an der er sich mit den Händen entlangtastete, fühlte sich kühl und feucht an. Als er die Stufen hinter sich gebracht hatte, schloß er eine zweite Tür auf und betrat sein Labor.

Ein gleichmäßiges Summen ertönte; es war ein beinahe unhörbares Geräusch, das den Rhythmus aller Arbeiten, die Hart hier unten tätigte, absorbierte.

Zellen, die Sensoren und Scanner durchliefen, wurden ausrangiert oder aufbewahrt und auf feinsten Waagen abgewogen. Totes Gewebe und defektbehaftete Zellen wurden ausrangiert, Zellen- und Plasmamembrane genauen Untersuchungen unterzogen; Ekto- und Endoplasmen und Chondriosome miteinander verglichen, Vakuolen und Plastide beobachtet. Kernmembrane wurden bewertet, nichtpassende Zentriolen und Zentrosome fielen aus ihren Reihen heraus; Kernflüssigkeiten und chromatine Retikeln erhielten einen prüfenden Blick, Nukleonen wurden aufgefächert wie Orangen und legten ihre Geheimnisse offen. Hart massierte seine Schultern und beugte sich erneut vor. Unter den tastenden Versuchen seiner Ausrüstung tanzten Helices und paradierten Desoxyribonukleinsäuren und Dioxyribonukleinsäuren vorbei. Hart las sich durch den Stoff, aus dem das Leben gemacht ist, akzeptierte, lehnte ab, wählte aus. Er war gefangen in der Welt des Mikrokosmos. Physische Deformationen wurden eliminiert, dann ging es an die Ursachen ihrer Existenz. Unebenheiten wurden begradigt, Unterbrechungen verbunden, bis in der Gesamtkette nur noch eins zurückblieb: die linkische Verrenkung eines verdrehten Geistes. Hart machte eine Pause, ließ die Fingerspitzen leicht auf den Kontrollen seiner Maschinerie ausruhen, stand auf und reckte sich ausgiebig. Ihm taten die Beine weh. Ein bestimmter Schubser, ein leichter Druck würde die Bruchstelle klarlegen, dann konnte er sie reparieren und in die Reihen der anderen zurückschieben. Hart sah sich das Echo auf dem Radarschirm genau an und schüttelte die Hände, um seine verkrampften Finger zu lösen. Es war nur eine Sekunde Arbeit, die Sache in eine neue Form zu bringen. Er zögerte immer noch, dann brachte er die Arbeitsplatte in die richtige Position. Er sterilisierte einen Wattebausch, löste vorsichtig ein paar Millionen Zellen aus seiner eigenen Kehle, schluckte ein Aufputschmittel und arbeitete weiter. Als er die Zellen einem Auswahlverfahren unterwarf, summte er vor sich hin. Als er sie prüfte und bearbeitete, lächelte er, und als er dazu überging, die verdrehten Gene des zukünftigen Regentensohnes auszumerzen und für sie einen mikroskopisch kleinen Ersatz zu schaffen, sang er. Der nächste Regent von Gregory würde zwar die blasse Haut, die goldenen Augen und das schmale Kinn seines Vaters haben  aber das Bewußtsein Hart Kennerins.

Einige einfache Prozeduren reichten aus, um die Zelle auf den Weg ihrer Geburt zu schicken. Hart beobachtete ihre Entwicklung, bis sie zu seiner Zufriedenheit verlief, dann tat er sie in einen Behälter und stand auf. Das Laborlicht wurde matter und verschwand schließlich, bis nur noch das rote Leuchten des Behälters übrigblieb. Hart warf ihm eine Kußhand zu und ging die Treppe hinauf.

Bleiches Morgenlicht ergoß sich in den Innenhof. Der Springbrunnen murmelte gegen die Geräusche der allmählich erwachenden Stadt an. Melthone lag neben der Salontür und schlief. Seine Beine streckten sich über den Korridorboden. Hart kletterte über ihn hinweg und öffnete die Tür. Tara war gegangen, aber ihr Parfüm war zurückgeblieben. Unter einem geleerten Kristallbecher lag eine Nachricht für ihn. Als Hart das zusammengefaltete Blatt an sich nahm, gähnte er.

Dein Fleiß, hatte sie geschrieben, wäre ja lobenswert oder vielleicht sogar amüsant zu nennen, wenn er nicht so ärgerlich wäre. Ich nehme an, daß ich in neun Monaten das Resultat zu Gesicht bekommen werde. Ich bin sicher, daß du eine ausgezeichnete Arbeit geleistet hast (für wen auch immer), wenn man bedenkt, wieviel Zeit du da hineingesteckt hast. Ich nehme ebenfalls an, daß du einen gemütlichen Abend mit dem Erzbischof und seiner Familie verbracht hast. Wie schnell du doch mit unserer Aristokratie zu Rande gekommen bist, Menet Kennerin. Bilde dir bloß nichts darauf ein. Hart sah durch die offene Tür in den sonnenbeschienenen Hof hinaus und erinnerte sich an das Gefühl kräftiger Gliedmaßen und ebenmäßiger, goldfarbener Haut. Ihm war noch gar nicht bewußt geworden, wieviel er plötzlich zu verlieren hatte.



Die Hochzeit fand in einer solchen Stille statt, daß die Aristokratie geradezu aus dem Häuschen geriet, als sie davon hörte. Die Reaktion darauf bestand aus einer Mischung von Neugier und Verärgerung, und man regte sich darüber auf, daß das bisher gutfunktionierende Klatschsystem niemanden auch nur mit dem geringsten Hinweis auf das bevorstehende Ereignis versorgt hatte. Die Braut  die jüngste Tochter einer Familie vom Lande  ließ sich am Tag nach der Zeremonie zum ersten Mal bei Hofe blicken. Es war ein einfaches Mädchen, das zudem noch schüchtern war. Es stand neben dem Erzbischof und wirkte in seiner prächtigen Kleidung ganz verloren. Hart musterte sie mit einer geradezu klinischen Neugier und fragte sich, ob man ihr überhaupt gesagt hatte, wessen Kind sie austragen würde. Er fragte sich außerdem, wie intelligent sie war und ob man sie unter Druck gesetzt hatte, damit sie nicht redete. Ahnte sie, daß sie einen stillen Tod sterben würde, nachdem sie ihre Rolle erfüllt hatte? Aber ihr ultimates Schicksal war für ihn nur von sekundärem Interesse. Hart musterte ihr breites Becken, ihre schweren Brüste, ihre starken Rückenmuskeln und war mit ihr einverstanden.

Tara löste sich von der Versammlung und nahm neben ihm auf der Bank Platz. Ihre Juwelen klimperten, als sie eine bequemere Position einnahm. Ihr kastanienbraunes Samtgewand leuchtete in der Helligkeit. Sie maß den Thron mit einem finsteren Blick und nagte leicht an ihrer Unterlippe. Es war nicht das erste Mal, daß sie diese unbewußte Geste machte: Er erinnerte sich, sie genauso schon zwischen den zerwühlten Laken seines Bettes gesehen zu haben.

Was hältst du von ihr? fragte Tara, die den Blick von der Braut immer noch nicht abwandte.

 Nichts.

Tara erzeugte einen ungläubigen Ton. Trotz der Hochzeitsnacht ist sie immer noch Jungfrau.

Hart lachte. Über die Hochzeit wußtest du nichts, aber über ihr Hymen weißt du Bescheid. Wie ärgerlich muß das sein.

Nicht einmal die Palastwäscherei hat von der Hochzeit im voraus erfahren. Bei dir, nehme ich an, war das natürlich anders. Dir wird der Erzbischof ja wohl gesagt haben, was auf uns zukommt.

Aber gewiß, sagte Hart ernsthaft. Der Erzbischof und ich diskutieren stets solche Staatsaffären. Er hört sich alles an, was ich dazu zu sagen habe, und nimmt stets meinen Rat entgegen.

Tara sah ihn an, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Thron zu. Die Gemahlin des Regenten sah herausgeputzt, blöde und müde aus.

Sie ist meine Cousine, sagte Tara und lächelte über Harts Überraschung. Wir sind hier alle auf die eine oder andere Art miteinander verwandt, mußt du wissen.

Die Augen, sagte Hart. Ihr Farbton.

Tara zuckte die Achseln. Vierhundert Jahre der Inzucht. Es ist geradezu ein Wunder, daß wir nicht alle irre sind. Da wir gerade von Zucht sprechen: Bist du für das Baby verantwortlich?

Welches Baby?

Sei nicht so zimperlich. Ich habe mehr als dreißig Nächte mit dir verbracht. Ich weiß genau, wann du etwas vorhast. Von wem ist es?

Ich bitte dich, mein Zuckermündchen. Du weißt doch, daß ich Geheimnisse für mich behalten kann.

Tara errötete. Hart lächelte breit. Nun sag bloß nicht, daß du dich dieses einen Talents schämst, Tara. Er strich mit den Fingern über ihre Lippen. Es ist das einzige an unserer Beziehung, was ich vermisse. Du kannst es sehr gut, weißt du das?

Hör auf, flüsterte sie und drückte seine Hand beiseite. Jemand könnte dich sehen.

Hart beugte sich zu ihr hinüber. Du hast einen herrlichen Mund, Tara. Besonders im Dunkeln.

Und doch war irgendein Baby dir wichtiger.

Du bist eine nicht kleinzukriegende Hure. Hart lehnte sich zurück. Belassen wir es dabei. Außerdem hat es nicht geklappt.

Er sprach mit dem ihm eigenen Zynismus, ohne den Mund groß zu bewegen. Tara sah ihn an. Sie schien sich zu freuen.

Oh, wie ich das genieße, sagte sie. Der arme Hart. Kein Kind, kein Geld. Du solltest Stundenlohn nehmen, keine Erfolgsprämien. Sie stand auf, lächelte ihn an und ging woandershin. Hart sah hinter ihr her. Die Gemahlin des Regenten und der Erzbischof zogen sich zurück, aber das Fest würde bis zum Morgengrauen weitergehen. Hart ging, um seinen Umhang zu holen. Die Tänzer und die Musik, nach der sie sich bewegten, kamen ihm wie mechanisch vor; die Lichter waren ihm zu grell und der Raum zu heiß. Er stand an der Tür, wartete auf seinen Wagen und fragte sich, ob er für diese Nacht jemanden fürs Bett finden würde.

Der Wagen kam, Hart stieg ein. Als eine Hand seinen Arm berührte, zuckte er zurück.

Ruhig, Menet, sagte der Erzbischof. Ich möchte lediglich mit Ihnen sprechen, ohne daß man uns zusieht. Sagen Sie dem Fahrer, er soll ins Hafenviertel fahren.

Zu den Docks, Eure Eminenz?

Das wäre ein langer, ungestörter Weg.

Hart beugte sich aus dem Fenster und gab die Richtung an. Der Wagen fuhr an und bewegte sich die breite Allee hinunter. Stonesh schwieg. Hart ließ sich gegen die Rückenlehne fallen und musterte die wenigen Lichter, an denen sie vorbeikamen.

Nun, sagte der Erzbischof schließlich, was halten Sie von der Gemahlin unseres Regenten?

Sie ist eine Kuh. Eine Maschine zum Kinderkriegen. Ich nehme an, daß man sie deshalb ausgewählt hat.

Das ist zwar wenig schmeichelhaft für die Dame, Menet, entspricht aber an und für sich der Wahrheit. Ich möchte, daß die Maschine zum Kinderkriegen so schnell wie möglich funktioniert.

Es wäre jetzt möglich. Bringen Sie sie zu meinem Haus, dann …

Unmöglich. Sie haben ja keine Ahnung, wie gefährlich das wäre. Ich werde es arrangieren, daß Sie sie in ihren Räumen aufsuchen können …

Dann geht es nicht. Hart beugte sich vor. Abgesehen von dem gelegentlichen Aufblitzen seines dicken Rings war der Erzbischof in der Finsternis unsichtbar. Um die Übertragung vorzunehmen, muß ich die Zygote in eine Spritze füllen, das Mädchen in einen Durchseher legen und die Spritze durch die Bauchdecke in den Uterus führen. Ich brauche dazu ein Stasisfeld, Sterilisatoren, den Durchseher, Umschläge, Pulsmesser  mehr, als man in einem Wagen unterbringen kann. Es ist unmöglich, all das in den Palast hineinzuschmuggeln, Eure Eminenz. Wenn es überhaupt getan werden soll, dann nur in meinem Haus.

Anders geht es nicht?

Hart gab keine Antwort. Der Erzbischof seufzte. Mit ihrem Zyklus ist alles in Ordnung. Es gehen schon die ersten Gerüchte um. Die Ärzte sind der Meinung, daß mein Neffe momentan in einem Zustand ist, den er wohl so leicht nicht wieder erreichen wird.

Soll das heißen, er wäre zum Geschlechtsverkehr fähig, Eure Eminenz? Hart versuchte, sich den Regenten dabei vorzustellen.

Zumindest zu einem Versuch. Seine Gemahlin wird so betrunken sein, daß sie den Unterschied gar nicht bemerkt. Und wenn sie dann schläft, nehmen Sie die Übertragung vor. Heute nacht. Der Erzbischof machte eine Pause. Wir könnten sie auch unter Drogen setzen.

Nein. Ich will so wenig Chemikalien wie möglich in ihrem Kreislauf haben. Hart legte eine Hand auf den Hals des Erzbischofs. Der alte Mann zuckte leicht zusammen, schob sie jedoch nicht weg. Genau unter meinen Fingern liegt ein Blutgefäß, Eure Eminenz. Ein leichter Druck ruft Besinnungslosigkeit hervor. Drückt man fest zu, gibt es einen Todesfall.

Ja?

Hart zog die Hand zurück. Nachdem Ihr Neffe mit ihr fertig ist, nachdem sie eingeschlafen ist, werde ich dafür sorgen, daß sie besinnungslos bleibt. Dann bringen wir sie in mein Haus, nehmen die Übertragung vor und fahren sie zurück.

Der Wagen hielt an. Wasser brandete gegen die Kaimauern an und glitzerte im Sternenlicht. Verankerte Schiffe dümpelten auf den Wellen. Hart öffnete das Fenster, warf einen schweigenden Blick hinaus und hob dann den Kopf, um den Fahrer anzusehen.

Zum Palast.

Im matten Licht der Sterne sah Hart, daß der Erzbischof nickte.



Jetzt? fragte die Gemahlin des Regenten leise. Hart lauschte dem Entsetzen, das in ihrer Stimme mitschwang. Er stand schweigend hinter dem Schirm, wo der Erzbischof ihn plaziert hatte. Ein Stuhl fiel krachend auf den Boden des Ankleideraums, und die Gemahlin kicherte nervös.

Kommen Sie, beeilen Sie sich. Eine tiefe, weibliche Stimme. Hier, legen Sie das ab. Sie können den Regenten doch nicht warten lassen.

Ist er da drin? Ist er schon da?

Natürlich nicht, dumme Gans. Zuerst müssen Sie fertig sein. Geben Sie mir das Glas.

Ich will es wiederhaben! Glas klirrte gegen Glas. Das Plätschern einer Flüssigkeit. Kleiderrascheln.

Hier.

Bitte, ich bin noch nicht fertig. Ich habe noch nicht gebetet. Bitte, nur noch fünf Minuten. Bitte, ich werde mich auch nicht mehr sträuben. Nur noch eine Minute …

Ihre Stimme verschwand im Schlafzimmer. Hart lehnte sich gegen die Wand. Er hatte ein ungutes Gefühl im Magen. Die andere Frau kehrte zurück, rief der Gemahlin des Regenten noch ein paar ermahnende Hinweise zu und schloß die Tür. Erneut knisterten irgendwelche Stoffe, Schränke wurden geöffnet und geschlossen, dann ging sie hinaus. Hart lauschte den gedämpft klingenden Geräuschen aus dem Schlafzimmer und fragte sich, ob die Gemahlin nun weinte oder betete.

Kurz darauf öffnete sich die äußere Tür und das mit einem Anflug von Begierde gefärbte Gebrabbel des Regenten erfüllte den Raum. Eine ärztlich klingende Stimme murmelte etwas. Hart unterdrückte das Verlangen, etwas zu sagen. Die innere Tür öffnete sich. Einen Augenblick später fing die Gemahlin an zu schreien. Hart dachte an den sonnenbeschienenen Abhang und den zerquetschten Vogel. Er hielt sich die Ohren zu und dachte an seinen Sohn. Das Geschrei erstarb.

Der Regent wurde schnarchend aus dem Schlafraum herausgetragen. Jem Stonesh lugte um den Schirm herum und gab Hart ein Zeichen. Hart folgte ihm ins Schlafzimmer. Die Gemahlin lag schlaff auf dem Bett, hatte das Nachthemd bis zum Nabel hochgezogen und sich erbrochen. Hart überprüfte ihren Puls, schob ihre Lider nach oben und drückte mit der Hand auf ihren Hals. Dann zog er das Nachthemd herab, schlug sie in eine Decke und nahm sie auf den Arm. Sie erwies sich als überraschend leicht.

Melthone hatte frei. Das Haus war dunkel und still, als Hart im Innenhof anhielt und das Gewicht der Frau in seinen Armen verlagerte. Stonesh schloß das Tor und watschelte hinter ihm her.

Warten Sie hier, sagte Hart und deutete mit dem Kinn auf die Tür des Salons.

Ich will zusehen.

Ich arbeite nicht vor Publikum.

Menet Kennerin …

Eure Eminenz! Wir haben es hier mit einem chirurgischen Eingriff zu tun, nicht mit einem politischen! Hart sah den Erzbischof konzentriert an. Sie warten dort drinnen.

Stonesh drehte sich um und überquerte den Hof. Als er verschwunden war, warf Hart sich den Körper der Gemahlin über die Schulter und ging in sein Labor.

Zuerst säuberte er sie und spülte ihr das Erbrochene vom Leib. Unter dem Licht der Lampen wirkte sie winzig; sogar ihre Hüften kamen ihm aufgrund der Schattenbildung schmal vor. Hart justierte die Beleuchtung. Auf ihren Schenkeln fand er frische Kratzer, die zu bluten anfingen, als er sie reinigte. Sie war immer noch Jungfrau.

Er verabreichte ihr ein Ernüchterungsmittel und schloß sie an die Pulsatorelektroden an. Als sich die elektronisch erzeugte Bewußtlosigkeit ihrer bemächtigte, wurde der Rhythmus ihres Atmens ruhiger. Hart legte sie unter den Durchseher und fing an zu arbeiten.

Drei Stunden später, als er sicher sein konnte, daß die Übertragung geklappt hatte, löste er die Elektroden und wusch die Paste von ihrem Schädel. Die Gemahlin bewegte den Kopf und murmelte hilflos im Schlaf vor sich hin. Hart berührte ihre Brüste und erinnerte sich an die Schreie, die sie ausgestoßen hatte. Sie schien das geborene Opfer zu sein: Erst hatte sie sich dem grobschlächtigen Wahnsinn des Regenten hingeben müssen, und jetzt war sie der kalten Objektivität seiner Nadeln und Lampen ausgeliefert. Er legte die rechte Hand auf ihren Bauch und stellte fest, daß der kleine Punkt verschwunden war. Die Labormaschinerie summte behaglich vor sich hin.

Sie haben mir ein Kind gegeben, sagte sie.

Hart zuckte zusammen; seine linke Hand fuhr zu ihrem Hals hinauf. Sie packte seinen Unterarm und hielt ihn fest. Ihr Blick war ruhig. Hart entkrampfte sich und ließ seine Hand lose auf ihrem Hals liegen.

Hat man Ihnen etwas erzählt? fragte er.

Nein. Die Gemahlin des Regenten drehte den Kopf und musterte das Laboratorium. Hart spürte, wie sich ihre Halsmuskeln strafften. Aber ich soll dem Regenten einen Sohn gebären. Ich bin schließlich nicht blöd. Da er es nicht kann, haben Sie es getan.

Sie bewegte unter seiner Hand die Hüften, aber Hart schüttelte den Kopf.

Sie sind immer noch Jungfrau.

Sie sah ihn an. Ändern Sie das.

Hart starrte sie an; dann schüttelte er erneut den Kopf.

Wenn der Regent mich nicht entjungfern kann, müssen Sie es tun. Sonst wird es nicht funktionieren. Ihr Körper verkrampfte sich unter seinem Griff; es schien, als erwarte sie einen großen Schmerz. Opfer. Hart mußte an sich halten, um ruhig zu bleiben. Mach es, sagte sie.

Es wäre nur ein Benutzen, sagte Hart.

Mach es.

Sie werden es bereuen.

Mach es.

Hart machte eine hilflose Geste, aber ihre rätselhafte Ruhe nahm ihn gefangen, und er öffnete seine Kleider. Sie versteifte sich auf der Stelle, rutschte ihm entgegen, bog schweigend den Kopf zur Seite und umschlang seinen Rücken.

Als sie sich entspannt hatte, berührte er das Blutgefäß an ihrem Hals und drückte zu.

Der Erzbischof war vor dem erloschenen Kaminfeuer in einem Sessel eingeschlafen. Er zuckte erschreckt zusammen, rieb sich die Augen und folgte Hart zu dem wartenden Wagen. Hart trug die eingehüllte Gemahlin des Regenten auf den Armen. Unter der Decke streichelte seine Hand ihre ebenmäßige Schulter.



Er rollte sich schwerfällig auf die Seite, vergrub die Finger in den Decken, und seine Lippen formten abwehrende Worte. Er träumte, daß er über den Friedhof von Aerie ging, der in der Nähe seines Elternhauses lag und an den anklagend ausgestreckten Fingern seiner Familie vorbei zum Grab seines Vaters eilte. Als er dort ankam, ging das Grab in Flammen auf. Er lief auf den Fluß zu, aber die tote Laur versperrte ihm den Weg. Als er sich umwandte, ging seine Familie langsam durch die Flammen, ohne daß sie ihnen etwas taten. Sie sahen ihn nicht an. Er ging zum Grab zurück, aber die Hitze verhinderte, daß er ihm zu nahe kam.

Er saß weinend auf der Tenne und fühlte sich klein und elend. Seine Schwester umarmte ihn und flüsterte beruhigende Worte, aber als er aufsah, wurde ihr Gesicht zu dem seiner Mutter, zu dem des Erzbischofs, zu dem des Regenten. Der Regent öffnete Harts Hand und förderte einen toten Vogel zutage. Aus dem Vogel wurde eine Spinne, aus der Spinne sein Sohn. Er nahm das Kind an die Hand und spazierte mit ihm am Hafen von Saltena entlang. Er versuchte dem Jungen etwas Wichtiges zu erzählen, aber bevor es ihm über die Lippen kam, hatte er es schon wieder vergessen. Das Kind lachte ihn an. Der Erzbischof, der in einem Schnapsfaß ertrank, sprach von der Seele. Die Gemahlin des Regenten stand nackt vor ihm. Ihr Leib wölbte sich. Als sich ihr Bauch bewegte, erkannte Hart unter ihrer weißen Haut die Umrisse eines Ziegenbocks. Sie sah ihn mit ruhigen, grünen Augen an. Als er die Hände nach ihr ausstreckte, löste sie sich in Nebel auf und ließ den blökenden Bock zu seinen Füßen zurück. Spider sprang in das Faß hinein und versteckte sich in der schwarzen Robe des Erzbischofs. Der Regent bellte wie ein Hund, muhte wie ein Kalb und gebärdete sich wie die Axt im Walde. Hart stöhnte. Er war gefangen zwischen den Decken, aber es wurde noch immer nicht hell.



Obwohl die versammelten Musiker und der Chor sich alle Mühe gaben und der Dirigent ekstatisch die Arme schwenkte, bestand ihre Tätigkeit aus purer Energieverschwendung, denn die Darbietung ging im Lärm des völlig überfüllten Ballsaals gnadenlos unter. Die Höflinge, die den kleineren Thron umgaben, verbargen die rundliche Gestalt der Regentengemahlin vor den Blicken der Anwesenden. An den langen Tafeln wurde gegessen; überall wimmelte es von diensteifrigen Lakaien, die den Gästen Speisen und Getränke servierten. Der durch die geöffneten Fenster hereindringende Blumenduft verlor sich im Parfüm der anwesenden Damen. Hinter den Palastmauern leuchtete die Stadt  auch dort wurden Feste gefeiert. Saltena begegnete der Schwangerschaft der Regentengemahlin mit Überfluß und Alkohol. Wenn jetzt noch jemand irgendwelche Zweifel hatte, so hütete er sich jedenfalls, sie auszusprechen.

Hart saß in der Nähe des Podiums und beobachtete die Gemahlin, die hin und wieder zwischen den zahlreichen Gratulanten und Leibärzten sichtbar wurde. Sie lachte viel, schien sich gut zu amüsieren und freute sich über die große Aufmerksamkeit, die ihr zuteil wurde. Sie war eben ein Mädchen vom Land. Hart musterte sie mit zynischer Neugier und war davon überzeugt, daß sich hinter ihrem erfreuten, blassen Gesicht keine Knochen und Muskeln verbargen, sondern ein komplexes, unauslotbares Labyrinth. Die Gemahlin wandte jetzt den Kopf. Ihr Blick erfaßte ihn, glitt jedoch weiter. Hart lehnte die Schulter gegen die Wand. Er fühlte sich plötzlich nicht mehr wohl.

Der Erzbischof beendete gerade ein Gespräch und kam die Podiumsstufen herunter. Sein ansonsten bleiches Gesicht hatte heute abend eine beinahe gesunde Farbe. Hart verließ seine Ecke und bahnte sich einen Weg durch die Anwesenden, wobei er den kleinen Kleriker fast aus dem Blickfeld verlor. Stonesh hielt an, um ein paar Höflichkeiten mit einem Fürsten und dessen Gattin auszutauschen, und Hart wartete geduldig, bis das Paar seinen Weg weiter fortsetzte.

Eure Eminenz?

Menet Kennerin, ich hoffe, daß Sie unsere Feier ebenso genießen wie wir selbst …

Ich muß mit Ihnen sprechen!

Aber dies ist ein Freudentag, Menet. Da führt man keine ernsten Gespräche! Die Stimme des Erzbischofs blieb freundlich.

Wir haben eine Abmachung getroffen!

Vielleicht können wir zu einem späteren Termin darüber reden. Stonesh lächelte friedlich und nickte über Harts Schulter hinweg jemandem zu. Fürst Herrn, Sie sehen gut aus. Ich nehme an, daß sich Ihr Gesundheitszustand gebessert hat.

Hart weigerte sich, auf diese Weise entlassen zu werden. Er blieb stur neben dem Erzbischof stehen, bis der rheumatische alte Fürst gegangen war. Dann berührte er Stonesh an der Schulter.

Ich habe Ihnen Ihr Kind gegeben, flüsterte er aufgebracht, ohne das Lächeln von seinen Lippen verschwinden zu lassen. Geben Sie mir jetzt meins.

Stonesh hob abrupt die Arme und führte ihn aus dem Ballsaal in den dunklen Garten hinaus. Die Luft war kühl und klar. Hart holte tief Luft und schob die Finger hinter seinen Gürtel. Er fühlte, daß sie feucht geworden waren.

Sie werden zu einer Plage. Zu einer gefährlichen Plage, sagte Stonesh. Alle Freundlichkeit war aus seiner Stimme gewichen.

Ich will meinen Sohn.

Sie werden Ihren Sohn bekommen, wenn wir unseren haben, vorher nicht. Das war eine der Bedingungen unserer Abmachung.

Aber ich habe ihn weder in den letzten beiden Monaten zu Gesicht bekommen noch etwas von ihm gehört. Soll ich etwa noch sieben Monate warten?

Väterliche Ungeduld, Menet Kennerin? Väterliche Sorge? Sie haben fast drei Jahre lang keinen Sohn gehabt, und jetzt erscheinen Ihnen sieben Monate unerträglich?

Ich bitte Sie, Eminenz. Lassen Sie mich ihn wenigstens hin und wieder sehen. Mindestens das könnten Sie mir zugestehen.

Stonesh verbarg die Hände in seinen Ärmeln und sah Hart an. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

Sie haben ja tatsächlich Gefühle, mein zynischer Außenweltler. Potz, Hagel und Granaten.

Freut Sie das?

Es freut mich in der Tat. Der Erzbischof machte eine Pause. Sie können Ihren Sohn an jedem Hasttag sehen, von sixt bis vespre. Stellt Sie das zufrieden?

Es muß wohl, nicht wahr?

In der Tat. Und keine weiteren öffentlichen Demonstrationen, Menet. Sie bringen uns alle in Gefahr. Auch Ihren Sohn.

Sie würden ein Kind töten?

Der Erzbischof zuckte die Achseln. Ich bin ein politischer Mensch.

Er wandte sich zum Gehen.

Eure Eminenz … Da ist noch etwas.

Ja?

Die Gemahlin des Regenten. Haben ihre Ärzte etwas von einem Ablehnungseffekt bemerkt?

Bitte?

Ablehnungseffekt. Er befallt hin und wieder eine Frau, wenn das genetische Material nicht mit ihrem eigenen übereinstimmt. Es kommt selten vor, aber ich pflege meine Patienten bis zur Niederkunft in dieser Hinsicht routinemäßig zu untersuchen. Man kann Gegenmaßnahmen ergreifen, wenn man es früh genug bemerkt.

Und dieser Effekt betrifft nur Klongeburten?

Ja.

Das ist aber eine schöne Neuigkeit. Der Erzbischof runzelte die Stirn. Und wie, mein Guter, soll ich den Leibärzten beibringen, die eventuellen Komplikationen eines illegalen Eingriffs zu überwachen?

Ich bin sicher, daß Eure Eminenz das schaffen wird, sagte Hart. Damit werden Eure Eminenz sicher spielend fertig.

Drei Tage später, als Hart seinen Sohn besuchte, hielt Spider ihm eine Schriftrolle entgegen und weigerte sich zu sprechen, bis er sie gelesen hatte.

Sie haben es fertiggebracht, Ihre Nützlichkeit fortgesetzt unter Beweis zu stellen, stand da. Bringen Sie nächste Woche alles Notwendige mit. Der Zettel trug keine Unterschrift.

Hart lächelte und steckte die Mitteilung in die Tasche. Ein paar Minuten später tummelte er sich überglücklich mit seinem Sohn im Park des Regenten. Ihr Gelächter vermischte sich mit dem Singen der Vögel.



Die Sommerhitze nahm zu. Die Wohlhabenden flohen aus der Stadt auf ihre Landsitze oder ans Meer, die Armen schlichen wie Schatten ihrer selbst durch die verwaisten Straßen und suchten nach kühlen Gegenden. Der Erzbischof blieb dieses Jahr in Saltena. Wenn Hart die Gemahlin des Regenten besuchte, sah er ihn oft. Stonesh saß dann in einem blühenden Garten oder einem abgedunkelten, fensterlosen Raum, las in einem Buch, hob träge den Kopf und nickte ihm geistesabwesend zu, während Hart eine Verbeugung machte und  die Arzttasche an der Hand  seiner Wege ging. Die Gemahlin nahm seine Untersuchungen schweigend hin, denn die Hitze hatte auch sie entkräftet. Hart begann an seinen eigenen Erinnerungen zu zweifeln. Er war sich nun nicht mehr so sicher, ob sie wirklich die blöde Gebärmaschine war, für die er sie im ersten Moment gehalten hatte. Hin und wieder sah er auch den Regenten im Park. Der Stellvertreter Gottes auf dieser Welt bewegte sich langsam und mit zunehmender Konfusion. Einmal fiel Hart auf, das sein Gesicht geschwollen und voller Kratzer war, und er fragte sich, ob die Lakaien ihren Herrn verprügelten und sich in einem solchen Fall jemand darum scherte. Der Regent selbst blökte kläglich wegen des Wetters und der zunehmenden Leibesfülle seiner Gattin, die Hart im siebten Monat ihrer Schwangerschaft befahl, die Tür zu schließen und es mit ihr zu treiben. Hart schloß die Augen und stellte sie sich gefesselt, gebrochen und unter seinen Händen hilflos weinend im harten Licht seiner Laborlampen vor. Sobald sie ihren Orgasmus erreicht hatte, stieß sie ihn von sich und wandte sich stumm ab. Hart glitt in seine Kleider und machte sich davon. Im Vorzimmer saß Tara. Sie trug die Kleider einer Hofdame und strickte. Als Hart an ihr vorbeikam, hob sie den Kopf und lächelte. Es lief ihm kalt den Rücken hinunter. Hart nahm seine Verärgerung und sein pulsierendes Geschlechtsorgan mit nach Hause und stieß Melthone bis in die frühen Morgenstunden. Der Stadtmief überlagerte sogar schon die Blumengärten des Palastes, und es hatte den Anschein, als würde der Sommer niemals enden.

Und dann, mit geradezu unerwarteter Gnade, kam der Herbst. Das Meer trieb kalte Winde vor sich her; die Morgen wurden kühl, die Tage erträglich und die Abende klar und sternenüberladen. Die die Alleen säumenden, spätblühenden Bäume öffneten unzählige, magentafarbene und grüne Kelche, unter deren Schatten die zurückkehrenden Bürger in der nun aushaltbaren Hitze herumflanierten. Die Schelme, die sonst Eis und Früchte verkauften, wurden wieder zu braven Chorknaben, und die Glocken der Kathedralen bewegten sich wieder in kühlerer Luft.

Am letzten Hasttag des Herbstes erschien Hart im Palastgarten und fand Spider in ein ernsthaftes Gespräch mit der Gemahlin des Regenten vertieft. Er blieb im Schatten der Bäume stehen. Spider schwenkte seine zerfranste Puppe, offenbar um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Die Gemahlin beugte sich über ihren dicken Leib und musterte sein Gesicht. Hart ballte die Fäuste und ging über das frischgemähte Gras auf die beiden zu.

Menet Kennerin, sagte die Gemahlin.

Spider ließ die Puppe fallen und sprang Hart in die Arme.

Hart küßte seinen Sohn und verbeugte sich linkisch. Eure Hoheit?

Ihr Sohn ist wirklich eine Freude. Sind alle Kinder so charmant?

Ich habe nicht die geringste Ahnung, Madame, sagte Hart und drehte sich um.

Menet! Ich habe Sie noch nicht entlassen!

Hart sah sie an. In der grünen Robe und mit dem dicken Bauch sah sie aus wie ein wütender Frosch. Er grinste.

Madame, es liegt nicht an Ihnen, mich zu entlassen. Ich bin gekommen, um meinen Sohn zu besuchen, nicht jedoch, um Ihnen einen Dienst zu erweisen!

Ich bin die Gemahlin des Regenten.

Hart nickte ihrem Bauch zu. Das sind Sie, in der Tat.

Sie trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und faltete die Hände. Sie verabscheuen mich, sagte sie.

Hart schwieg.

Sie haben etwas dagegen, daß ich mit Ihrem Sohn spreche?

Ja.

Und warum?

Weil ich Menschen bevorzuge, die nur ein Gesicht haben, Madame.

Sie lachte abrupt und legte die Hände auf den Bauch. Ihre Finger waren gerade und schlank. Ich tue mein Bestes, erwiderte sie.

Spider griff nach seiner Puppe. Hart setzte den Jungen ins Gras.

Ich habe Angst, flüsterte die Gemahlin plötzlich. Hart sah sie fragend an. Ich glaube, ich werde sterben. Meine Mutter starb, als mein Bruder geboren wurde. Er starb auch. Ich möchte nicht … Ich habe Angst. Sie befeuchtete ihre Lippen und sah Hart an. Hat man auf anderen Planeten keine Möglichkeiten, die Sache leichter zu bewerkstelligen? Dort gibt es doch sicher Möglichkeiten, die verhindern, daß eine Frau dabei stirbt. Das haben mir meine Freundinnen erzählt. Ich weiß zwar, daß das ungesetzlich ist, aber die Möglichkeiten sind vorhanden, nicht wahr?

Diesem Gesicht glaube ich auch nicht, sagte Hart.

Sie setzte sich in ihrem Stuhl zurück und trommelte mit den Fingerspitzen auf ihrer Bauchdecke herum. Man hat mir gesagt, daß mit Ihnen schwierig zu reden ist, sagte sie.

Ich versuche die Erwartungen, die man in mich setzt, zu erfüllen. Hart streckte die Hand nach Spider aus.

Noch nicht, sagte die Gemahlin des Regenten. Ich vermute, daß Ihr Kind die Bezahlung für das meine ist. Vielleicht wird Ihr Sohn auch die Bezahlung für mein Leben sein.

Hart hielt mitten in der Bewegung inne und schaute sie ausdruckslos an.

Meine Mutter blutete sich zu Tode. Vielleicht erwartet mich das gleiche Schicksal. Vielleicht bekomme ich aber auch ein Fieber, von dem ich mich nie wieder erhole. Wenn man die Möglichkeiten dazu hat, lassen sich solche Dinge schnell arrangieren. Ich habe aber nicht die Absicht zu sterben!

Hart zuckte die Achseln. Bei Frauen, die ihr erstes Kind bekommen, ist das eine allgemein verbreitete Sorge, Madame. Aber Ihre Befürchtungen entbehren jeder Grundlage, und …

Seien Sie kein Narr, Menet. Ich bin jedenfalls keiner. Sie haben das alles von Anfang an vermutet. Was mich angeht, so brauchte ich für meine Befürchtungen lediglich eine Bestätigung. Ich werde mein Kind in einer Woche zur Welt bringen. Sie drückte sich aus dem Stuhl hoch und baute sich vor ihm auf. Sie stehen zwar unter dem Schutz meines Onkels, aber man hat mir gesagt, daß ich Ihnen trotzdem vertrauen kann. Ihm sollten Sie jedenfalls nicht vertrauen. Man kann Sie und Ihren Sohn ebensoleicht aus der Welt schaffen wie mich. Und lebend sind Sie eine Gefahr. Wenn Sie mir beistehen, garantiere ich Ihnen, daß Sie beide den Planeten sicher verlassen können!

Man schütze und bewahre mich vor Frauenhänden, sagte Hart wütend.

Es sind wahrscheinlich nur Frauenhände, die Sie schützen und bewahren können, erwiderte die Gemahlin. Helfen Sie mir. Wenn Sie es nicht tun, kann ich nichts gegen sie unternehmen. Es hätte dann auch keinen Zweck mehr.

Wenn ich Ihnen helfe und dabei erwischt werde, sind wir alle tot.

Wenn Sie mich retten, können Sie sofort verschwinden.

Und wie?

Vertrauen Sie mir.

Eher traue ich den Gezeiten der Sterne.

Sie schüttelte den Kopf. Sie sind ein Außenweltler, Menet. Sie können das komplexe Gerangel, das hier um Erbfolgen und Machtpositionen tobt, nicht begreifen. In vielen Fällen wären Sie gut beraten, wenn Sie mir nicht trauen würden. Aber in diesem einen Fall müssen Sie es einfach.

Spider zerrte an Harts Ärmel. Er hob den Jungen auf den Arm.

Sie werden mich morgen abend untersuchen, sagte die Gemahlin. Sagen Sie mir dann, wie Sie sich entschieden haben. Sie drehte sich um und ging den grasbewachsenen Abhang hinauf. Sie ging, als hätte sie Plattfüße. Hart warf einen Blick auf die Palastfenster. Jem Stonesh stand dort oben und sah zu ihnen hinunter, aber es war unmöglich, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen.

Bist du schon mal draußen gewesen, in der Stadt? fragte Hart den Jungen. Spider schüttelte den Kopf. Möchtest du mal dort hin?

Ja!

Hart sah noch einmal den Erzbischof an, dann trug er den Jungen zum Tor. Niemand hielt sie auf.

Possenreißer und Gaukler gaben ihre Vorstellungen am Straßenrand und erschreckten die Fußgänger mit ihren Rasseln. An den Ecken waren Stände aufgebaut, die Eis und kandierte Früchte feilboten, und bald darauf war Spider völlig mit den Rückständen klebriger Süßigkeiten bedeckt. Am frühen Abend gingen sie an den Kai, sahen sich die funkelnden Laternen der Leichtschiffe an, die die Meere besegelten. Der Wind schmeckte nach Salz und Fisch. Spider legte den Kopf auf die Schulter seines Vaters und brummelte schläfrig. Die Mengen der Besucher teilten sich. Überall wurde geredet und Flöte gespielt. Die Glocken der Kathedrale läuteten schließlich die Stunde ein, in der Hart Spider wieder abliefern mußte.

Er sieht aus wie du.

Hart wandte sich langsam um. Die mit einem Umhang bekleidete Gestalt, die neben ihm stand, schob die Kapuze zurück und lächelte. Tara.

Er sieht allerdings auch müde aus. Vielleicht kannst du einen Wagen gebrauchen?

Hart folgte ihr, ohne zu wissen, was er davon halten sollte. Ihr Wagen wartete, die Türen waren geöffnet. Als Hart einstieg und die Türen schloß, nahm sie Spider auf den Schoß. Die Motoren liefen weich an. Der Hafen verblaßte.

Hast du jemals derart unschuldig ausgesehen? fragte Tara und strich Spider das dunkle Haar aus der Stirn. Sie drehte ihn um und drückte seinen Kopf gegen ihre Brust.

Ich nehme es an. Gib ihn mir.

Tara öffnete die Arme. Hart hob Spider auf seinen Schoß und hielt ihn fest. Die Nachtluft war mild, aber auf den Straßen wimmelte es von Menschen. Überall dort, wo Türen offenstanden und Fenster keine Vorhänge besaßen, leuchteten Lampen auf. Die Zauberer standen am Straßenrand unter den Laternen, umringt von Neugierigen. Musik drang an Harts Ohren. Er roch den Duft blühender Bäume.

Als der Wagen am Palasttor anhielt, wandte sich Tara ihm zu und lächelte.

Jetzt mußt du ihn mir aber wiedergeben. Ich bringe ihn hinein!

Hart umschlang seinen Sohn mit einem festeren Griff.

Es ist schon in Ordnung, es wird ihm nichts geschehen. Nun komm schon. Wenn es um dieses Kind geht, wirst du noch deinen ganzen Charme verlieren. Wir können nicht bis zum Morgengrauen hier sitzenbleiben. Es wird ihm gutgehen, das verspreche ich.

Aufgrund welcher Autorität?

Taras Lächeln wurde breiter.

Ich habe einflußreiche Freunde.

Hart öffnete seine Umklammerung. Als Tara ihn hochhob und an eine Gestalt weitergab, die im Schatten des Torbogens wartete, protestierte er schläfrig. Er verlor seine Puppe. Tara bückte sich, klemmte sie unter den Gürtel des Jungen und wartete, bis die Gestalt mit ihm verschwunden war. Dann wechselte sie ein paar leise Worte mit dem Fahrer, beugte sich durch das Fenster und legte einen Finger auf Harts Mund.

Die Dinge sind nie das, was sie scheinen, sagte sie und ging mit schnellen Schritten durch das Palasttor. Der Wagen fuhr an. Hart lehnte seinen Kopf gegen die Sitzlehne und ruhte sich aus. Er war sogar zu müde, um darüber nachzudenken, was sie damit gemeint hatte.



Ja, sagte Hart. Der Arm der Gemahlin wartete auf den Stich seiner Nadel. Als er sich nicht bewegte, wandte sie ihm das Gesicht zu.

Gut. Beenden Sie die Untersuchung.

Es gibt keine Untersuchung. Ich werde Ihr Blut mit nach Hause nehmen und es ins Spülbecken schütten. Er packte die Hypospritze in seine Tasche. Es wird die Leute davon überzeugen, daß meine Anwesenheit hier notwendig war.

Sie lächelte und stand vom Bett auf. Sie sind gar nicht der Narr, für den ich Sie hielt, sagte sie, als sie zur Tür ging und sie öffnete. Tara trat ein und machte sie wieder hinter sich zu. Hart starrte sie verständnislos an, aber die Gemahlin des Regenten nickte.

Also gut, sagte Tara. Wir bringen sie also heute nacht hierher. Du kannst die Geburt einleiten. Kannst du dafür sorgen, daß es schnell geht? Welche Ausrüstung wirst du benötigen? Kannst du sie jetzt schon herbringen?

Hart setzte sich auf das Bett und verschränkte die Arme. Wie komme ich von diesem Planeten weg? Und wann? Ich will, daß Spider hier ist. Zuerst will ich die Einzelheiten wissen.

Die Gemahlin sagte: Am Gartentor wird ein Wagen stehen. Am Raumhafen erwartet Sie ein Blitzboot. Man wird Sie nach Anselm bringen, wo Sie bei Freunden unterkommen können. Da es keine Auslieferungsverträge zwischen Anselm und Gregory gibt, müßten sie dort sicher sein. Danach sind Sie auf sich allein gestellt.

Ich will, daß Spider kommt. Sofort.

Wir bringen ihn, sobald Ihre Ausrüstung hier ist.

Die habe ich schon bei mir. Hart klopfte auf seine Arzttasche.

Als Tara mit Spider auf dem Arm zurückkehrte, war die Gemahlin bereits bis auf das Hemd entkleidet und lag in ihrem großen Bett. Tara setzte den Jungen auf ein Ecksofa. Hart küßte ihn auf die Stirn und setzte die Hypospritze auf seinen Oberschenkel. Spiders Augenlider flatterten, dann löste sich der Griff, mit dem er den Hals seines Vaters umschlungen hielt. Er legte sich auf die Seite und schlief. Hart zog eine Decke über ihn und kehrte zum Bett zurück.

Eine Geburt zu beschleunigen war nicht nach seinem Geschmack. Er war gegen solche Voreiligkeiten. Es gefiel ihm auch nicht, daß Tara seine einzige Hilfe sein sollte. Die verschlossenen, unbewachten Türen sagten ihm ebenfalls nicht zu. Die Wehen begannen rhythmisch einzusetzen. Die Gemahlin des Regenten lag in ihrem Bett, war blaß und hatte weiße Lippen. Tara befolgte alle Anweisungen Harts genau. Trotz des heiseren Atmens glaubte Hart irgendwie die tierischen Laute des Regenten zu vernehmen. Spider murmelte etwas im Schlaf.

Zwei Stunden später war es dann endlich soweit. Tara ersetzte die Bettlaken durch neue. Die Gemahlin nippte Wasser aus einem kristallenen Glas. Der Regent bellte irgendwo.

Fünf Stunden nach dem Beginn seiner Bemühungen zog Tara der Gemahlin die Beine auseinander, und Hart holte das Baby. Der Säugling gähnte und lag still in seinen Händen. Dann öffnete er die Augen. Sie waren klar und tiefblau. Sein Gesicht wirkte wie Alabaster.

Ist mit ihm alles in Ordnung? fragte die Gemahlin.

Ausgezeichnet, sagte Hart. Er verknotete die Nabelschnur und schnitt sie ab. Tara trocknete das Kind ab und säuberte es, während Hart sich mit der Plazenta abgab. Die Gemahlin schlief ein.

Er hat deine Augen, sagte Tara.

Das wird sich ändern, erwiderte er. Er hat mein Bewußtsein.

Tara schenkte ihm einen Blick und schüttelte den Kopf. Dann legte sie das Baby aufs Bett. Die Gemahlin des Regenten legte beschützend einen Arm um ihr Kind und schlief weiter. Hart und Tara räumten das Zimmer auf.

Mein Wagen, sagte Hart.

Am Gartentor. Einfach den Korridor entlang, am Irrgarten vorbei und dann links vom Wasserbecken. Du kannst es nicht verfehlen. Sag dem Fahrer nur ‚Anselm\ Ich habe dafür gesorgt, daß dir deine Sachen nachgeschickt werden.

Hart nickte und hob Spider hoch. Tara zog sich unterdessen um. Eine plötzliche Bewegung auf dem Korridor ließ Hart erstarren. Jemand donnerte mit den Fäusten gegen die geschlossenen Flügeltüren.

Madame! Aufwachen! Es ist schrecklich! Madame! Lassen Sie mich hinein!

Der Erzbischof. Tara schüttelte die Gemahlin, legte Decken über den Säugling und ließ Hart hinter einem Wandschirm verschwinden. Der Erzbischof klopfte mit unverminderter Lautstärke. Spider wachte auf und Hart legte eine Hand über den Mund des Jungen. Spider nickte und schob sie wieder weg. Tara öffnete die Tür.

Leise, sagte sie. Sie hat eine schwere Nacht hinter sich.

Hart lugte durch einen Spalt und sah Stonesh und die Leibärzte eintreten. Der Erzbischof blieb am Bett der Gemahlin stehen und nahm ihre Hand.

Was ist? fragte sie schläfrig.

Madame, es gibt schreckliche Nachrichten. Es tut mir leid, sie Ihnen in Ihrem Zustand überbringen zu müssen, aber die Notwendigkeit zwingt mich dazu. Bitte, versuchen Sie Ihren Kummer zu dämpfen. Der Erzbischof machte eine Pause. Der Regent … Ihr Gemahl … Er ist tot.

Die Gemahlin riß sich die Bettdecke bis zum Hals hinauf.

Wie?

Er ist gestürzt, Madame. Aber Sie dürfen sich jetzt nicht aufregen. Denken Sie an das Kind.

Die Gemahlin setzte sich hin und hielt die Decken weiterhin fest. Oh, armes Saltena, sagte sie dann langsam. Zuerst stirbt der Regent. Und dann folgt ihm seine junge Frau vor Kummer im Kindbett. Welch ein Verlust! Außer, daß es mir gut geht  und meinem Kind ebenfalls, wie Sie sehen können. Sie schob die Decken beiseite und hob das Baby an ihre Brust.

Der Erzbischof und die Leibärzte umringten das Bett. Tara drängte sie zurück, erklärte die unverhofft frühe Geburt und dankte dem Himmel, daß Menet Kennerin, der allseits bekannte Arzt von den Außenwelten, gerade zur Stelle gewesen sei, weshalb man keine Hilfe von den anderen Ärzten benötigt habe. Stonesh wandte sich ihr zu, und sie sah ihn triumphierend an. Die Lippen des Erzbischofs wurden schmaler. Mit wachsender Verblüffung beobachtete Hart ihn und die anderen von seinem Wandschirm aus. Die Leute kamen ihm vor wie Bühnenschauspieler.

Als Tara fertig war, schritt er ins Bild und hatte Spider dabei auf dem Arm.

Es war mir eine Ehre, Ihnen zu Diensten zu sein, sagte er und fragte sich, wer das wohl geschrieben hatte.

Lakaien und Höflinge versammelten sich auf dem Korridor, um einen Blick auf die ruhig lächelnde Gemahlin des toten Regenten und ihren neugeborenen Sohn zu werfen. Zeugen, dachte Hart. Jetzt wird sie niemand mehr anrühren.

Vielleicht.

Stonesh wies die Leute ungeduldig aus dem Zimmer. In dem allgemeinen Durcheinander packte Tara Harts Arm und sagte: Geh jetzt.

Hart drehte sich um, dann schaute er noch einmal zurück. Die Gemahlin lächelte heiter, der Erzbischof verkroch sich in seiner Robe, und die Leibärzte reckten die Hälse und streckten die Hände nach der Mutter und ihrem Kind aus. Die Lakaien glotzten. Na bitte! Das Spiel war aus. Hart musterte Taras stupsnäsiges Gesicht. Die Dinge, dachte er, sind niemals das, was sie zu sein scheinen.

Woran ist der Regent gestorben? fragte er.

An einem Sturz, Menet. Sie lächelte kurz. Ein paar Freunde haben ihm dabei geholfen.

Hart starrte sie an. Sie legte eine Hand auf seinen Arm, und er durchquerte den Raum und ging schnell den Korridor hinunter. Es wurde Morgen. Das Wirrwarr des Irrgartens kam ihm plötzlich zweidimensional vor, die Echos der Vogelstimmen klangen hohl. Als er das Gartentor erreichte, fingen in der Stadt die Glocken an zu läuten.




2. Hart



Sie schickte die Kleider, die Juwelen, die Bänder und alles andere, abgesehen von den medizinischen Instrumenten, in einem riesigen Container mit der Aufschrift HAUSHALTSWAREN hinter mir her. Als Adresse war angegeben: Hart Kennerin, bei Ortega, Schloß Benetan, Anselm. Sie vergaß nicht einmal die Kleidung für Spider.

Aber keine Nachricht, keine Botschaft. Ich erwartete auch keine. Können Bühnencharaktere überhaupt weiterleben, wenn das Stück zu Ende und der letzte Vorhang gefallen ist? Gregory 4 erschien mir plötzlich wie ein großes Theater, das man geschlossen hatte. Das Spiel war gelaufen. Es hatte keinen Sinn, hinter der leeren Bühne zurückzubleiben und einen Blick hinter den schweren Vorhang zu werfen. Ich hatte kein Interesse mehr daran, auf eine leere Bühne zu starren.

Die Bühne auf Anselm hingegen schien verwaist zu sein. Unsere Gastgeber zeigten sich nie, und ich nahm an, daß das ganze Haus lediglich mit herrenlosen Dienern bevölkert war. Sie kümmerten sich um unsere Bedürfnisse, ernährten uns, säuberten die Räume und ließen uns sonst in Ruhe. Es war nicht übel. Das Schweigen und Alleinsein tat mir gut und gab mir den nötigen Abstand, um die beiden vergangenen Jahre zu überdenken. Ich hatte Raum zum Atmen. Platz genug, um diesen kleinen, langsam größer werdenden Fremdling zu beobachten, der mein Sohn war.

Spider. Ein Einzelkind, gewiß; aber ganz ohne die Kälte, die Einzelgänger verbreiten. Er war ein liebes Kind, in keiner Weise in Rage zu bringen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich in seinem Alter war, glaube aber, anders gewesen zu sein. Der alte Gren hatte meinem Sohn eine Selbstsicherheit anerzogen, die ich selbst nicht hatte. Spider lebte in einer Welt des konstanten Wechsels, und er akzeptierte alle Veränderungen, weil sie für ihn ein Bestandteil der Struktur des Universums waren. Mein Sohn hatte keinerlei Ambitionen, eine Welt, auf der er lebte, als sein Eigentum anzusehen.

Genau das hatte ich getan. Ich bin nicht der Meinung, daß er mir besonders ähnlich sah, aber ein Kennerin war er, daran gab es keinen Zweifel. Spider wurde in diesem Jahr vier, ich sechsundzwanzig. Das Leben hatte auf mir bereits seine Spuren hinterlassen; er hatte noch alles vor sich.

Er tat Dinge, von denen ich annehme, daß sie unter Kindern seines Alters gang und gäbe sind. Er sprach und aß, zerbrach irgend etwas und machte es wieder heil. Er schenkte und verlangte Aufmerksamkeit, lobte alles, was ihm gefiel, und verabscheute das, was ihm nicht zusagte. Er zeigte Interesse an meinen Büchern, und als ich anfing, ihm das Lesen beizubringen, lernte er schnell. Natürlich hielt ich ihn für einen hellen Kopf, ohne irgendwelche Vergleichsmöglichkeiten zu haben. Auf alle Fälle hielt ich ihn für gutaussehend, und ich glaube auch, daß er das war.

Bisher hatte ich die Erfahrung, jemanden zu lieben, noch nie gemacht. Das seltsame Gefühl, daß mich überkam, wenn ich ihn im Garten beim Spielen beobachtete oder ich ihn neben mir schlafen sah, verwunderte mich. Hatten Mish und Jason diese Liebe auch für mich empfunden? Noch vor einem Jahr hätte ich zweifellos und ohne zu zögern auf diese Frage mit nein geantwortet. Jetzt wußte ich gar nichts mehr. Ich war mir über all das nicht mehr im klaren. Dieses Gefühl schien so sehr eine private Sache zwischen mir und meinem Kind zu sein, daß ich nicht dazu in der Lage war, den Gedanken auszuweiten, ihn auf andere zu projizieren und mich zu fragen, ob so etwas außerhalb von uns beiden auch existierte. Dennoch blieb diese Liebe eine grundsätzliche Emotion in mir  und sie war so allumfassend wie Haß, Verärgerung oder Verlangen , die mich mit gutem Gewissen nicht daran glauben lassen konnte, daß es sie anderswo nicht gab. Obwohl ich alles tat, um diesen Gedanken wieder zu verdrängen, gelang es mir nicht. Ich lernte, mit ihm zu leben.

Und so wie mein Sohn mich mit Leben erfüllte, war ich auch dazu gezwungen, den Rest der Welt zur Kenntnis zu nehmen. Unsere unsichtbaren Gastgeber schienen dazu bereit zu sein, uns ein Leben lang zu beherbergen, aber auf Anselm konnte ich nicht bleiben. Wie ich nach einigen diskreten Nachforschungen herausfand, gab es dort nichts für mich zu tun. Anselm war mit Biophysikern wohlversorgt, und sie arbeiteten legal und offen. Es gab zwar ein paar Hinweise, daß es auch geheime Tätigkeiten gab, aber sie waren nicht mehr nach meinem Geschmack. Irgendwann, dachte ich, würden die abwesenden Ortegas unserer auch müde werden, und ich hatte nicht vor, mein Kapital für die simplen Notwendigkeiten des Lebens zu vergeuden. Wir faßten es ins Auge, den Planeten zu verlassen, und der Gedanke belebte mich.

Anselm und Gregory 4 hatten untereinander keine Auslieferungsabkommen geschlossen, das stimmte. Aber eine Möglichkeit, Personen abzuschieben, die weder die Gesetze kennen noch Beziehungen zur Regierung haben, gab es immer. Ich wollte nichts dem Zufall überlassen, weder in bezug auf mich noch auf meinen Sohn. Deshalb begab ich mich eines Tages zum Hafen, nachdem ich über das Nachrichtensystem erfahren hatte, daß es dort im Augenblick keine gregorianischen Schiffe gab. Tatsächlich war der Hafen an diesem Morgen beinahe verwaist, und der Mann hinter dem Schalter schien sogar etwas sauer darüber zu sein, daß ich ihn in seinem Halbschlaf störte. Er legte mir die Bücher auf den Tresen, und ich blätterte sie durch. Ich sah Schiffslisten, Fahrpreise, Bestimmungsorte. Für mich schienen sie alle gleich zu sein.

Spider bat um ein Glas Wasser. Der Mann beugte sich über den Tresen und sah meinen Sohn an.

Aber sicher, sagte er. Kannst du haben. Er brachte ihm das Wasser in einer kleinen Tasse. Spider bedankte sich.

Wie heißt du denn? fragte der Mann und beugte sich zu ihm hinab. Ich lächelte bei dem Gedanken, daß der Fremde gleich erkannt hatte, daß mein Sohn ein helles Köpfchen hatte.

Spider.

Spider? Und weiter? Ist das dein einziger Name?

Spider Kennerin. Er gab dem Mann mit einem ernsten Gesichtsausdruck die Tasse zurück.

Das ist aber ein schöner Name. Der Mann sah mich an und richtete sich dann auf. Und er kommt mir sogar irgendwie bekannt vor.

Ich lächelte beiläufig und faßte nach Spiders Hand.

Ein ungewöhnlicher Name ist es gerade nicht, erwiderte ich.

Jetzt habe ich es. Er bückte sich hinter den Tresen und schlug in einer Kladde nach. Ich glaube, da war jemand, der was gesucht hat. Irgendwo müßte es doch stehen. Da war jemand namens Kennerin. Heath? Harl? Irgendwas in der Richtung.

Kenne ich nicht, sagte ich und schloß das Buch, das ich gerade in der Hand hatte. Ich glaube, ich werde es mir noch überlegen, sagte ich. Wir kommen dann noch mal wieder.

Der Mann blätterte immer noch in der Kladde herum. Warten Sie, hier habe ich es! Da ist ein Bursche hiergewesen, der nach einem Hart Kennerin Ausschau hielt. Vor einem Jahr.

Ich schüttelte den Kopf und ging zur Tür. Tut mir leid, sagte ich.

Ein Bursche namens Jes. Sein Nachname ist unleserlich.

Ich blieb stehen und ging dann langsam zurück.

Vor einem Jahr?

Ein Jahr und drei Monate. Standardzeit. Sehen Sie mal.

Der Eintrag sprach von einem Kapitän Jes Kennerin. Er war drei Tage geblieben und dann wieder abgereist. Zweck des Besuches: Suche nach seinem Bruder. Er suchte nach mir.

Spider zupfte an meinem Arm und sagte, er möchte aus dem Fenster sehen. Ich ließ ihn los und wandte mich noch einmal den Flugplänen zu.

Von Anselm zum Gregory/Acanthus-Hauptgreifer. Von dort aus waren nach Althing Green auf der Seat he zwei Plätze frei. Zwei Plätze gab es von Althing Green auf der Pollux, die nach Terminus ging. Von dort aus flog ein Frachter namens Absalom nach Haven, Toan Cault, Aerie. Die Reise würde drei Wochen dauern.

Am nächsten Tag buchte ich die Passagen und verkaufte meine Juwelen bis auf einen auf dem Markt von Benetan. Ich ließ ihn als Geschenk für meine Gastgeber zurück. Vier Tage später machten Spider und ich uns auf den Heimweg.



Warum?

Als ich die Tickets kaufte, meine Juwelen abstieß und packte, wußte ich es selbst noch nicht. Vielleicht erinnerte ich mich an Meyas geflüsterte Worte auf der Veranda des Kennerin-Anwesens.

Ich glaube dir.

Hatte sie das? Zuerst glaubte ich nicht daran. Später war ich mir dessen nicht mehr so sicher. Ging ich nach Hause, um eine Frage zu beantworten?

Spider füllte mich ganz aus. Warum? Weil er Spider war, sicher  und auch weil er mir gehörte. Ich konnte einfach nicht anders, als ihn gern haben. Ich konnte es nicht aufgeben. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, daß es jemanden gab, der ihn nicht gern hatte.

Hatte man mich genauso geliebt? Hatte Mish sich nachts über mein Bett gebeugt, die Decken geradegezogen, mich angesehen? Würde sie sich daran erinnern? War in ihr noch etwas von der Liebe zu Hart, dem Vater Spiders und dem Sohn Jasons übriggeblieben?

Oh, ich hatte sie im Zorn verlassen, war wieder einmal betrogen und beraubt worden und auf einen anderen Planeten gegangen. Arrogant. Agressiv. Überlegen. Hart, der Macher und Veränderer.

Ich hatte sie für böse gehalten. Mish. Quilla. Hoku. Ozchan. Ich hatte sie für grausam und dumm gehalten und mußte schließlich einsehen, daß sie nicht grausamer und dummer gewesen waren als ich  oder eher noch weniger. Oh, in dieser Beziehung hatte ich sie sicher übertroffen. Ich kannte sie überhaupt nicht. Ich kannte weder die Leute, die ich in ihnen sah, noch die, für die ich sie gerne gehalten hätte. Und wie sollte ich mich selbst kennenlernen, bevor ich sie nicht kannte?

Der Duft der Luftblumen in einer Herbstnacht.

Warum nach Hause gehen? Ich wußte es nicht. Vielleicht werde ich es nie wissen. Aber in dem Augenblick, in dem ich auf dem Raumhafen von Benetan den Namen meines Bruders hörte, wußte ich so sicher, wie ich atmete, daß ich nach Hause zurückkehren würde. Der Grund schien mir keine Rolle zu spielen.



Je näher wir allerdings Aerie kamen, desto unsicherer wurde ich, ob meine Entscheidung richtig gewesen war. Abgesehen von der Tatsache, daß Jes nach mir gesucht hatte, wußte ich nichts von dem, was inzwischen in meiner Familie vorgefallen war. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete. Chaos und Haß? Möglicherweise. Quillas verzerrt schreiendes Gesicht. Oder ein kühler Willkommensgruß, wie man ihn für Leute bereithält, die man lieber wieder gehen sieht. Oh, diese trübseligen Unterhaltungen, diese Nächte voller Langeweile. Kleine Leute und ihre kleinen Wünsche, dünne Stimmchen und geringfügige Laster. Hokus faltige Grimmigkeit. Mims frostige Verachtung. Ich fragte mich, ob Spider es verstehen würde, wenn die Familie uns den Eintritt verwehrte und uns ablehnte. Was würde meine Mutter zu mir sagen?

An diesem Punkt angekommen, war ich nahe daran, die Reise aufzugeben, aber dann erinnerte ich mich wieder an Meya, und die Ungewißheit kehrte zurück. Vielleicht, dachte ich, verändern wir uns überhaupt nicht; wir werfen einfach eine Schale ab oder stellen fest, daß wir tiefer in die anderen hineinsehen. Vielleicht ziehen wir unter unseren Schalen nur um. Ich hielt die Tickets in der Hand, die mich zu einem Heim bringen sollten, das ich nicht kannte, zu Menschen, die ich so wenig kannte wie mich selbst. Mish. Quilla. Meya. Jes. Tabor. Ozchan. Aber ohne in Erfahrung zu bringen, was mich in dem Haus auf dem Hügel erwartete, konnte ich nicht umkehren. Das konnte ich nur erfahren, wenn ich nach Hause zurückkehrte.

Als wir dort ankamen, blieb ich im Schatten der Luke stehen und sah mir den Landeplatz an.

Er hatte sich in den letzten zweieinhalb Jahren verändert. Es gab mehr Gebäude. Die alte Funkbude war durch einen Bau aus Stahl und Plastik ersetzt worden. Die Straße nach Haven war gepflastert. Aber die Kaedos umsäumten noch immer die fernen Hügel, und der Geruch der See und Luftblumen mischte sich mit den ätzenden Düften des Hafens. Ich nahm Spiders Hand in die meine und stieg aus.

Das Transportbüro, in dem wir unser Gepäck an uns nahmen, war fast leer. Die Frau, die hinter dem Schalter stand, sah kaum auf, als sie mir ein Dray vermietete.

Lassen Sie es bei Kohls Lokal stehen, in der Mitte der Ortschaft. Kann man gar nicht verfehlen. Aber bringen Sie es in den Stall, denn es ist momentan niemand da, der das für Sie erledigen könnte!

Warum? fragte ich, aber sie hatte sich bereits wieder ihren Rechnungsformularen zugewandt und hörte mich nicht. Spider half mir dabei, das Gepäck auf einen Karren zu laden, und ein Raumfahrer ging uns beim Beladen des Drays zur Hand.

Kann was dauern, bis Sie in Haven ein Zimmer kriegen, sagte er und verschloß die Beutel auf dem breiten Rücken des Drays. Die haben alles dicht gemacht.

Ich verspürte ein Stechen in der Brust und fragte: Warum?

Irgend ne große Zeremonie. Die Leute sind alle auf dem Hügel dort.

Ich spulte schnell meinen geistigen Kalender nach Aerie-Feiertagen ab, fand aber nichts.

Wissen Sie, was da genau los ist?

Jemand sagte, daß sie eine Mine gekauft haben. Das ist hier n großes Ereignis. Der Mann zuckte die Achseln. Es ist irgendein Geburtstag.

Geburtstag?

Ja. Von dem Kleinsten hier. Sieht n bißchen aus wie Ihr Junge. Wird heute zwei Jahre alt. Ich glaube, man hat sich dazu entschlossen, alles an einem Tag zu feiern.

Ich muß ziemlich verdutzt ausgesehen haben. Der Mann grinste und nahm seine eigenen Taschen.

Die ganze Gemeinde ist da oben auf dem Hügel. Der Kleine, das Kind, gehört glaube ich der jüngsten. Meya oder Mara heißt sie. Ja, Meya, das ist es. Der Mann machte Anstalten, den Stall zu verlassen.

Warten Sie, sagte ich. Gibt es hier einen Laden, in dem man unterkommen kann? Am Hafen? Wenn niemand in der Ortschaft ist …

Kohl läßt die Tür immer offen, sagte der Raumfahrer. Hier gibt es nur den Stall, und der ist, glaube ich, nicht besonders komfortabel.

Ich blickte mich unsicher an. Eine Feier. Die ganze Bevölkerung. Meine ganze Familie. Ich hatte zwar nicht die geringste Ahnung, wie sich meine Heimkehr abspielen würde, aber das verunsicherte mich. Konnte ich wie ein Geist auf diesem Fest auftauchen? Spider sah mich an, kam näher und nahm meine Hand.

Hören Sie zu, sagte der Raumfahrer, nehmen Sie Ihren Kleinen und gehen Sie einfach zu diesem Fest. Sie werden nichts dagegen haben. Machen Sie sich mit den Leuten bekannt, schnappen Sie sich ein Bier, heben Sies hoch und rufen Sie: ‚Ein Hoch auf Jason Hart! Und damit hat sichs.

Ich sah den Mann an.

So heißt der Kleine, sagte er in einem Tonfall, als habe er einen Schwachsinnigen vor sich. Dann warf er sich sein Gepäck über die Schulter und ging über die Straße auf Haven zu.

Ich stand da, hielt meinen Sohn an der einen und den Zügel des Drays in der anderen Hand. Über mir flogen ein paar mit vier Schwingen ausgestattete Vögel dahin, und die Sonne berührte die Wipfel der Kaedobäume. Es wurde Abend, die Nacht brach hier schnell herein.

Ich bin müde, sagte Spider.

Ich setzte ihn auf das Dray, zwischen unser Gepäck, und machte mich auf den Weg nach Hause.




Nachwort



Wie schon an anderer Stelle dargelegt wurde (zum Beispiel im Science Fiction Almanach 1981, Moewig-SF 3506, der dem Thema Frauen und Science Fiction gewidmet war), hat sich insbesondere seit den frühen siebziger Jahren einiges in der Science Fiction bewegt. Mehr Frauen als früher lesen Science Fiction, und mehr Frauen als früher schreiben Science Fiction. Das hat dann letztlich auch kumulative Wirkung: Weil mehr Frauen Science Fiction schreiben und sich meistens weniger als ihre männlichen Kollegen um menschliche Probleme herumdrücken, sich auch nicht vor Emotionen scheuen, finden weitere Frauen als Leser Interesse an der bislang als zu sehr auf eine Männerwelt fixiert empfundenen SF.

Was nun neue weibliche SF-Autoren angeht, so könnte hier eine Aufzählung von zwanzig oder mehr Namen folgen, und jeder dieser Namen stünde für bewiesenes oder vielversprechendes Talent. Drei weibliche Autoren sind jedoch in den letzten Jahren besonders in das Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt: Vonda N. McIntyre, Joan D. Vinge und  mit einem kleinen Abstand vielleicht  Marta Randall. Obwohl sie qualitativ den Vorgenannten kaum nachsteht und für ihre bisherigen Arbeiten ausgezeichnete Kritiken bekam, ist es Marta Randall allerdings bislang noch nicht gelungen, wie Vonda N. McIntyre oder Joan D. Vinge einmal einen ganz großen Erfolg zu landen und dafür einen der begehrten Preise wie Nebula oder Hugo zu erringen. Aber ich zweifle nicht daran, daß dies nur eine Frage der Zeit ist.

Marta Randall ist eine gutaussehende junge Frau, Jahrgang 1947, die mit einigen Kurzgeschichten und Novellen sowie bislang vier Romanen an die Öffentlichkeit drang.

Abgesehen hiervon ist sie seit neuestem (seit der Ausgabe 12) neben Robert Silverberg Mitherausgeberin der Anthologienreihe New Dimensions, die neben New Voices (Herausgeber: George R. R. Martin) und Chrysalis (Herausgeber: Roy Torgeson) derzeit wohl das interessanteste neue Kurzgeschichtenmaterial außerhalb der Magazine bietet.

Der vorliegende Roman Journey (Die Flüchtlinge) erschien 1978 in Amerika und ist die bislang wohl konsequenteste Adaption einer Familiensaga für die SF. Gewiß, es gibt andere SF-Romane, in denen Familien, meist über längere Zeiträume hinweg, im Zentrum der Handlung stehen, man denke an The Outward Urge (Griff nach den Sternen) von John Wyndham & Lucas Parkes (wobei John Beynon Harris hinter beiden Pseudonymen steckt; es gibt also nur einen Autor) oder an George Zebrowskis jüngst in dieser Reihe erschienenen Roman Macrolife (Makroleben, Moewig-SF 3549), in denen geklonte Familienmitglieder die Protagonisten sind. Marta Randall jedoch konzentriert sich auf das Salz jeder guten Familiensaga: der überzeugenden Präsentation der Familie als solcher, der emotionalen Tiefe, der ausgeprägten Charakterisierung der Protagonisten. Und hier liegen eindeutig ihre Stärken. Es gibt zwei oder drei Stellen in diesem Buch, die mich nicht ganz überzeugt haben, aber der positive Gesamteindruck leidet darunter m. E. nicht.

Von Marta Randall sind in dieser Reihe weitere Romane geplant: A City in the North (ein 1976 erschienener Roman, in dem ebenfalls bereits ein Kennerin vorkommt), Dangerous Games (ihr neuestes, 1981 veröffentlichtes Werk, das erneut den Kennerins gewidmet ist) und Islands (in der endgültigen Fassung 1980 erschienen), die Geschichte einer Frau, die als einzige Sterbliche unter Unsterblichen lebt.

Hans Joachim Alpers
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